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  Für Barbara Zellerhoff


  And while I stood there


  I saw more than I can tell


  and I understood more than I saw;


  for I was seeing in a sacred manner


  the shapes of all things in the spirit,


  and the shape of all shapes


  as they must live together like one being.


  Black Elk


  Mittwoch, 10. Juni 1874, 14.44 Uhr


  St Thomas' Hospital, London


  Alessa umklammerte mit festem Griff ihren Bleistift, den Blick aufmerksam auf Doctor John Croft gerichtet. Sein schmales Gesicht schien blasser als sonst und seine Finger zitterten leicht, als er nach den Instrumenten griff. Mark Filton, der Assistenzarzt, überwachte die Narkose. In raschen Zügen skizzierte sie die Maske auf dem Frauengesicht und Marks Hand, die in regelmäßigen Abständen Chloroform auf den Stoff tröpfeln ließ.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie bei einem Kaiserschnitt dabei war, trotzdem konnte sie sich nicht an den Anblick gewöhnen. Ein klammes Gefühl kroch ihren Nacken hinauf als das Skalpell angesetzt wurde. Der Bauch der Gebärenden sprang förmlich auf und eine weiße, faserige Hautschicht trat zum Vorschein.


  »Sehen Sie«, erklärte John Croft den Schwesternschülerinnen, »das ist die Harnblase. An dieser Stelle ist Vorsicht geboten, wie ich Ihnen letzte Woche im Unterricht erklärt habe.«


  Erneut wurde das Skalpell angesetzt. Eine weißlich-rote Fleischmasse bot sich ihrem Auge. Den Blick abwechselnd auf das Geschehen und ihr Blatt gerichtet, zeichnete Alessa. Jedes einzelne Detail hielt sie fest, brannte sich in ihre Augen ein.


  John Crofts Hände zitterten nicht mehr, alles in ihm war jetzt ruhig, sie sah es, auch die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen. Er zeigte oft Anzeichen von Aufregung vor einer Operation. Als habe er niemals den Respekt verloren vor dem, was er tat. Als könne allein dieses Maß an Wachsamkeit und Vorsicht in ihm das Beste hervorrufen. Sie hielt den Atem an als es soweit war, stoppte ihr Zeichnen, nahm allein das Bild auf - sie würde es später zu Papier bringen.


  Drei Sekunden später erfüllte ein lauter, heller Schrei den Raum. Ein neues Leben hatte begonnen.


  »Sehr gut.« John Croft desinfizierte sich die Hände, während er ihre Skizze betrachtete. Sie waren allein im Operationssaal. »Kannst du das bitte in die nächste Unterrichtsstunde mitbringen?«


  »Natürlich.«


  »Gut.« Er wandte sich ihr vollends zu. »Es wird leichter mit jedem Mal, du wirst sehen.«


  Fast schon glaubte sie, dass er es bei diesen Worten belassen würde, aber er sprach weiter. »Was auch immer es ist, Alessa, du kannst jederzeit mit mir darüber sprechen. Ich möchte, dass du das weißt.«


  Sie reckte das Kinn und drückte ihre Zeichenmappe an ihre Brust. »Vielen Dank, John. Aber Du musst dir wirklich keine Gedanken um mich machen. Ich habe die Sache jetzt im Griff.« Ihre Stimme klang fest. John stellte keine Fragen. Das war gut. Sie verabschiedeten sich mit einem Nicken.


  Kaum, dass sie auf dem Flur war, schossen ihr die Tränen in die Augen. Es war ihr unermesslich peinlich, dass John über ihre Schwäche Bescheid wusste. Wieso bekam sie diese Sache nicht endlich wirklich in den Griff? Gut, sie war nicht aus dem Operationssaal gestürzt wie beim letzten Mal, aber sie hatte sich zusammenreißen müssen, all ihre Kräfte aufbringen müssen, sich davon abzuhalten! Sie konnte doch sonst mit allem umgehen. Knochenbrüche, Bauchverletzungen, all das versetzte sie niemals in Panik. Bloß diese eine, einzige Sache machte ihr zu schaffen. Sie atmete tief durch. Sie sollte stolz auf sich sein, sich auf ihre Kraft und ihre Kompetenzen besinnen: Sie zählte zu den besten Krankenschwestern im St Thomas' Hospital, war Florence Nightingales rechte Hand und überdies Lehrerin für Sprache und Schrift der Nightingale School of Nursing! Alessa presste ihre in Leder gebundene Zeichenmappe fester an ihre Brust. Ihre Zeichnungen waren für die Schülerinnen, die noch nicht lesen und schreiben konnten, die beste Hilfe, wenn sie etwas nicht verstanden. Es war ihre Idee gewesen, das für die Schwesternschülerinnen notwendige medizinische Wissen durch Skizzen zu vermitteln - allein ihre Idee, und diese Methode hatte sich bewährt. Viele Dinge liefen in die richtige Richtung dank ihres Einsatzes, ihrer Fantasie. Eines Tages würde sie ihr Ziel, ohne Probleme einem Kaiserschnitt beiwohnen zu können, erreichen. Ganz sicher. Und ihren Traum - den würde sie auch eines Tages in die Realität umsetzen. Die Dinge brauchten einfach nur Zeit. Mehr nicht.


  Im Krankenhausflur war es düster, stickig und heiß, Regentropfen prasselten laut gegen die deckenhohen Fenster. Exakt in dem Moment, als sie hinaussah, zerriss ein gegabelter Blitz die tiefgraue Wolkendecke. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Tiefes Grollen, ohrenbetäubend laut, schallte von draußen in den Flur hinein. Alessa zog die Stirn kraus. Das hatte ihr jetzt noch gefehlt! Sie hatte vorgehabt, das Hatchards aufzusuchen, um sich neue Bücher zu holen, schließlich war ihr Arbeitstag mit der Operation beendet. Bei diesem Unwetter jedoch würde sie ganz sicher keinen einzigen Schritt vor die Tür setzen. Sie beschloss kurzerhand, die am Morgen eingetroffene Medikamentenlieferung mit der Bestellliste zu vergleichen bis sich die Wetterlage beruhigt hätte.


  Gerade hatte sie das Treppenhaus erreicht, da wurde sie von einer der Schwestern abgefangen. Ethelindas Gesicht war erhitzt vom Laufen. Sie war völlig außer Atem. »Es hat eine Explosion auf einem Dampfschiff gegeben, Ms. Arlington! Doctor Smith hat mich geschickt, Sie zu suchen. Es gibt zahlreiche Verletzte. Wir müssen augenblicklich los!«


  Alessa wandte ihren Kopf ab, blickte zum Fenster hinaus auf das Unwetter und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  14.44 Uhr


  Lloyd’s Register of British and Foreign Shipping


  Regentropfen prasselten auf das Dach, in dicken Rinnsalen bahnte sich das Wasser seinen Weg am Kutschenfenster hinab, um sich am unteren Rand desselben zu sammeln und durch eine unsichtbare Ritze tröpfchenweise ins Innere des Wagens zu fallen. Eine kleine Pfütze hatte sich auf dem Boden gebildet.


  Er hob den Blick und sah hinaus. Häuserfronten zogen in bizarren Formen an seinen Augen vorbei. Die Hitze im Innenraum der Kutsche hatte sich aufgestaut und erschwerte ihm das Atmen. Von Zeit zu Zeit war das Grollen eines entfernten Gewitters zu vernehmen. Den Hut in seinen Händen drehend, gab er sich dem Rütteln der Kutsche hin. Lang konnte es nicht mehr dauern.


  Der Pfiff des Kutschers, der die Pferde sogleich in eine langsamere Gangart fallen ließ, kündigte das Ende der Fahrt an. Kaum, dass die Räder stillstanden, riss er die Tür auf. Er gierte nach Luft, nach einem Hauch von Wind, musste jedoch enttäuscht feststellen, dass die Luft in der Fenchurch Street, inmitten der City of London, keinen Deut besser war als in Mayfair. Ein Passant streifte unachtsam seine Schulter. Er setzte sich den Hut auf, während er diesem hinterher blickte. Die Straße war erfüllt von regem Treiben: Regenschirme säumten die Trottoirs, die Kuschen fuhren dicht an dicht. Das Hufgeklapper der Pferde übertönte alle anderen Geräusche.


  Hier, in London, tickte die Zeit laut und schnell.


  Er stand vor dem dreigeschossigen Bau des Lloyd’s Register of British and Foreign Shipping. Majestätisch hoben sich die Mauern vor dem wolkenverhangenen Himmel ab. Regentropfen benetzten sein Gesicht, als er die Fassade hinaufblickte. Anhand der hohen Fenster ließ sich schnell errechnen, dass man an der Deckenhöhe im Lloyds Register nicht gespart hatte, denn die benachbarten Häuser hatten bei gleicher Höhe ein Stockwerk mehr aufzuweisen.


  Nun war er also an seinem Ziel angekommen, jetzt war es Wirklichkeit. Eine angenehme Spannung breitete sich in ihm aus.


  Das Lloyd’s Register of British and Foreign Shipping verdankte seinen Namen einem Kaffeehaus: dem Kaffeehaus von Edward Lloyd. Einst war es ein bescheidener Ort gewesen, an dem man sich getroffen hatte, um über Schiffe zu sprechen. Doch das war lange her. Das hier war etwas völlig Anderes: Es war mehr, so wie vieles im Laufe der Zeit immer mehr wurde. In diesem Fall war es die weltweit einzige Klassifikationsgesellschaft für Schiffe. Hier, in der Fenchurch Street, in dem Haus, vor dem er nun stand, wurden die Namen der Schiffe, Baujahr, Werft, Heimathafen, Besonderheiten, Kapazitäten, Besitzer, Kapitän und vieles Weitere bis hin zum Abwrackdatum, registriert.


  Seine Gedanken wurden vom Kutscher unterbrochen, der nach seinem Lohn fragte. Er reichte dem Mann die verlangten Münzen, dann nahm er geschwind die Stufen, um ins Trockene zu gelangen.


  Der Raum war von beeindruckender Größe - er mochte mehr als die Hälfte der Grundfläche des gesamten Gebäudes einnehmen. Die groben Holzplanken auf dem Boden erinnerten an ein Schiffsdeck. Offenbar hatte man hier ganz bewusst auf kostspielige Fliesen verzichtet, um dem Haus den Charakter zu geben, den es verdiente. Jeder, der hier eintrat, hatte mit Schiffen zu tun und musste sich zwangsläufig »Zuhause« fühlen, wenn er das Knarren der Dielen unter seinen Füßen vernahm. Der Raum war zu je einem Drittel längsseits von zwei Mauern getrennt. Zwei kreisförmige Glaskuppeln im hinteren Bereich spendeten reichlich Licht für die vielen Pulte, an denen aller Wahrscheinlichkeit nach die Registrierungen vorgenommen wurden. Ganz nebenbei suggerierten die kreisförmigen Lichtquellen dem Betrachter das Gefühl von Bullaugen in einem Schiff. Der komplette Bau, so pragmatisch er von außen aussah, war von innen ein architektonisches Wunderwerk. Sensibel huldigte jeder Winkel, jedes einzelne Detail, dem Zwecke, zu zeigen, worum es in diesem Hause ging: Um Schiffe. Die Wände waren olivgrün gestrichen. Mit Decken- und Wandstuck war sparsam umgegangen worden. Eine große Tafel, vor der ein Dutzend Männer lautstark diskutierten, war an der rechten Seitenwand angebracht worden. In den mittleren Mauern befanden sich Kamine. Zu dieser Jahreszeit waren sie eine bloße Zierde, im Winter mochte darin sicherlich ein fröhliches Feuer prasseln. Die gesamte linke Seite des Raumes war mit Tischen und Bänken bestückt, um den Besuchern Gelegenheit zu geben, sich niederzulassen und dem Informationsaustausch zu frönen. Im Eingangsbereich, zu seiner Linken, war die Anmeldung. Während er sich in die Reihe der Wartenden einreihte, glitt ein Lächeln über seine Lippen: Am anderen Ende des Raumes befanden sich in etwa fünf, sechs Metern Höhe zwei riesige Wanduhren. Er erkannte die Zeit Londons und seine Zeit, die Zeit der Ostküste Amerikas. Er ließ seinen Blick über die Männer gleiten, die den Raum füllten. Das Lloyds Register war ein Ort internationalen Charakters, aus allen Teilen der Welt trafen hier Menschen aufeinander. Das gefiel ihm.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Der Mann hinter dem Pult musterte ihn interessiert.


  »Ich bin gekommen, um ein Schiff registrieren zu lassen.«


  »Das Schiff ist wo gebaut worden?«


  »In Maine, Amerika.«


  »Wenden Sie sich bitte an Schalter sieben.« Der Mann deutete auf den Bereich mit den Glaskuppeln.


  Der Mann am Schalter sieben hieß T.C. Peck, wie er dem kleinen Metallschild auf dem Pult entnehmen konnte. Es war ein feierlicher Moment, sein Herz schlug schnell.


  »Ryon Buchanan aus Kennebunkport, Maine. Ich möchte ein Schiff anmelden.«


  T.C. Peck musterte ihn skeptisch.


  Er beugte sich hinab, öffnete seine Tasche und entnahm dieser ein Bündel Unterlagen.


  »Dies ist die Vollmacht zur Anmeldung der Ocean King von Nathaniel Thompson, dem Eigentümer der Thompson-Werft. Die erforderlichen Unterlagen, Konstruktionspläne und Schiffsdaten, sind beigefügt.« Er legte die Papiere auf das Pult. Als er den Kopf hob, sah er, dass der Blick des Schalterbeamten auf seinem Zopf haftete, der durch das Hinabbeugen zur Tasche auf seine Brust gerutscht war. T.C. Peck wirkte alles andere als erfreut über diesen Anblick.


  Am Schalter nebenan scherzte man.


  »Möchten Sie sich bitte ausweisen, Mr. Buchanan«, erklärte T.C. Peck mit kühler Stimme. Ryon fasste in die Innenseite seines Jacketts, ohne den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden. Die Stirn in Falten gelegt, durchblätterte T.C. Peck seine Papiere. Schließlich reichte er diese zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Schreiben von Nathaniel Thompson.


  »Sie sind der Konstrukteur der Ocean King?«


  »Ja. Es ist zutreffend, was in dem Schreiben steht.«


  T.C. Peck atmete hörbar durch die Nase ein, während er den Lederumschlag öffnete, in dem sich weitere Unterlagen befanden. Um seine Mundwinkel zuckte es von Zeit zu Zeit, als er die Papiere prüfte. »Die Dokumente werden hier verwahrt, damit die Daten aufgenommen werden können. Sie erhalten eine Quittung.« Er füllte ein Formular aus, setzte einen Stempel darauf und reichte es ihm. »In zwei Tagen möchten Sie bitte wiederkommen und Ihre Unterlagen abholen. Für den Fall, dass Sie gedenken länger in London zu bleiben, können Sie eines unserer Schließfächer mieten.« T.C. Peck hüstelte. »Eines noch: Die Konstruktionspläne sind nicht unterschrieben. Wenn Sie der Konstrukteur dieses Schiffes sein wollen, unterschreiben Sie sie jetzt.«


  Ryon nahm die ihm dargereichte Feder und Unterlagen entgegen und unterschrieb.


  »Wie auch immer. Sie sind ja noch sehr jung für einen Konstrukteur, da kann das passieren.« Ein zweideutiges Lächeln machte sich auf dem Gesicht des Schalterbeamten breit.


  Vielleicht war es die Art, wie Ryons Wangenmuskeln sich anspannten oder aber die Veränderung in seinen Augen, die T.C. Peck sichtlich erschrecken und seinem Blick ausweichen ließ. Mit einer raschen Bewegung ergriff der Schalterbeamte die unterschriebenen Konstruktionspläne, um sie zu sich zu ziehen. Die Verabschiedung erfolgte durch ein stummes Nicken.


  Ryon ging er zurück zur Anmeldung.


  »Oh, das ging schnell. Womit kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  Ryon legte einen Brief auf den Schalter. »Ich würde gern Mr. Bridgetown sprechen, sofern er im Hause ist.«


  Bereits nach den ersten Zeilen sah der Mann hinter dem Schalter überrascht auf. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Buchanan. Wenn Sie bitte meinem Kollegen folgen möchten.«


  Ein Bediensteter wurde gerufen.


  Im zweiten Stock des Lloyd’s Register of British and Foreign Shipping befanden sich der berühmte Committee Room und die Büros der Vorsitzenden. Auch hier waren Holzplanken ausgelegt, aber die Einrichtung war in allen anderen Dingen gehobener: Marmorne Säulen umfassten die Türrahmen, komplexe Mosaikmuster zierten die Decken.


  Richard Bridgetown saß hinter einem riesigen Schreibtisch in einem Ledersessel und studierte Papiere, als sie eintraten. Der Raum strahlte von jeder Seite Macht und Eleganz aus: Orientalische Teppiche säumten den Boden des großen Büros, beeindruckende Gemälde mit Schiffsmotiven schmückten die Wände. Sie wurden einander von dem Bediensteten vorgestellt. Bridgetown reagierte im ersten Moment irritiert, doch dann blitzte es in seinen Augen auf. Er erhob sich und ging auf ihn zu.


  »Mr. Buchanan, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Fest schüttelte er die Hand seines Besuchers.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mr. Bridgetown.«


  Bridgetowns Blick durchbohrte ihn förmlich. »Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen einen Brandy anbieten?«


  »Ja, gern.«


  Bridgetown wies auf den Sessel vor seinem Schreibtisch und schritt zu einem Buffet, auf dem einige Karaffen standen. Ryon machte es sich in dem ihm offerierten Sessel bequem und betrachtete den kräftig gebauten, mittelgroßen Mann, der nun, leicht vornübergebeugt, die Gläser füllte. Haare und Koteletten waren weiß, er mochte 50, vielleicht 55 Jahre alt sein. Ihm war bekannt, dass Bridgetown früher einst Kapitän gewesen war. Und zwar ein sehr guter.


  Bridgetown durchquerte den Raum und reichte ihm eines der Gläser. Nachdem er sich selbst gesetzt und sein Glas auf den Schreibtisch abgestellt hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete ihn aufmerksam. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »1851. Juni 1851 war es gewesen, als Ihr Vater hier das erste Mal in diesem Sessel saß, in dem Sie nun sitzen. Er erzählte mir damals, dass er auf dem Wege sei Vater zu werden. Ich erinnere mich noch daran, dass er seinen Aufenthalt in London verkürzte, um rechtzeitig zu Ihrer Geburt daheim zu sein.«


  »Ich kam am Tag seiner Ankunft abends auf die Welt.«


  Bridgetown nickte. »Ich weiß. Er schrieb es mir; seine Worte waren voller Stolz.« Bridgetown machte eine kurze Pause. »Es ist Ihnen sicher nicht entgangen, dass ich soeben einen Moment benötigte, Sie mit Ihrem Vater in Verbindung zu bringen. Ich hoffe, Sie sehen mir das nach.«


  »Die indianischen Wurzeln mütterlicherseits haben sich bei mir und bei meinem Bruder durchgesetzt. Sie sind nicht der Einzige, dem es schwerfällt, eine Verbindung zwischen meinem Vater und mir zu erkennen.«


  Bridgetown betrachtete ihn nachdenklich. »Ja, wie es aussieht, hat Ihr Vater Ihnen nichts seiner weißen Haut vererbt. Dafür hat er Ihnen etwas Anderes vererbt: die Leidenschaft für den Schiffsbau.«


  »Ich habe sehr viel von meinem Vater über Schiffsbau gelernt, das ist richtig.«


  Bridgetown hob die Brauen, verzichtete jedoch auf einen Kommentar.


  »Wie lange sind Sie schon in London?«


  »Fünf Tage. Ich hätte Sie gern früher aufgesucht, aber mein Weg hat mich zunächst zu Palmer’s Shipbuilding nach Jarrow geführt, da ich Charles und George Palmer sprechen wollte, bevor sie nach Liverpool reisen.«


  »Oh. Nathaniel Thompson interessiert sich für den Bau doppelbödiger Schiffe?«


  »Ja. Hierfür ist eine Zusammenarbeit mit Alexander Carlisle geplant. Mit ihm traf ich mich heute Morgen, um die weiteren Schritte zu besprechen.«


  »Alexander Carlisle! Ich habe ihn vor wenigen Tagen im Hause angetroffen. Er war hier, um seine Britannic registrieren zu lassen. Wie ich gesehen habe, hat er mit diesem Schiff wieder eine A1 ausgestellt bekommen.«


  »Ich bin froh, mich mit ihm austauschen zu können und freue mich auf die zukünftige Zusammenarbeit mit ihm. Man kann nur von ihm lernen.«


  »Die gleichen Worte fand er auch für Sie.«


  Ryon sah verblüfft auf.


  »Carlisle sagte mir, Sie hätten nicht nur das Knowhow, sondern auch die Weitsichtigkeit eines Brunels. Er beschrieb Sie mir als einen Mann mit Fantasie, reich an unkonventionellen Ideen. Er sagte, er sei froh, sie kennenzulernen; er wolle den Mann, mit dem er nunmehr ein Jahr lang regen Briefkontakt unterhalte, endlich sehen und sprechen. An dieser Stelle möchte ich Ihnen auch recht herzlich zu Ihrer Ocean King gratulieren.«


  Ryon nahm einen Schluck Brandy. »Ich weiß dieses Lob sehr zu schätzen«, erwiderte er.


  Bridgetown nickte. Dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst. »Waren Sie bereits am Grab Ihres Vaters?«


  Ryon setzte sein Glas mit Bedacht ab. »Ich war gleich am ersten Tag auf dem Highgate Cemetry.« Ein greller Blitz ließ den Raum hell aufleuchten, ein tiefer Donnerschlag folgte.


  »Der Tod Ihres Vaters hat mich tief getroffen. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.« Bridgetown sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein. »Mir ist bekannt, dass Sie und Ihr Vater in den letzten Jahren keinen Kontakt hatten, deshalb weiß ich es umso mehr zu schätzen, dass Sie gekommen sind.«


  Ryons Wangenmuskeln spannten sich an. »Mr. Bridgetown, ich möchte Ihnen für Ihre Anteilnahme und alles, was Sie für meinen Vater getan haben, danken. Der Grabstein, den Sie ausgewählt haben, wäre im Sinne meines Vaters gewesen, dessen bin ich mir sicher. Bitte lassen Sie mich wissen, welche Kosten Ihnen entstanden sind, damit ich Ihnen diese erstatten kann.«


  Bridgetown schüttelte den Kopf. »Hierauf möchte ich verzichten, Mr. Buchanan. Das war das Mindeste, das ich für meinen langjährigen Freund tun konnte. Seien Sie versichert, Sie stehen in keiner Weise in irgendeiner Schuld. Ganz im Gegenteil: Falls es etwas gibt, das ich für Sie tun kann, zögern Sie nicht, es auszusprechen. Das ist so gemeint, wie ich es sage.« Er hielt kurz inne, aber als Ryon nichts antwortete, sprach er weiter. »Wie ich Ihnen schrieb, habe ich den Besitz Ihres Vaters und seine Papiere bei mir Zuhause verwahrt. Wenn Sie mir die Adresse Ihres Hotels geben, werde ich Ihnen diese zustellen lassen.«


  Ryon nickte und nannte ihm das Hotel, in dem er wohnte.


  »Ich hatte gehofft, die Grasmere Iron läge noch im Hafen und ich könne einen Blick auf sie werfen«, sprach er unversehens seine Gedanken aus.


  Bridgetown schüttelte den Kopf. »Nach dem Unglück forderte der Schiffseigentümer, Mr. Harrison, dass sein Schiff so rasch als möglich instandgesetzt und nach New Castle in den Heimathafen gebracht würde. Die Grasmere Iron hat London vor vier Tagen verlassen.« Er räusperte sich. »Ich verstehe, dass Sie den Ort, an dem Ihr Vater verstarb, gern gesehen hätten.« Bridgetown beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab. »Es wurde ein Inspector des Metropolitan Police Office mit der Untersuchung der Angelegenheit betraut, doch diese blieb bisher ergebnislos. Es scheint sich tatsächlich um ein Unglück zu handeln.«


  »Kann ich ihn sprechen?«


  »Gewiss doch. Ich mache Sie mit ihm bekannt. Sein Name ist Baker. Inspector Orville Baker.«


  Bridgetown stand auf. »Im Moment«, er deutete auf die Papiere auf seinem Schreibtisch, »verschlingt mich die Arbeit. Ich würde mir gern etwas mehr Zeit für Sie nehmen, vielleicht könnten wir uns in den nächsten Tagen zu einem Abendessen treffen? Außerdem möchte ich Sie einladen: Diesen Samstag findet unser alljährlicher Ball statt. Ich würde Sie gern mit einigen Leuten bekannt machen. Der Ball findet im Claridge's statt, in Mayfair. Ich würde mich freuen, wenn Sie kämen.«


  Ryon stand ebenfalls auf. »Ich danke Ihnen für die Einladung, Mr. Bridgetown. Selbstverständlich werde ich kommen.«


  Bridgetown nickte zufrieden.


  Heftiges Klopfen unterbrach ihr Gespräch. Bridgetown rief laut vernehmlich: »Herein!«


  Die Tür wurde förmlich aufgerissen, ein junger Mann erschien im Türrahmen.


  »Mr. Bridgetown«, sagte er mit ernster Miene. »Auf der Camerata ist ein Heizkessel explodiert. Das Metropolitan Police Office wurde bereits informiert, offensichtlich gibt es wieder Zweifel, dass es sich um ein technisches Versagen handelt.«


  Die Camerata war ein brandneuer Segeldampfer, der vor vier Tagen in den Victoria Docks, unweit der Ocean King, angelegt hatte, wie Ryon von Bridgetown erfuhr. Bereits von weitem war die Unglücksstelle auszumachen: Eine riesige schwarze Rauchwolke stieg unheilversprechend von dieser in den Himmel auf. Aufgeregte Stimmen drangen vom Schiff zu ihnen hinüber, während sie den Steg passierten, die Luft war von einem beißenden Geruch erfüllt. Andrew Adam, der Kapitän der Camerata, stand auf dem oberen Deck und blickte mit versteinertem Gesichtsausdruck hinab auf die Geschehnisse unter ihm. Ein Dutzend Policemen war damit beschäftigt Ordnung ins Chaos zu bringen, die Mannschaft zu vernehmen und dafür zu sorgen, dass niemand das Schiff verließ. Ein Verbrechen könne bislang nicht ausgeschlossen werden, so hieß es. Schmerzensschreie ertönten vom Achterdeck, auf dem man offenbar die Verletzten gebracht hatte. Ein kurzer Seitenblick verriet Ryon, dass Bridgetown ihn besorgt ansah. Wie es schien, war Bridgetown sich nicht sicher, ob er dem, was sie erwartete, gewachsen war. Ein solches Unglück war kein schöner Anblick, es gab Verletzte und vielleicht auch Tote. Aber er hatte darauf bestanden, mitzukommen. Er wollte sehen, wie ein Schiff nach einer Kesselexplosion aussah. Damit er eine Vorstellung davon bekam, wie es auf der Grasmere ausgesehen hatte, auf der sein Vater umgekommen war.


  Das Unwetter hatte sich gelegt, die Sonne breitete bereits wieder ihre Strahlen aus. Es war nach wie vor unerträglich heiß, die Luft strotzte von Feuchtigkeit. Alles wirkte scharf, grell und bunt. Alles, bis auf dem Rauch, der der Camerata entstieg. Sie wurden von einem Constable, mit dem Bridgetown bekannt war, auf das Schiff gelassen. Ohne Umschweife steuerte Ryon auf die Unglücksstelle zu. Bridgetown folgte ihm ein Stück, entschied sich dann aber auf das obere Deck zu gehen, um mit Kapitän Adam zu sprechen.


  Ryon sprang die Stufen zum unteren Deck hinab. Wenige Schritte von der Tür entfernt, aus der der Qualm aufstieg, stand ein junger Mann, der seinen Helm lässig unter dem Arm geklemmt hielt. Er war hochgewachsen, unter der Uniform zeichnete sich eine muskulöse Figur ab. Die kurz geschnittenen blonden Haare lagen glatt an seinem schmalen Kopf an und gaben den Blick auf kleine Ohren frei. Die Augen des Mannes waren auf die Tür gerichtet; er war so konzentriert, dass er nicht einmal zu bemerken schien, dass jemand neben ihn trat. In der nächsten Sekunde stülpte er sich den Helm auf den Kopf und schritt in das Inferno hinein. Perplex starrte Ryon ihm nach.


  »Ist er rein?« Ein Junge, offenbar von der Fire Brigade, gesellte sich zu ihm. Er mochte nicht älter als sechzehn, siebzehn Jahre alt sein.


  »Gerade eben«, antwortete Ryon, »aber ich frage mich, was er da drinnen will ...«


  »Meinen Bruder rausholen.« Der Junge schniefte plötzlich auf. »Meinen jüngeren Bruder. Der ist da schon ein paar Minuten drin, weil einer gesagt hat, drinnen wäre noch einer. Aber jetzt kommt er nicht mehr raus …« Verzweifelt starrte der Junge auf die Tür und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Das dauert schon viel zu lang!«, stieß er verzweifelt aus. »Ich muss da jetzt rein, ich muss Louis da rausholen …«


  Er packte den Jungen am Arm. »Gib mir deinen Helm. Ich mache das.« Verdutzt sah der Junge ihn an, reichte ihm aber den verlangten Helm. Ein kurzer Blick aufs Oberdeck ließ Ryon wissen, was Bridgetown von seinem offensichtlichen Vorhaben hielt. Der Leiter des Lloyd’s Register of Shipping schüttelte vehement den Kopf. Er ignorierte die stumme Botschaft und setzte sich den Helm auf.


  Die Hitze schlug ihm wie ein Peitschenhieb ins Gesicht. Durch die Augenschlitze erkannte er verschwommen Feuer am Ende des Ganges. Entschlossen ging er darauf zu, doch mit jedem Schritt wurde die Hitze unerträglicher. Lautes Prasseln und Zischen betäubte seine Ohren. Plötzlich wurde er aus dem Nichts heraus grob angestoßen. Er stützte sich mit seiner Rechten an der Wand ab, nur eine Sekunde, denn ein blitzartiger Schmerz schoss in seine Hand: Die Wand glühte. Schwach meinte er die Umrisse eines Mannes zu erkennen, der einen anderen schulterte. Er blickte noch einmal den Gang hinunter zum Maschinenraum. Bloß raus hier, war sein einziger Gedanke. Er besaß kein Quäntchen Luft mehr in den Lungen. Das Gefühl zu ersticken war allesbestimmend. Er streifte mit der Schulter grob die Wand und machte, dass er hinauskam.


  Gierig sog er die Luft in seine Lungen. Es tat gut, sich vornüber zu beugen, um besser atmen zu können. Seine Haut glühte, Bilder lang vergangener Zeiten zogen vor seinem inneren Auge vorbei. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er, dass er sich die Hand verbrannt hatte. Er richtete sich auf. Sein Blick kreuzte den des Mannes, der vor ihm in dem Inferno gewesen war. Er stand vor dem Verletzten, während eine Vielzahl helfender Hände versuchte, diesen zu versorgen. Unter ihnen war auch der junge Brigadist.


  Der Blick des Mannes haftete unverwandt auf ihm, als dieser auf ihn zuging. Trotz seiner jugendlichen Ausstrahlung wirkte er abgebrüht. Das soeben Erlebte schien ihn nicht im Geringsten zu erschüttern. Ryon zog das Jackett aus, öffnete die oberen Knöpfe seines Hemdes und schlug die Ärmel hoch. Ihm war unerträglich heiß. Sein Brustkorb hob und senkte sich noch immer heftig von der Anstrengung. Die gebräunte Haut, die durch sein offenes Hemd zutage trat, glänzte von Hitze und Schweiß.


  »Was hatten Sie da drinnen zu suchen?«, wurde er barsch zur Rede gestellt. Er blickte in kühle, graue Augen.


  »Es sah aus, als ob Sie Hilfe gebrauchen könnten.«


  Der andere stieß die Luft hart zwischen seinen Lippen aus und lachte spöttisch, während sein Blick an der Tätowierung auf Ryons Brust hängenblieb.


  »Mr. Buchanan ...« Bridgetown trat zu ihnen. Er blickte besorgt drein. »Sie müssen hier nichts riskieren. Es ist schlimm genug, was Ihrem Vater geschehen ist.«


  Der andere hob überrascht die Brauen.


  »Inspector Baker«, nahm Bridgetown den Faden wieder auf, »das ist Ryon Buchanan, der Sohn von Helt Buchanan. Mr. Buchanan, Inspector Orville Baker.«


  Der Inspector nickte kaum merklich.


  Noch immer atemlos, starrte Ryon auf den Mann, den er für einen Constable gehalten hatte. Dieser Mann soll ein Inspector sein?, fragte er sich entsetzt. Der Inspector mochte Anfang zwanzig sein, kaum älter als er selbst!


  Bridgetown räusperte sich. »Inspector Baker, was bedeutet das alles? Erst die Grasmere und nun auch die Camerata ...«


  »Wir haben Spuren von Dynamit auf der Grasmere gefunden«, erklärte Baker kurzangebunden.


  »Was? Sie sagten doch, es sei ein Unglück, weil Sie nichts gefunden hätten.«


  »Wir haben erst gestern die Ergebnisse aus dem Labor bekommen. Wie es sich nun darstellt, war es kein Unglück. Und wie es sich hier verhält, das werden wir hoffentlich schneller wissen. Wir hatten personelle Probleme, deshalb hatten sich die Untersuchungen bei dem Unglück auf der Grasmere verzögert.«


  Einer der Constables trat zu ihnen. »Mr. Bridgetown, Ihre Nichte ist auf dem Achterdeck, für den Fall, dass Sie sie sprechen möchten.«


  Bridgetowns Brauen zogen sich zusammen. »Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, Inspector Baker.« Eine Entschuldigung murmelnd, entfernte er sich.


  Der Constable sprach nun den Inspector an. Offensichtlich kannten sich die beiden, denn er duzte den Inspector. »Wir schaffen Louis jetzt zu den anderen, Orville. Sieht nicht gut aus.«


  »Macht das, Liam.«


  »Was ist eigentlich mit dem Kerl, den Louis suchen sollte?«, wollte der Constable wissen.


  Baker verzog den Mund. »Der liegt da drinnen verstreut. Wahrscheinlich hat Louis das nicht kapiert.«


  Der Constable verzog angewidert das Gesicht. Nachdem er gegangen war, wandte Inspector Baker sich ihm zu.


  »Was wollen Sie, Mr. Buchanan?«


  »Ich will wissen, wer meinen Vater umgebracht hat.«


  »Nun«, konstatierte Baker, »dann wollen wir dasselbe.« Die Wangenmuskeln des Inspectors strafften sich. »Halten Sie sich aus der Sache raus. Ich brauche niemanden, der mir bei meiner Arbeit im Weg steht.«


  »Ich wollte helfen«, gab Ryon zurück.


  Der Inspector lächelte belustigt und beugte sich vor. »Das hier ist nicht Amerika. Wir befinden uns nicht in der Prärie. Hier macht nicht jeder, was er will.«


  Ryons Miene verfinsterte sich. »Offenbar schon.« Er deutete mit dem Kopf auf die Tür, aus der noch immer schwarzer Rauch drang, »denn genau danach sieht das hier aus.«


  Inspector Orville Baker lachte auf. »Was braucht es, um Sie auszuladen, Mr. Buchanan?«


  »Lassen Sie uns zusammenarbeiten, Inspector. Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  Der Inspector verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Weil ich mehr sehe als andere, Mr. Buchanan, bin ich Inspector. Ich arbeite grundsätzlich allein.« Mit diesen Worten wandte er sich ab.


  »Warten Sie.«


  Der Inspector drehte sich um.


  »Wie sah mein Vater aus, als Sie ihn fanden?«


  Der Gesichtsausdruck des Inspectors blieb unverändert kühl. »Ihr Vater hatte eine starke Kopfverletzung. Er wurde durch die Detonation gegen eine Wand geschleudert. Der Arzt sagte mir, er sei sofort tot gewesen.«


  Ryon presste die Lippen aufeinander. Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an. Dann machte Inspector Orville Baker auf dem Absatz kehrt und ging.


  Unwillkürlich rückte der Schmerz wieder in den Vordergrund, vertrieb jeden anderen Gedanken. Er tauchte die Hand, auf der sich bereits Blasen bildeten, in einen Wassereimer. Eine leichte Brise zog über das Schiff und ließ ihn spontan den Kopf in den Nacken werfen. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Der Wind zupfte an seinen Haaren, ein paar Strähnen hatten sich gelöst und kitzelten seine Wangen. Es dauerte, aber es gelang ihm schließlich, sich zu entspannen, den Schmerz loszulassen.


  Nach einer Weile öffnete er die Augen und sah an sich hinab. Sein Hemd war teilweise verrußt und klebte an ihm, auf der Schulter klaffte ein großer Riss. Mit der unversehrten Hand griff er nach seiner Jacke und schwang sie sich über die Schulter. Er musste Bridgetown finden.


  In zwei großen Schritten hatte er die Stufen zum Achterdeck erklommen. Ein Schreckensszenario bot sich seinen Augen. Sieben verletzte Männer zählte er. Weiter rechts, in einigem Abstand von diesen, erkannte er zwei mit Tüchern zugedeckte Körper - es hatte also auch Tote gegeben. Die Verletzten wimmerten und stöhnten, während die Krankenschwestern sich beeilten, diese mit sauberem Wasser, frischen Tüchern und Verbänden soweit zu versorgen, dass sie für den Transport ins Krankenhaus bereit waren. Drei Tragen lagen zu eben diesem Zweck neben ihm auf dem Boden. Ein Arzt war weit und breit nicht zu sehen, wie er überrascht feststellte. Konnte es sein, dass die Versorgung der Verletzten einzig in den Händen der Schwestern lag?


  Bridgetown stand einige Meter entfernt vor einem auf dem Boden liegenden Verletzten, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er war im Gespräch mit einer der Schwestern vertieft, von der er nur den Rocksaum und die Schuhe sehen konnte, da Bridgetown die Sicht auf sie versperrte. Es musste seine Nichte sein, mit der er sprach. Seine Annahme bestätigte sich auch sogleich.


  »Onkel Richard«, hörte er eine energische Frauenstimme, »ich möchte, dass du ihn mir vom Leib hältst. Und nun lass mich meine Arbeit machen …«


  »Alessa …!«


  War die Rede von ihm? Wen sollte Bridgetown ihr vom Leibe halten? Irritiert trat er zu den beiden. Er hatte nicht die geringste Chance das Zucken zu verbergen, das seinen Körper durchfuhr, als ihre Blicke aufeinandertrafen. Mit jeder Faser seines Körpers spürte er die Anwesenheit dieser Frau. Sie war ihm nah, unfassbar nah. Alles in ihm zog sich zusammen, schien sich zu verkrampfen. Auch sie schien aus der Fassung gebracht, denn sie ließ ihre Arme sinken und wirkte, als erstarre sie. Eine Vielzahl von Eindrücken überrannte ihn: Vereinzelte haselnussbraune Haarsträhnen, die im Wind tanzten. Bernsteinfarbene Augen, lange Wimpern, eine schmale, gerade Nase, eine Unterlippe, die Eigenwilligkeit verriet, weil sie ein wenig vorstand. Sie war zierlich, aber groß, größer als die meisten Frauen. Die schwarze Schwesterntracht war durchnässt und klebte an ihr. Sie war schon während des Unwetters hier, fuhr es ihm durch den Kopf, bevor Bridgetown und ich eingetroffen waren. Allmählich fand er zu seiner Fassung zurück. Er atmete wieder. Sein Fokus erweiterte sich, er nahm nun auch die Dinge um sie herum wahr: Der Mann, vor dem sie kniete, war trotz der schwerwiegenden Verletzung, die er von dem Unglück davongetragen hatte, bei Bewusstsein. Ein großes Holzstück ragte aus seinem Bein heraus. Der Fremdkörper war mit einem Verband fixiert worden. Eine derartig hässliche Verwundung hatte er schon einmal gesehen. Damals war der Verletzte auf die gleiche Weise versorgt worden. Sein Blick schweifte weiter. Ein Koffer mit Tüchern, Verbänden und Medikamenten stand offen neben ihr, ebenso eine Schale mit Wasser, das rot gefärbt war.


  Dann kehrte sein Blick zu ihr zurück.


  Noch immer starrte sie ihn an. Die Nähe zwischen ihnen war nicht abgerissen, er hatte es sich also nicht eingebildet. Wie viel Zeit war vergangen?


  Er wandte sich Bridgetown zu. Dem Freund seines Vaters konnte unmöglich entgangen sein, dass soeben etwas passiert war. Tatsächlich stand diesem pures Erstaunen ins Gesicht geschrieben. Im Gegensatz zu ihm und seiner Nichte, war er jedoch nicht der Stummheit verfallen.


  »Mr. Buchanan … darf ich Ihnen meine Nichte Alessa Arlington vorstellen?« Bridgetown wandte sich um. »Alessa, das ist Ryon Buchanan, Helts Sohn.«


  Sie nickte zögernd. Verwunderung sprach aus ihren Augen: Offenbar kam auch sie mit der Tatsache, dass er Helt Buchanans Sohn war, nicht zurecht. Eine peinliche Sekunde lang sagte niemand etwas. Schließlich entschloss er sich für eine leichte Verbeugung.


  »Bitte treten Sie zur Seite.« Ein paar Schiffsleute hatten sich eine der Tragen gegriffen und bahnten sich einen Weg zu Alessa. Voran schritt eine junge Schwester.


  »Wen sollen wir zuerst mitnehmen?«, fragte diese.


  Alessa deutete auf ihren Verletzten. »Den hier zuerst. Jack heißt er, soviel habe ich aus ihm herausbringen können.


  Mary, lass ihn nicht aus den Augen. Pass auf, dass er nichts macht. Das Holzstück darf auf keinen Fall bewegt werden.«


  Mary nickte. »In Ordnung.«


  Alessa stand auf, um den Männern Platz zu machen. Nachdem der Patient abtransportiert war, schritt sie auf sie beide zu. Sein Körper versteifte sich. Der Geruch von Desinfektionsmittel stieg ihm in die Nase, als sie vor ihm stand. Unwillkürlich fragte er sich, wie sie normalerweise roch, wie ihr eigener Geruch war. Er war sich sicher, dass sie gut roch, dass ihr Duft süchtig machte.


  »Mein herzliches Beileid zum Tod Ihres Vaters, Mr. Buchanan. Ihr Vater ist mir vom letztjährigen Ball des Lloyd’s Register bekannt.« Sie senkte den Kopf leicht, ohne jedoch die Augen von ihm abzuwenden. »Sie sind gekommen, um Abschied von ihm zu nehmen?«


  Er hob überrascht die Brauen. »Vielen Dank für Ihre Anteilnahme, Ms. Arlington. Ja, ich bin gekommen, um Abschied von meinem Vater zu nehmen. Und, wie es aufgrund der jüngsten Erkenntnisse aussieht, um seinen Mörder zu finden«, fügte er hinzu.


  Alessa legte den Kopf zur Seite und sah ihren Onkel fragend an.


  »Ich dachte, es war ein Unglück?«


  »Alessa, bitte. Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen. Die ganze Sache ist noch im Unklaren.«


  Ihr Blick fiel auf die Verbrennung an seiner Hand.


  »Oh! Woher stammt diese Verbrennung, waren Sie etwa im Maschinenraum?«, entfuhr es ihr, während ihre Augen weiter über ihn glitten. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ja, ihre Augen hingen überall an ihm, wanderten unverhohlen über seine Beine, Hüften und blieben an seinem offenen Hemd, auf seiner Tätowierung haften. Sie schrak auf, als sie bemerkte, dass er sie beobachtete.


  »Ich war auf dem Weg zum Maschinenraum, als mich der Inspector anstieß und ich mich an der Wand abstützte«, gestand er.


  Sie hob die Brauen und zog die Stirn in Falten. Rasch wandte sie sich um, schritt zu ihrem Koffer und entnahm diesem eine Dose.


  »Dies ist eine Brandsalbe, Mr. Buchanan.« Sie schraubte die Dose auf und nickte ihm aufmunternd zu. »Kommen Sie, lassen Sie sich von mir versorgen.«


  Sein Herz begann wild zu rasen.


  Ihre Hand fühlte sich weich an. Er sah, dass ihre Finger gerötet waren, sie trug keinen Ring.


  »Das ist meine Nichte! Sie ist wunderbar, nicht wahr?«, sprach Bridgetown seinen Stolz unverhohlen aus.


  Er sah auf, direkt in ihre Augen.


  »Ich könnte in keinen Händen besser aufgehoben sein«, kommentierte er die Bemerkung Bridgetowns.


  Alessa schraubte den Verschluss der Dose zu und reichte sie ihm.


  »Tragen Sie die Salbe jede Stunde auf, Mr. Buchanan. Das lindert die Schmerzen und fördert den Heilungsprozess. Wenn die Blasen aufgehen, legen Sie besser einen Verband an, um einer Infektion vorzubeugen.«


  Er bedankte sich. Bridgetown drängte, dass sie sich auf den Weg machen müssten. Sie verabschiedeten sich voneinander.


  Bevor er, Bridgetown folgend, das Deck verließ, sah er sich nochmals nach ihr um. Sie stand noch immer da. Irgendwie schien sie ertappt, als ihre Blicke aufeinandertrafen, denn sie senkte unwillkürlich die Lider und wandte sich ab. Er sog ihre Bewegungen in sich auf, wie er alles, was er soeben erlebt hatte, aufgesogen hatte.


  Kaum, dass sie auf dem Steg waren, sprach Bridgetown ihn an. »Sie ist eine hübsche Frau, meine Nichte, nicht wahr?«


  Er verlangsamte den Schritt, blieb schließlich stehen und sah Bridgetown direkt an.


  »Sie ist die hübscheste Frau, die ich jemals gesehen habe, Mr. Bridgetown.«


  Bridgetown seufzte. »Wie Ihr Vater auch, sprechen Sie das, was Sie denken, ohne Umschweife aus, Mr. Buchanan!« Er schüttelte den Kopf und lachte leise.


  In der Kutsche kreiste ihr Gespräch um die Explosion auf der Camerata. Eine Verabredung für den nächsten Tag wurde beschlossen. Ryon wollte einen Blick in das Registrierungsbuch werfen, da er mehr über die technischen Details der Camerata und der Grasmere in Erfahrung bringen wollte. Für ihn stand fest, dass die beiden Unglücke zusammenhingen. Die Frage war nur, wie. Er versäumte es auch nicht, mit Bridgetown über Inspector Baker zu sprechen.


  »Ich bin skeptisch, ob er der richtige Mann ist«, tat Ryon seine Zweifel kund.


  Doch Bridgetown schob seine Bedenken beiseite. »Es ging mir nicht anders als Ihnen. Inzwischen aber bin ich mir der Kompetenzen des jungen Inspectors bewusst. Lernen Sie ihn näher kennen. Sie werden sehen, der erste Eindruck täuscht.«


  Er ließ die Worte Bridgetowns sacken und beschloss, seinem Rat zu folgen und abzuwarten. Vielleicht hatte der junge Inspector doch einiges in Petto, dass man nicht sofort sah oder ihm zutraute. Dass er sich ihm gegenüber abweisend und sogar rassistisch verhalten hatte, das stand auf einer anderen Karte. Diesbezüglich würde er sich rein gar nichts gefallen lassen.


  Inzwischen war es später Nachmittag geworden. Die Kutsche bog in die Fenchurch Street. Bridgetown stieg aus, verweilte aber mit einem Fuß auf der letzten Stufe, während er sich ihm nochmals zuwandte. Auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Furche gebildet.


  »Alessa hat ihren Vater vor einem Jahr verloren. Er ist aller Wahrscheinlichkeit nach bei einem Brand auf einer Baumwollplantage in North Carolina ums Leben gekommen. Meine Schwester, Alessas Stiefmutter, ist in großer Sorge, denn Alessa hat vielerlei Flausen im Kopf. Seit ein paar Jahren arbeitet sie in diesem Krankenhaus von Florence Nightingale, aber das reicht ihr nicht. Sie spielt mit dem Gedanken nach Amerika auszuwandern, redet von Selbstverwirklichung und Emanzipation … Ja, sie hat so ihren eigenen Kopf.« Bridgetown presste die Lippen aufeinander. »Meine Schwester ist der Ansicht, dass sie bald heiraten sollte. Und tatsächlich gibt es da auch einen Anwärter. Ich möchte, dass Sie das wissen.«


  »Mr. Bridgetown, Ihre Nichte ist nicht nur eine hübsche, sondern auch in jeder anderen Hinsicht wunderbare Frau, davon bin ich überzeugt. Ich schätze es überaus, wenn eine Frau weiß, was sie will.«


  Verwirrt blickte Bridgetown ihn an. Dann schien er zu begreifen, was Ryon ihm sagen wollte. Er nickte.


  »Wir sehen uns dann morgen.«


  »Bis morgen, Mr. Bridgetown.«


  Bridgetown schloss die Kutschentür und die Pferde trabten langsam an.


  Ryons Blick wanderte zu seiner verletzten Hand. Obwohl sie schmerzte, ballte er sie zusammen. Es gibt da auch einen Anwärter … Wieso gruben diese Worte sich derart verletzend in ihn ein? Wer war diese Frau, dass sie solche Gefühle in ihm auslöste?


  Donnerstag, 11. Juni 1874, 2.22 Uhr


  Mayfair Hotel


  Wie die Nächte zuvor auch, schreckte er plötzlich auf und war hellwach. Es mussten die Kirchenglocken sein, ihr Läuten war von durchdringender Lautstärke. Sein nackter Oberkörper glänzte ihm Halbdunkel des Zimmers. Er schwitzte, das Laken unter ihm fühlte sich heiß und feucht an. Die Decke lag schwer und nass auf seinem Unterleib. Stöhnend schob er sie mit den Füßen beiseite. Durch das halboffene Fenster drang das Prasseln von Regentropfen an seine Ohren. Es roch nach Pflastersteinen und ein bisschen nach Alessa, obwohl sie nicht da war und er ihren Geruch nicht einmal kannte. Er streifte die restliche Decke mit den Füßen von sich und richtete sich langsam auf. Beim Versuch, sich die Haare aus der Stirn zu streichen, wurde er unsanft an seine malträtierte Hand erinnert. Die Geschehnisse auf der Camerata waren ebenfalls mit einem Male wieder da: der Qualm, die Hitze auf seinem Gesicht, die Beklemmung in seiner Brust, der Brandgeruch und die Panik, die auf einmal von ihm Besitz ergriffen hatte. Mit einem Grummeln legte er die inzwischen mit zahlreichen Blasen überzogene Hand weit von sich ab und sank zurück in sein Kissen. Sein Missmut rührte nur bedingt von den Verbrennungen und den Geschehnissen im Maschinenraum her. Vielmehr rührte der Missmut von einem Gefühl her, das er nicht einordnen konnte, dass ihn verwirrte und ihm, was er sich noch weniger eingestehen mochte, auch irgendwie Angst machte.


  Er hatte von ihr geträumt. Sie hatte Besitz von ihm ergriffen.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig als einzelne Erinnerungen seines Traums wieder in sein Bewusstsein drangen. Er fragte sich, ob seine Vermutung, etwas bei ihr ausgelöst zu haben, ein Hirngespinst oder Wirklichkeit war. Er dachte darüber nach, wie sie sich bewegt, wie ihre Stimme geklungen hatte, und letztlich sann er darüber nach, was er über sie von Bridgetown erfahren hatte. Die Tatsache, dass Alessa eine Waise war, ließ ihn nicht los. Irgendwie fühlte sich das an, als könne sie etwas über ihn wissen. Oder er über sie. Dass sie nach Amerika auswandern wollte, um sich selbst zu verwirklichen, was auch immer sie vorhaben mochte, beschäftigte ihn ebenfalls. Gleichzeitig kam ihm eine Idee, von der er sofort wusste, dass er sie umsetzen würde, egal, was sein Verstand ihm diktierte.


  Was war bloß passiert? Es war nur eine einzige, kurze Begegnung gewesen und nun stand seine Welt Kopf. Wo war der Ryon, der über sich selbst bestimmte, der unabhängig und frei war? Dessen größter Stolz es war, dass er alles unter Kontrolle hatte? Seitdem er ihr begegnet war, kreisten seine Gedanken ohne Unterlass um sie; er hatte kaum in den Schlaf finden können. Er sollte besser seine Sinne beisammenhalten. Sein Vater war Opfer eines Verbrechens geworden. Er sollte in London bleiben bis geklärt war, was auf der Grasmere wirklich geschehen war, bis geklärt war, wer der Mörder seines Vaters war. Und sich nicht auf einen jungen Inspector verlassen, der sich wichtigtat. Oder seine Zeit damit zubringen, an eine Frau zu denken. Egal, wie hübsch sie war.


  Ryon stöhnte leise. Sie war hübsch. Die hübscheste Frau, die er jemals gesehen hatte. Es entsprach der Wahrheit, was er Bridgetown gesagt hatte. Aber das war es nicht allein, was dieses Gefühl in ihm auslöste, dass ihn um seinen sonst so rationalen Verstand brachte. Das Unfassbare war, dass er selbst nicht wusste, was genau es war und warum es so war. Allmählich stieg in ihm die Gewissheit auf, dass dieses Gefühl nicht weggehen würde. Nicht einfach so. Vielleicht niemals.


  Der Gedanke schnürte ihm die Luft ab. Er richtete sich vollends auf und stieg aus dem Bett, ging zur Anrichte, griff nach der Karaffe und füllte Wasser in eine Schüssel. Wieder und wieder tunkte er den Lappen hinein, fuhr sich mit diesem über die Brust, über Hals und Gesicht. Dann nahm er Alessas Dose, schraubte sie auf und salbte seine Hand ein. Sein Blick fiel auf den Koffer, den er neben der Anrichte abgestellt hatte. Der Koffer seines Vaters. Er war noch am Abend eingetroffen und er hatte ihn auf der Stelle durchgesehen. Schon beim Öffnen war ihm der altbekannte Geruch seines Vaters in die Nase gestiegen. Er hatte sich frontal der Vergangenheit gegenübergesehen, der gemeinsamen Zeit, die noch immer schmerzhaft auf ihn lastete. Außer den Kleidungsstücken und den Ausweispapieren hatte er ein Buch mit technischen Notizen und eine Art Tagebuch in dem Koffer gefunden. Letzteres hatte ihn einigermaßen überrascht. Sein Vater hatte geschrieben? Er hatte nur die ersten Seiten überflogen, weil er unendlich müde gewesen war. Es schien sich um ein Reisetagebuch zu handeln, welches sein Vater zum Zeitvertreib geführt hatte, vielleicht, um die Einsamkeit zu bezwingen. Ein Reisetagebuch also, recht unspektakulär, sodass er es zurück in den Koffer gelegt hatte.


  Er schraubte die Dose wieder zu und stellte sie zurück auf ihren Platz. Anschließend ließ er seine Finger bedächtig über seinen Wahukeza streichen, der ebenfalls auf der Anrichte lag. In den nächsten Tagen würde er auf seine Übungen mit der Oglala-Waffe verzichten müssen. Seine Finger glitten kaum merklich über den messerscharfen Obsidian. Er spürte einen tiefen Schmerz in seiner Brust: Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal auf das tägliche Training hatte verzichten müssen. Irgendwie war alles aus den Fugen geraten.


  Er schritt zum Fenster, das halboffen stand. Nacheinander öffnete er beide Flügel zur Gänze auf, dann stützte er sich mit der gesunden Hand auf dem Sims ab und sog die Luft tief in die Lungen ein. Auf seinem stellenweise noch nassen Körper bildete sich eine leichte Gänsehaut. Die Pflastersteine unterhalb seines Fensters reflektierten das Licht der Laternen. In den Pfützen am Straßenrand kräuselte sich das Wasser. Es plätscherte unaufhörlich, nicht stark, doch so, als wolle es niemals aufhören. Seitdem er in England war, hatte es mehr geregnet als in einem ganzen Monat in Maine. Jäh und unerwartet überkam ihn das Gefühl der Fremde.


  Was mochte sein Vater empfunden haben in dieser Stadt? Oft war er hier gewesen, über viele Wochen hinweg, Jahr für Jahr, das wusste er. Auch wenn er keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt hatte, hieß das nicht, dass er nicht über ihn Bescheid wusste. Er wusste so einiges. Nun lag sein Vater unter der schwarzen Erde des Highgate Cemetry begraben, und er, der gekommen war, um Abschied von ihm zu nehmen, hatte nichts Besseres zu tun, als sich in eine Frau zu verlieben.


  Dabei habe ich doch sowieso keine Chance bei ihr. Das wäre ja etwas ganz Neues, dass eine Frau über meine Herkunft hinwegsieht! Und vergeben ist sie wahrscheinlich ohnehin. Das war es doch, was hinter Bridgetowns Worten gesteckt hatte?


  Was dachte er sich eigentlich? Dass eine Frau wie sie auf ihn gewartet hatte? Sicher nicht! Er streckte sich und atmete tief durch. Eigentlich wusste er doch gar nichts über sie. Das Beste war, sie zu vergessen. Er musste einfach nur wieder der sein, der er gewesen war, bevor er sie getroffen hatte.


  Samstag, 13. Juni 1874, 20.00 Uhr


  Claridge's


  Der 14. Ball des Lloyd's Register of Shipping fand wie jedes Jahr im Claridge's statt. Das berühmte Hotel in Mayfair bot alles, was für dieses Ereignis vonnöten war: Die richtige Lage, luxuriös ausgestattete, architektonisch beeindruckende und zugleich ausreichend große Räume für rund 300 Gäste. Alessa kannte das Claridge's gut, da sie ihren Onkel und ihre Tante bereits zum dritten Mal begleitete. Es war einer der letzten Bälle, bevor die Saison vorbei war. Alles, was Rang und Namen besaß, verschwand in den Sommermonaten in die See-Regionen nach Bath, Clacton-on-Sea und anderen renommierten Kurorten. Die Stadt war bereits jetzt angenehm »leergefegt«, wie Alessa es spitzbübisch ausdrückte.


  Der Ball besaß ein völlig anderes Gesicht als alle anderen Bälle. Mitarbeiter des Lloyd’s Register, Schiffseigentümer, Schiffsoffiziere und Kapitäne, Konstrukteure, Investoren, schlicht alle, die mit Schiffen zu tun hatten, trafen sich hier. Die Veranstaltung wurde von Männern dominiert, und diese Männer waren nicht etwa aufgrund ihrer Abstammung hier, sondern aufgrund ihres Könnens. Das, und der Umstand, dass sie aus den unterschiedlichsten Teilen der Welt kamen, fesselte Alessa. Sie interessierte sich für fremde Sitten und Gebräuche, für all die fernen Länder, deren Namen bisweilen so seltsam in ihren Ohren klangen, als handle es sich bei diesen um fiktive Welten. Sie löcherte ihre Tanzpartner in jederlei Hinsicht, und in einer ganz besonders: indem sie diese über die medizinische Entwicklung in den jeweiligen Ländern ausfragte. Ein anderer Grund, warum Alessa diesen Ball so liebte, war, dass ihre Stiefmutter Fiodora bei diesem nie zugegen war. Auch wenn Richard Bridgetown seine Schwester immer wieder einlud, sagte sie jedes Mal ab. Das viele Gerede über Schiffe, das Meer und ferne Länder langweile sie. »Was ist an einem Schiff so besonders? Es schwimmt auf dem Wasser wie jedes andere Stück Holz auch!« und »Was interessiert mich die Unkultiviertheit anderer Länder? Sieh sie dir doch alle nur an, Richard: Sie kommen nach London! Hier spielt die Musik!«, waren ihre Kommentare. Außerdem waren ihr die Gattinnen der Kapitäne oder Konstrukteure, sofern vorhanden, zu »simpel«. »In dieser Gesellschaft, lieber Bruder, bin ich sicherlich völlig fehl am Platz.«


  Darin steckte, wie auch immer, ein Fünkchen Wahrheit.


  Als Alessa mit ihrem Onkel und ihrer Tante den weitläufigen, schwarz-weiß gefliesten Eingangsbereich des Claridge's betrat, war es kurz nach 20 Uhr. Obwohl sie all das kannte, verschlug es ihr auch heute wieder den Atem. Der Raum strahlte in goldgelbem Glanz auf. Gewaltige Kronleuchter glitzerten von der Decke und ihr Licht sprühte einen Reigen schillernder Punkte auf die Wände und den Boden. Einige Gäste verweilten, in Gespräche vertieft, vor dem Kaminsims, unter den Arkaden oder vor der schwungvollen Treppe, die zum Ballsaal in den ersten Stock führte. Schwerer Moschusduft lag in der Luft.


  Ihr Ankommen blieb nicht unbemerkt. Beth und Richard waren bekannt, überall nickte man ihnen zu und hier und dort wurden sie in ein kurzweiliges Gespräch verwickelt. Die Blicke der Damen hafteten auf Alessas Robe. Es war bekannt, dass sie ausschließlich Kleider aus der Kollektion ihres Vaters trug. Und, dass dieser nicht mehr lebte.


  Alessa trug ein blassrotes Kleid aus Tussahseide, welche von einer floralen Struktur durchsetzt war. Der runde Ausschnitt des Dekolletés und auch der des Rückens waren mit Brüsseler Spitze versehen, in einem warmen Braunton, der bläulich auslief. Die Rückenpartie des Kleides war geschnürt, die schmalen Ärmel, die bis über die Ellenbogen reichten, schlossen ebenfalls mit Brüsseler Spitze ab. Fast ein Jahr lang hatte das Kleid im Schrank gehangen, sie hatte es explizit für diesen Ball aufgehoben. Viele Frauen hatten ihre Haare nur teilweise hochgesteckt, wie es der neue Schick war, doch Laura, das Dienstmädchen, hatte sie überzeugt, dass ihr die klassische Hochfrisur, einfach und schlicht, am besten stand. Eine mit kleinen, tiefblauen Saphir-Steinen bestückte Kette zierte ihren schlanken Hals. Das kostbare Schmuckstück war ein Geschenk ihres Vaters gewesen. »Aus Montana, mein Schatz.« Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem er ihr die Kette überreicht hatte. Die Erinnerung schmerzte. Nichts war mehr, wie es war. Er fehlte.


  Sie schritten an einem großen Spiegel vorbei und für einen kurzen Moment erhaschte sie einen Blick auf sich selbst. Sie war kein kleines Mädchen mehr: Sie war eine Frau. Eine Frau mit einem Lebensplan. Sie würde die Dinge selbst in die Hand nehmen. Wenn sie es nicht tat, würden es andere für sie tun. Fiodora machte kein Hehl daraus, dass sie sie verheiraten wollte – und zwar bald. Nun, gegen das Heiraten hatte sie ja gar nichts einzuwenden. Es musste nur der Richtige sein. Und wer das war, das wusste sie, Alessa, besser als Fiodora.


  Er war heute Abend nicht hier. Aber das minderte ihre gute Laune nicht. Eine moderne Frau kann sich auch alleine vergnügen, ging es ihr durch den Kopf. Sie musste über sich selbst lächeln.


  »Es ist doch alles in Ordnung, Alessa, oder? Du wirkst so anders …«


  »Es geht mir bestens, Onkel Richard. Mit euch zusammen hier zu sein ist einfach wunderbar. Ich freue mich darauf, endlich wieder einmal tanzen zu können. Hoffentlich bekomme ich oft die Gelegenheit ...«


  Beth ergriff ihre Hand und zog sie zu sich. »Die Männer werden sich um dich reißen, du siehst bezaubernd aus, Alessa.«


  »Oh, Tante Beth!«


  Der Saal war bereits erfüllt von Menschen, ein deutliches Zeichen, dass sie recht spät dran waren. Die großen runden Tische waren mit feinstem Porzellan und Silber gedeckt, in denen sich das Licht der pompösen Kronleuchter widerspiegelte. Blumengebinde aus weißen und roten Rosen verströmten einen betörend-sinnlichen Duft. Im hinteren Teil des Raumes spielte ein Orchester einen Walzer von Strauß. Die Töne schwebten leise über das Stimmengemurmel hinweg. Noch war das Spiel der Musiker verhalten, bald schon aber, nach dem Essen, würde die Musik den Abend dominieren. Die Abendsonne warf ihre Strahlen durch die großen Balkonfenster und ließ das Kirschparkett feurig aufleuchten.


  »Mr. Bridgetown, Mrs. Bridgetown«.


  Ein junger Mann war auf sie zugetreten. Der blassen sommersprossigen Haut nach zu urteilen ein Ire. Alessa schätzte ihn auf nicht mehr als zwanzig Jahre. Interessiert betrachtete sie ihn. Auch er warf einen neugierigen Blick auf sie.


  »Mr. Carlisle!« Ihr Onkel lächelte erfreut auf, während er ihm die Hand schüttelte. »Meine Frau Beth und meine Nichte Alessa Arlington, wenn ich vorstellen darf.«


  Alexander Carlisle! Verblüfft hielt Alessa die Luft an. Natürlich hatte sie von dem Ausnahme-Konstrukteur, der für die Schiffswerft Harland & Wolff arbeitete, gehört. Carlisle nahm ihre Hand, formvollendet verbeugte er sich, einen Kuss andeutend, wie es sich schickte. Als er sie wieder anblickte, lächelte sie leichthin.


  »Wo sitzen Sie, Mr. Carlisle?«, nahm Richard Bridgetown den Faden wieder auf, nachdem Carlisle auch Beth seine Aufwartung gemacht hatte.


  »Ich sitze in der Mitte«, Carlisle deutete auf die erste Reihe. Sie verabredeten sich für ein späteres Gespräch und Carlisle erbat sich von Alessa und Beth die Erlaubnis, sie später zum Tanz auffordern zu dürfen.


  Einer der Diener führte sie zu ihrem Tisch. Das freudige Gefühl, das sie bis eben erfüllt hatte, schwand schnell, als sie sah, wer sie dort erwartete. Natürlich hatte sie gewusst, dass er dem Ball beiwohnen würde. Aber sie hatte ihn bis auf die letzte Sekunde verdrängt. Nun, da der Moment unausweichlich war, ihm gegenüber zu treten, wurde ihr wieder bewusst, wie sehr er sie anwiderte.


  »Alessa! Onkel Richard, Tante Beth!« Gerald Bonniers stand sogleich auf, um sie zu begrüßen. Er war von mittelgroßer Statur und stand somit fast auf ihrer Augenhöhe. Sein Gesicht, das unterhalb der Wangenknochen leicht eingefallen war, erinnerte ein wenig an einen Vogel, was durch die eng beieinanderstehenden Augen und die leicht gekrümmte Nase noch unterstützt wurde. Als Franzose trug er ausschließlich Haute Couture du Paris. Die braunen Haare teilte ein weit seitlich gezogener Scheitel. Alles an ihm wirkte seltsam übertrieben. Sie zuckte heftig zusammen als er seine feuchten Lippen auf ihren Handrücken drückte. Über seinen gebeugten Rücken hinweg warf sie ihrem Onkel einen verzweifelten Blick zu. Aber dieser zeigte sich unbeteiligt. Weil Bonniers ihre Hand länger als nötig für sich beanspruchte, zog sie sie schließlich entschlossen zurück. Gerald Bonniers sah sie einen Moment lang überrascht an, fasste sich aber schnell wieder und wandte sich Richard und Beth zu.


  Nach einem schier endlosen Essen an Bonniers Seite, gespickt mit Selbstkomplimenten dessen, entfernte sie sich schließlich von der Tischrunde, um ein wenig mit Eliza Berett zu plaudern, die mit ihrer Mutter und ihrem Vater am Nachbartisch saß. Es konnte nicht allzu lange mehr dauern, bis die Tanzfläche eröffnet würde. Gespannt blickte sie sich um, während sie sich mit Eliza unterhielt. Von ihrem Onkel hatte sie in Erfahrung bringen können, dass einige spanische Schiffsoffiziere anwesend sein würden. Gerade die Spanier hatten sich beim letztjährigen Ball als die besten Tänzer bewiesen. Außerdem gab es noch eine andere Person, nach der sie Ausschau hielt. Aber er war nirgends zu sehen. Ihren Onkel hatte sie nicht gewagt zu fragen, ob er kommen würde. Auch wenn es irrational war, befürchtete sie, allein das Aussprechen seines Namens könne etwas in ihr verfestigen, was sich auf keinen Fall verfestigen sollte.


  »Suchst du die spanischen Schiffsoffiziere?«, fragte Eliza augenzwinkernd.


  »Erwischt!« Sie hob ergeben beide Hände und lachte. Gut, dass ihre Freundin ausnahmsweise einmal nicht alles von ihren Augen ablas. Sie und Eliza kannten sich seit Kindertagen, Eliza war ihre beste Freundin. Sie hatte Esprit, Witz und Charme. Zudem war sie attraktiv. Sehr attraktiv. Stets wurde sie von Männern umschwärmt, an diesem Abend würde es genauso sein. Spätestens, wenn die Tanzfläche eröffnet würde. Ihr Blick glitt bewundernd über ihre Freundin. Heute hatte Eliza ihre dunkle Haarpracht zu einem mit Zöpfen durchwobenen Dutt aufgesteckt. Ihr lindgrünes Satinkleid bestach durch seine Schlichtheit und brachte ihre perfekte Figur umso deutlicher zur Geltung. Eliza war extrem schlank, ihre Haut weiß wie Seide - im Gegensatz zu der ihren.


  »Dort drüben, dort. Das ist ja der reinste Augenschmaus.« Eliza deutete unauffällig mit dem Kinn auf den hinteren Bereich des Raumes. Ja, sie sahen wirklich hinreißend aus, diese Spanier. Wenn auch nicht so gut wie John. Oder Ryon Buchanan. Augenblicklich versteifte sie sich. Sie hatte eine Liebe. Ryon Buchanan hatte nichts in ihrem Leben verloren. Und dennoch hatte er sich irgendwie in ihrem Herzen verankert - sie konnte die Begegnung auf der Camerata nicht vergessen. Ohne Unterlass spukte er in ihrem Kopf herum. Die letzten zwei Tage war sie mit Florence zu einem Informationsaustausch zum Thema Gesundheitswesen in einem anderen Krankenhaus gewesen. Die Gedanken wieder einmal bei den Geschehnissen auf der Camerata, hatte sie dem Gesprächsverlauf nicht folgen können. Als Florence sich schließlich zu ihr gebeugt und gefragt hatte, ob ihr der Kaffee schmecke, war sie überhaupt nicht in der Lage gewesen, zu verstehen, was diese von ihr wollte. »Er schmeckt vorzüglich«, hatte sie deshalb geantwortet. Florence hatte daraufhin, mit säuerlichem Blick, erwidert: »Dann ist es ja gut, Alessa. Die Schülerinnen werden sich in der nächsten Stunde sicher freuen, wenn du über diesen berichten wirst.« Sie hatte sich über Florences zynische Art geärgert, obwohl sie diese in jenem Moment sogar nachvollziehen konnte. Florence nahm sie nicht mit, damit sie träumend dabeisaß, wenn es galt, etwas zu lernen. Ryon Buchanan bestimmte über ihr Denken, und sie ließ es geschehen. Wieder und wieder. Am vorangegangen Abend hatte sie die Skizzen überarbeitet, die sie im Kreissaal angefertigt hatte. Auch hier hatte er sich in ihr Leben gedrängt, denn sie hatte die Skizzen beiseitegeschoben, um ihn zu zeichnen. Sie hatte ihn genau vor sich gesehen, als stünde er vor ihr. Dabei war ihr wieder bewusstgeworden, wie groß er war: Mindestens eineinhalb Kopflängen größer als sie selbst - und sie war keineswegs klein. Sein Körperbau war hager, was durch den langen Oberkörper und die schmale Taille umso mehr betont wurde. Anders als bei den meisten Männern war sein Kehlkopf nur eine schwache Andeutung. Ja, er hatte etwas Feminines an sich, nicht allein deshalb oder wegen des streng geflochtenen Zopfes, der ihm bis zur Hüfte reichte, der vollen, wie von Meisterhand gemalten Oberlippe und den Mundwinkeln, die nach oben hin ausliefen. Die melancholisch wirkenden tiefbraunen Augen, umrahmt von dichten Wimpern, hatten etwas Magisches an sich, als versammle sich in diesen das Leben aller vorangegangenen Generationen, eine verborgene Geschichte. Eigen, alles an ihm war sehr eigen. Seine Hand in der ihren zu fühlen war wie ein Schock gewesen, und sie erinnerte sich genau, wie bemüht sie gewesen war, seine Brandblasen zu versorgen, sich abzulenken … Es hatte fast wehgetan, ihn sich ins Gedächtnis zu rufen. Er war bildhübsch. Übermenschlich hübsch. Eine männliche Mona Lisa … Fast hatte es sie gefreut, dass sie einen Makel an ihm gefunden hatte: Die wilde Braue über seinem linken Auge. Vermutlich lag eine Narbe unter dieser verborgen … Nein, er war nicht perfekt, kein außerirdisches Wesen, sondern ein Mensch wie jeder andere auch! Die Erkenntnis hatte jedoch nicht ausgereicht, ihn aus ihren Träumen zu bannen. Aber auch das wiederum hatte nichts zu bedeuten, denn sie träumte immer eine Menge unrealistischer Dinge.


  Und sie hatte ja John. Ihr Mann, er konnte nichts anderes als ein Mediziner sein.


  Sie blickte sich suchend um. Er war nicht hier. Wahrscheinlich war er längst abgereist. In ein paar Tagen würde er sicher vergessen sein. Es gab so viele Menschen um sie: Wer brauchte ihn? Sie schob ihre Unterlippe vor. Auf die Fiodora zu gerne starrte, wenn sie wütend auf sie war. Vor Jahren hatte sie einmal den Satz fallen lassen »Ihr steht der Trotz ins Gesicht geschrieben – immer diese vorgeschobene Unterlippe!« Seitdem fiel ihr diese Bemerkung immer wieder ein, wenn ihr bewusst wurde, dass sie die Lippe vorschob. Es ärgerte sie. Fiodora war nicht da. Sie hatte nichts in ihren Gedanken zu suchen. Nicht heute Abend.


  Endlich war es soweit und die Musik spielte zum Tanz auf. Alessa sah, wie Onkel Richard Tante Beth zur Tanzfläche führte. Die beiden gaben ein bemerkenswertes Paar ab. Ein beklemmendes Gefühl legte sich um ihre Brust.


  »Alessa?« Eliza kniff sie in den Unterarm.


  Alessa schüttelte den Kopf, als könne sie damit die Gedanken und Gefühle, die gerade in ihr aufstiegen, einfach abschütteln. »Nichts. Es ist gar nichts.«


  Eliza lächelte sie aufmunternd an.


  Vermutlich wusste ihre Freundin, was in ihr vorging. Es war nicht nötig, darüber zu sprechen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn ihre Mutter und ihr Vater noch lebten und sie es wären, die dort tanzten. Und glücklich miteinander wären.


  »Alessa?«


  In Gedanken versunken, drehte sie sich um. Bonniers! Er besaß die Frechheit, einfach ihre Hand zu ergreifen und siegessicher daran zu zerren. Ausgerechnet er sollte ihr erster Tanzpartner sein an diesem Abend! Alles in ihr schrie NEIN!


  »Ich habe gehört, Tanzen ist dein Steckenpferd. Jetzt will ich mich überzeugen …«


  Alessa biss die Zähne zusammen und schlug die Augenlider nieder. Sie konnte ihm nicht offen ins Gesicht sagen, was sie von ihm hielt, ihn abweisen, denn damit würde sie ihren Onkel und ihre Tante verärgern. Sie musste das Spiel mitspielen.


  »Ich kann mir nichts Vergnüglicheres vorstellen, Gerald, als mit dir zu tanzen …« Es war ironisch gemeint, aber er bemerkte es nicht. Bonniers grinste schräg.


  »Teuerste Alessa …« stieß er aus, aber sein Satz wurde jäh unterbrochen.


  »Ms. Berett?«


  Alessa, im Begriff aufzustehen, drehte sich rasch um.


  »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


  Ryon Buchanan, in bester Garderobe, stand neben ihrer Freundin. Er sah umwerfend aus. Er - hier! Wieso hatte sie ihn an diesem Abend noch nicht gesehen? War er gerade erst gekommen? War sie rot? Wie rot? Ihr war heiß. Sollte sie etwas sagen? Oder doch besser schweigen? Im Boden versinken? Wieso, überhaupt, forderte er nicht sie zum Tanz auf, sondern ihre Freundin?


  Seine Augen wanderten zu ihr.


  »Oh! Ms. Arlington. Wie schön, Sie heute Abend zu sehen.«


  Sie nickte nervös. »Mr. Buchanan ...« Sie verschluckte sich und musste husten. Nach einer gefühlten Ewigkeit brachte sie endlich wieder ein Wort heraus, wobei sie hätte schwören können, dass ihre Stimme wie die einer Zwölfjährigen klang, die die falsche Mahlzeit serviert bekommen hatte, dies aber nicht zugeben wollte. »Es freut mich ebenfalls, Sie wieder zu sehen. Aber … Sie entschuldigen, ich wurde gerade zum Tanz aufgefordert.«


  Sie wechselte einen kurzen Blick mit Eliza. Ihre Freundin schien sich über das kurze Intermezzo zu amüsieren. Ein unscheinbares Lächeln umspielte ihre Lippen. Eliza stand auf und reichte Ryon Buchanan ihre Hand.


  »Nun, Mr. Buchanan, da Sie bereits meinen Namen kennen und ich nun auch den Ihren, müssen wir nicht unnütz Zeit vergeuden, uns bekannt zu machen. Lassen Sie uns gehen und dem Parkett ein paar ordentliche Tritte verpassen!«


  Ryon lachte auf, es war ein tiefes, warmes Lachen, und reichte Eliza galant seinen Arm.


  Sie kochte innerlich vor Wut als sie an der Seite Bonniers den beiden zur Tanzfläche folgte. Es ärgerte sie maßlos, dass Buchanan nicht sie, sondern Eliza zum Tanz aufgefordert hatte. Und dass er ganz locker mit ihrer Freundin lachte. Als würden sie sich kennen. Eliza war ihre Freundin.


  Der Tanz dauerte eine Ewigkeit. Immer wieder sah sie Eliza mit Ryon Buchanan vorbeiziehen, graziös, geschmeidig und voller Elan, beide ein Lächeln auf den Lippen, wenn sie nicht gerade angeregt miteinander plauderten. Ihre Füße schmerzten, denn Bonniers verstand vom Tanzen genauso wenig wie von allem anderen. Immerhin sprach er nicht, da er sich aufs Tanzen zu konzentrieren schien. Als die Musik endlich endete, bedankte sie sich kurzangebunden bei ihm. Sie entzog sich ihm, obwohl sie damit seinen Satz unterbrach, in welchem er sie gerade auf ein Glas Champagner hatte einladen wollen. Sie sah seinen irritierten Blick, als sie ihre Röcke raffte und den Ausgang des Saals ansteuerte.


  Genaugenommen steuerte sie die Toilette an. Nicht etwa, weil sie sich frisch machen wollte, sondern weil es schlicht und ergreifend keinen sichereren Ort als diesen gab, der sie vor Gerald Bonniers bewahren konnte. Und, um ihre Gedanken zu sortieren. Oder nachzusehen, wie rot sie war. Dass sie rot war, bezweifelte sie keineswegs.


  Die Toilette im Claridge’s war nicht allein eine überaus luxuriöse Rückzugsmöglichkeit, neben ihrer eigentlichen Funktion, sondern auch ein vielbesuchter Ort, an dem recht freizügig über dies und das gesprochen wurde. So auch jetzt.


  »… unverschämt!«


  »Aber er hat.«


  »Hm. Mit mir hätte er das nicht machen dürfen.«


  »Ach, Marly, tu nicht so. Dir hätte das doch gefallen!«


  »Nein, Julie. So etwas darfst du nicht sagen. Ich bin eine Dame.«


  »Aber ja doch. Wir sind alle Damen.«


  Gelächter.


  Sie blieb abrupt stehen. An den Waschbecken standen Mrs. Lovett, Mrs. Duprey und Mrs. Donut. Ihr eigenes Spiegelbild strahlte ihr zwischen beiden letzteren wie eine überreife Erdbeere entgegen. Das eben geführte Gespräch fand ein jähes Ende, als die Damen von ihr Notiz nahmen. Sie grüßte kurz und verschwand in eine der Kabinen. Gott, war sie rot! Das durfte einfach nicht wahr sein! Und über wen hatten die Damen wohl gesprochen? Eiserne Stille hielt die marmornen Mauern umklammert. Dann hörte sie, wie eine Tür aufging.


  »Habt ihr diesen Mann gesehen? Diesen … Indianer?«


  »Das ist der Sohn von Helt Buchanan!«


  Es war die Stimme von Cynthia Bonham. Natürlich!


  »Mein Gott! Jetzt wissen wir, warum er nie etwas über seine Familie erzählt hat.«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Oh. Ich denke, das erklärt so einiges. Auch, warum er hier in London ein derart wildes Leben geführt hat. Ist ja kein Geheimnis. Wahrscheinlich hat er sich von ihr getrennt, weil er eingesehen hat, dass eine Verbindung mit einer Indianerin nicht gesellschaftstauglich ist.«


  »Aber die Zeiten ändern sich.« Das war wieder Cynthia Bonhams Stimme, sie klang zögerlich.


  »Cynthia. Indianer skalpieren Menschen. Im Häuten sind sie gut, sagt mein Mann.«


  »Ich finde eigentlich, dass er zivilisiert aussieht.«


  »Er muss sich anpassen. Etwas Anderes bleibt ihm gar nicht übrig. Wie in England, so auf Erden.«


  Alessa spürte, wie der Zorn ihre Halsschlagader anschwellen ließ.


  »So etwas hat hier nichts zu suchen. So etwas gehört zurück zu Seinesgleichen. Da hilft auch die beste englische Garderobe nichts. Als Mann mit einem Zopf, der bis zur Hüfte reicht, hier aufzutreten, ist eine Provokation sondergleichen. Ich mache ja vielerlei Zugeständnisse bei diesem Ball, doch das geht entschieden zu weit. Aber was soll man da erwarten? Indianer denken nicht wie wir. Wenn sie überhaupt denken können. Sie sind primitiv wie Tiere. Leben von der Hand in den Mund. Büffel jagen, Büffel fressen, Büffel jagen, Büffel fressen … Sie sind ohne Reflektion, ohne Ziele, ohne Zukunft. Denn: Wenn es morgen keine Büffel mehr gibt, verhungern sie.«


  Sie stieß die Tür mit einem Schlag auf. Wutentbrannt trat sie hinaus.


  Es war Cynthia Bonham, die sofort zusammenzuckte. Merryl Vaughn sah sie bloß kurz entgeistert an. Eigentlich hatte sie den beiden das Schlimmste, was sie jemals würde sagen können, entgegenschleudern wollen. Aber ihre Lippen waren wie versiegelt. Sie war in ihrem eigenen Körper gefangen. Nichts, rein gar nichts, brachte sie hervor. Sie stob einfach nur hinaus. Mit rasendem Herzen.


  Sie konnte sich überhaupt nicht beruhigen. Das Gehörte wollte nicht aus ihrem Kopf, nicht aus ihrem Herzen. Immer wieder fragte sie sich, warum sie nichts gesagt hatte. Wieso nur habe ich nichts zu Ryon Buchanans Verteidigung gesagt? Man hat über ihn gesprochen, als sei er Dreck. Als sei er kein Mensch! Was weiß Merryl Vaughn schon von Indianern? Rein gar nichts! Soweit mir bekannt ist, ist Merryl Vaughn niemals über die Landesgrenze hinausgekommen. Unglücklich verheiratet, immer auf der Suche nach einem neuen Gegenstand, über den sie sich erheben kann. Wieso also bin ich völlig tatenlos, wortlos an den beiden vorbeigegangen? Es fehlt mir doch sonst nicht an Mumm? Oder an Worten!


  Ohne nachzudenken hatte sie sich ein Glas Champagner geholt und binnen weniger Sekunden leergetrunken. Und sich gefragt, was sie selbst über Indianer wusste. Herzlich wenig. Gar nichts, im Grunde genommen. Alles, was sie wusste, war, dass Ryon Buchanan es nicht verdient hatte, dass man so über ihn sprach. Schließlich entschloss sie sich, alle Gedanken zu diesem Thema beiseite zu schieben, denn das hier war ihr Abend. Auf den sie sich seit Monaten gefreut hatte. Zum Teufel mit Merryl Vaughn!


  Es war ein Glück, dass der Abend, zumindest was das Tanzen betraf, nicht verlief, wie er begonnen hatte. Die spanischen Offiziere erwiesen sich als überaus charmant und waren ausgezeichnete Tänzer. Sie flog mit diesen regelrecht über die Tanzfläche und es gelang ihr sogar, ihre Gedanken auf John zu lenken, wenn auch nur sporadisch. Das Orchester stimmte gerade ein langsames Stück an, als Alessa sich bei ihrem Tanzpartner entschuldigte, um ein wenig zu verschnaufen. Sie lehnte sich an eine der Säulen und ließ ihre Augen über die Menge schweifen, als ihr Blick zufällig an Ryon Buchanan hängen blieb. Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Saales bei Alexander Carlisle und diskutierte angeregt mit diesem. Die beiden wirkten wie alte Freunde, was gar nicht sein konnte. Woher kannten sie sich – der eine aus Amerika, der andere aus Irland?


  Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Ryon Buchanan ganz bewusst Eliza zum Tanz aufgefordert hatte, nicht sie. Er wollte nicht mit ihr tanzen! Sonst hätte er doch später die Gelegenheit ergreifen können sie aufzufordern – aber das hatte er nicht. Sah er vielleicht auf sie hinab, weil sie als Krankenschwester arbeitete? So, wie viele andere es taten?


  Ryon gestikulierte energisch, während er sprach. Es war etwas Wildes, Spontanes an ihm, auch wenn seine Stimme, die extrem tief war, anderes versprach. Er hatte sich ja auch auf der Camerata mir nichts, dir nichts, in die Feuerbrunst begeben, wie sie von ihrem Onkel erfahren hatte. Offenbar ohne eine Sekunde über mögliche Konsequenzen nachzudenken, genauso hatte Onkel Richard sich ausgedrückt. Wie es schien, machte Ryon Buchanan wirklich nur, was ihm gerade in den Sinn kam, als sei er von Instinkten gesteuert. Der Gedanke gefiel ihr nicht, aber er war da.


  Ihre Augen tasteten unverhohlen seine Figur ab. Er überragte Carlisles um fast einen Kopf. Er hatte schmale Hüften, schlanke Beine … ja, er konnte sich sehen lassen. Auch seine Kleidung sprach von gutem Geschmack, wer könnte das besser beurteilen als sie, Tochter eines Kleidermanufakturbesitzers. Langsam wanderten ihre Augen wieder hinauf. Sie schrak augenblicklich zusammen, als ihre Blicke aufeinandertrafen. Er sah, wie sie ihn beobachtete! Wie lange schon haftete sein Blick auf ihr? Seine Miene war unbeweglich, es war nicht abzulesen, was in ihm vorging. Sie wandte sich rasch um – und stieß mit Gerald Bonniers zusammen.


  »Alessa. Bist du am Träumen? Ich wollte dich zu einem Glas ...«


  »Besten Dank, Gerald. Aber ich habe bereits einiges getrunken. Außerdem hatte ich gerade etwas vor ...«


  Sie schob sich an ihm vorbei, ließ ihn einfach stehen. Aufgelöst sah sie sich um: Eliza war nirgends zu sehen. Drüben, an ihrem Tisch, saß Onkel Richard mit Kapitän Freeman. Beth war nirgends zu sehen. Sie durchquerte rastlos den Raum. Bis ihr eine Idee kam.


  Ryon Buchanan schien ihr übergroß, als sie sich durch die Menschenmenge schob und sein Rücken in ihr Blickfeld kam. Einen winzigen Augenblick lang wankte sie, ob sie ihr Vorhaben wirklich umsetzen sollte. Aber in diesem Moment wandte er sich plötzlich um. Überraschung spiegelte sich in seinen Augen, als er sich ihr plötzlich gegenübersah.


  »Ms. Arlington«, er deutete eine Verbeugung an und wollte an ihr vorbeigehen. Fast erschien es ihr, als wolle er flüchten, aber sie vereitelte sein Vorhaben, indem sie ihm in den Weg trat. Die Augen fest auf ihn gerichtet, lächelte sie ihn charmant an.


  »Darf ich um diesen Tanz bitten, Mr. Buchanan?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er, als wüsste er nicht, wie er reagieren sollte. Dann jedoch formte sich sein Mund zu einem Lächeln. Er beugte sich nah zu ihrem Ohr vor, so dass seine Worte nur von ihr wahrgenommen werden konnten. Und in diesem Moment roch sie ihn zum ersten Mal. Es war wie ein Rausch, wie eine Droge, die sich ihrer bemächtigte und sie augenblicklich schwindeln ließ. Seine Stimme, tief und weich, klang fern, obwohl er ihr ganz nah war.


  »Ja. Aber nur, wenn Sie versprechen, mir einige Fragen zu beantworten.«


  Bestürzt riss sie die Augen auf. Was meinte er damit?


  »Ms. Arlington? Was ist?«, drängte er.


  »Natürlich«, erwiderte sie, um Gelassenheit bemüht, »fragen Sie nur.«


  Er reichte ihr den Arm, um sie zur Tanzfläche zu führen. War es ein Fehler gewesen, ihn um einen Tanz zu bitten? Wieso suchte sie seine Nähe? Um ihm zu zeigen, dass sie selbstbewusst war? Um ihm zu zeigen, dass er sie längst zum Tanz hätte auffordern sollen? Fatalerweise hatte sie bereits mehrere Gläser Champagner getrunken. Die von ihren Freundinnen oft beschriebenen Folgen des Alkohols traten unglücklicherweise alle zugleich auf, gerade jetzt, als hätten sie nur auf diesen Moment gewartet! Die Musik klang mit einem Male anders, die Menschen um sie herum verschwammen zu einer undeutlichen Masse, ihr schwindelte und der einzige ruhige Punkt, den sie fixieren konnte war ausgerechnet Ryon Buchanan, der sie den ganzen Abend wie Luft behandelt hatte. Sie hatte sich einen Spaß erlauben, ihm eine Lektion erteilen wollen, weil es sie verletzt hatte, dass er sie nicht zum Tanz aufgefordert hatte. Aber nun, als sie vor ihm stand und zu ihm aufsah, schwand aller mädchenhafter Schalk, der sie zu diesem Unternehmen angetrieben hatte. Ryon betrachtete sie intensiv. Und sie war sich nicht sicher, was er sah. Er streckte den linken Arm aus und lächelte. Sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, wie er ihre Hand sanft aufnahm und er seine rechte Hand, die in einem Verband steckte, auf ihre Taille platzierte. Hitze flutete ihren Körper.


  Ryon war ein ausgezeichneter Tänzer. Sie fühlte sich in seinen Armen geborgen, von ihm umschlossen wie in einem Kokon. Die Musik schien geradewegs durch seinen Körper zu fließen und sich auf den ihren zu übertragen. Sie schloss die Augen, hörte und fühlte. Und roch. Ryon verströmte einen herben Duft von Holz und Kräutern, Ferne, Freiheit, Meer, Mann …


  Als sie wieder aufsah, lag sein Blick auf ihr. Es war, als sähe er direkt in sie hinein.


  »Schwindelig?«, fragte er.


  »Oh ja«, gab sie zu.


  »Tanzen Sie trotzdem gern mit mir weiter?«


  »Ja. Sie tanzen hervorragend.«


  Ihre Finger spreizten sich weit über seine Schulter, als hätten sie ein Eigenleben. In ihrem Bauch kribbelte es. Ihre Nase streifte seinen Hals, als sie sich drehten. Seine Haut fühlte sich weich und warm an. Sie versuchte sich auszumalen, wie es sich anfühlen würde, diesen zu küssen. Der Zeitpunkt, sich selbst in die Realität zurückzurufen, war gekommen.


  »Wie geht es Ihrer Hand, Mr. Buchanan?«


  »Es haben sich Brandblasen gebildet und sie sind aufgegangen.« Er schmunzelte. Um seine Augen bildeten sich kleine Grübchen. »Ich habe Ihre Anweisungen befolgt, Ms. Arlington, und die Salbe regelmäßig aufgetragen. Es hat sich nichts entzündet.«


  »Das ist gut.« Sie nickte zufrieden.


  Nach einer kurzen Pause hob er wieder an zu sprechen.


  »Ihr Onkel sagte mir, dass Sie darüber nachdenken, auszuwandern. Ist das wahr?«


  Die Frage überraschte sie. Onkel Richard hatte mit Ryon Buchanan über sie gesprochen? Wieso hatte er ihn wissen lassen, dass sie Pläne hatte, auszuwandern? Irritiert sah sie ihn an. »Ich denke darüber nach, ja. Ich bin eine moderne Frau und möchte Medizin studieren. Aber das ist, hier in England, für Frauen so gut wie unmöglich. Falls man es schafft, einen Platz an einem College zu erhalten – was wirklich sehr schwierig ist – kann man zwar studieren, aber keinen Abschluss machen. Die Frauen, die in England studieren, müssen allesamt für ihren Abschluss ins Ausland gehen.«


  »Das ist, als besäße man ein Pferd, das man nicht reiten darf.«


  Alessa hielt die Luft an und biss sich auf die Unterlippe. Der Vergleich war mehr als unkonventionell. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, mehr Sachlichkeit in das Gespräch zu bringen.


  »In diesem Jahr wird die Leiterin meines Krankenhauses, Florence Nightingale, mit anderen Frauen, die bereits in Amerika studiert haben, die London School of Medicine for Women eröffnen, um Ärztinnen auszubilden. Ich könnte dort einen Studienplatz bekommen. Aber erst nächstes Jahr. Sie sagt, sie braucht mich im Krankenhaus, da sie selbst mit dem neuen Projekt stark eingebunden ist. Das ist eine Option, über die ich auch nachdenke.«


  Ryons Hand umfing sie fester. Die Stelle auf ihrem Rücken glühte.


  »Ich habe den Eindruck, Ms. Arlington, dass Sie kein Freund von Halbherzigkeiten sind, dass Sie genau wissen, was sie wollen. Sie wollen Medizin studieren, einen Abschluss machen. So bald wie möglich.«


  »Das haben Sie völlig richtig erkannt, Mr. Buchanan. Und deshalb überlege ich auch noch immer, nach Amerika auszuwandern, um dort zu studieren. Dieses Jahr schon.«


  »Haben Sie sich schon beworben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht.«


  »Was hält Sie ab?«


  Genaugenommen hielt sie nur John ab. Aber das konnte sie ihm unmöglich sagen.


  »Eine gute Frage«, sagte sie stattdessen. »Vielleicht fällt es mir schwer, England zu verlassen. Amerika ist ziemlich weit weg.«


  »Etwa zehn Tage. Mehr nicht. Es sei denn, Sie möchten an die Westküste oder ins Landesinnere.«


  Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Es gibt zwei Colleges, die in Frage kommen. Beide liegen an der Ostküste. Einmal das Women's Medical College of the New York Infirmary in New York, das Elizabeth Blackwell gegründet hat – oder aber das Boston Female Medical College, es genießt einen überaus guten Ruf. Allerdings ist mir zu Ohren gekommen, dass diese Städte nicht ganz ungefährlich sind.«


  Ryon schmunzelte. »Ich habe in New York studiert. Und ich lebe noch.«


  Sie lachte auf. Sie sind aber ein Mann, wollte sie ihm entgegnen, unterließ es aber. Er war zweifelsohne ein Mann. Aber kein Weißer. Vermutlich hatte er es nicht leicht gehabt in New York. Sie entschied, das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken.


  »Was haben Sie studiert, Mr. Buchanan?«


  »Mathematik und Philosophie.«


  Verdutzt sah sie ihn an. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, sprach er weiter. »Auch ich habe mein Zuhause verlassen. Ich bin in der Nähe von Philadelphia, Pennsylvania, großgeworden.«


  Sie sah, wie sich auf Ryons Stirn Falten bildeten. Er wirkte mit einem Male angespannt.


  »Ms. Arlington, Ihr Wunsch, Medizin studieren zu wollen, beeindruckt mich, ebenso wie die Tatsache, dass Sie sich bereits mit den Möglichkeiten der Realisierung befasst haben.« Er schürzte die Lippen. »Sie werden Ihren Weg gehen, da bin ich mir sicher.«


  Mit dieser Feststellung hatte er die letzten Worte für sich beansprucht, denn das Orchester beendete das Stück. Atemlos blieb sie vor ihm stehen. Er ließ ihre Hand los, doch nahm er seine Rechte nicht von ihrer Taille, als hielte ihn etwas davon ab, sie gehen zu lassen.


  »Ich glaube, Sie sind wirklich eine moderne Frau, Ms. Arlington, auch, wenn wir uns kaum kennen und ich mir eigentlich kein Urteil erlauben dürfte. Ich hege keinen Zweifel, dass Sie Ihren Traum in die Realität umsetzen werden. Vielleicht früher, als sie selbst ahnen.«


  »Wie kommen Sie darauf, Mr. Buchanan?«


  »Ihre Leidenschaft wiegt schwerer als Ihre Heimatliebe oder Ihre möglichen Bedenken hinsichtlich der Ferne oder lauernder Gefahren in einer Großstadt, Ms. Arlington. Sie leben in einer der größten Städte der Welt. Es ist etwas Anderes, das Sie hier hält.«


  Sie versteifte sich. Das ging entschieden zu weit!


  »Warum haben Sie mich nicht zum Tanz aufgefordert, Mr. Buchanan?«


  Er warf einen flüchtigen Blick zur Seite und ihr war sofort klar, dass ihre Frage ihn ebenso unangenehm berührte wie die seinige zuvor sie unangenehm berührt hatte.


  Ryon richtete seine dunklen Augen wieder auf sie. Das Gefühl, sich selbst in eine Situation gebracht zu haben, aus der sie nichts Anderes als entrinnen und absurderweise zugleich sein wollte, schwappte über sie wie eine große Welle.


  »Vielleicht habe ich darauf gewartet, dass Sie mich zum Tanz auffordern.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie wollten nicht mit mir tanzen. Wenn ich Sie nicht gefragt hätte, wäre dieser Tanz niemals zustande gekommen.« Ihr Körper bebte. Bin ich das?, fragte sie sich. Bin das wirklich ich? Wieso sprudeln meine Gedanken einfach so aus mir heraus? Wieso bin ich so unglaublich wütend auf ihn?


  Sie sah, wie sein Wangenmuskel zuckte. Sein Blick wurde hart.


  »Ich weiß nicht, was schmerzhafter ist, Ms. Arlington: Meine brennende Hand auf ihrer Taille liegen zu haben oder diese von Ihnen zu nehmen. Ich habe den Tanz mit Ihnen genossen. Haben Sie herzlichen Dank, sowohl für die Aufforderung als auch für das Gespräch.« Er nahm seine Hand von ihrer Taille und verbeugte sich. Sie spürte, wie ihre Wangen glühten. Und die Stelle, auf der seine Hand gelegen hatte, wurde mit einem Male kalt, sehr kalt.


  »Ich danke auch Ihnen, Mr. Buchanan«, erwiderte sie mit belegter Stimme, als er sich wiederaufrichtete. Er lächelte nicht, sondern trat mit verschlossenem Gesichtsausdruck einen Schritt zurück und wandte sich um.


  Ihr war heiß. Sie hatte Durst. Und Tausend Fragen. Der größte Teil davon ging an sie selbst. Wieso hatte sie einem Fremden so viel von sich preisgegeben? Wie war es möglich, dass Ryon Buchanan den Haken, der sie hier in England hielt, sogleich geahnt hatte? Instinkt? Was meinte er damit, dass es ihm Schmerzen bereitete, sie loszulassen? Dass er sie gern im Arm hielt? Ja, natürlich bedeutete es das! Sie hatte sich unmöglich benommen! Er hatte ihr keine kompromittierende Frage gestellt, lediglich lose etwas in den Raum gestellt – sie hatte das falsch interpretiert – und ihn zurechtgewiesen. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Was war nur mit ihr los? Warum war sie derart direkt und unfreundlich zu ihm? Und wieso war das überhaupt wichtig? Wollte sie – ausgerechnet sie – diese männliche Mona Lisa erobern? Dieser Mann war mit Sicherheit längst vergeben! Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Es spielt keine Rolle wie du aussiehst, Alessa, du kommst aus gutem Hause und hast einen reichen Vater, das reicht.« Fiodoras Worte spukten in ihrem Kopf. Ryon Buchanan hielt sie sicherlich für ein selbstgefälliges Mädchen. Vielleicht war sie das ja auch. Mehr nicht. Sie hätte längst ihre Ziele verfolgen können, hatte es aber nicht getan. Damals nicht, weil es ihren Vater gab. Der zugegebenermaßen mehr auf Reisen als Zuhause gewesen war. Aber er war eben immer wieder Zuhause gewesen. Das war ihr Grund genug gewesen. Oder der bessere, als sich einzugestehen, dass es ihr an Mut fehlte, den Schritt über den Atlantik zu wagen. Jetzt war es Florence, die sie hielt. Und dann war da noch John. John. Es würde wahrscheinlich immer einen Grund geben, nicht nach Amerika auszuwandern. Sie kam sich kläglich vor. Einen Mann zurechtzuweisen, der sein Zuhause verlassen hatte, der seine Ziele direkt ansteuerte – und das, obwohl ihm mit Sicherheit Steine in den Weg geworfen worden waren und wurden – das war einfach unerhört von ihr. Ihr legte niemand Steine in den Weg und dennoch ging sie nicht. Lange schon nicht mehr hatte sie sich so elend gefühlt. Sie sehnte sich nach ihrer Arbeit, nach Sicherheit, nach John, der zuverlässig war, auch wenn sich überhaupt nichts zwischen ihnen entwickeln wollte. Ihr Selbstbewusstsein war auf dem Nullpunkt, erbsengroß.


  Erst als sie saß und ein Glas Wasser vor sich hatte, ließ das Zittern nach und ihre Atmung normalisierte sich. Noch immer hatte sie seinen Duft in der Nase. Sie seufzte. Die bisherigen Bälle des Lloyds Register waren allesamt aufregend gewesen. Aber nie so wie heute. Außerdem müsste sie ein schlechtes Gewissen haben. John gegenüber. Doch seltsamerweise empfand sie keine Gewissensbisse. Wie auch immer: Dieser Abend jedenfalls war für sie vorbei! Die Lust aufs Tanzen war ihr gänzlich vergangen.


  »Ms. Arlington? Darf ich Sie um einen Tanz bitten?«


  Es war Alexander Carlisle. Sie schluckte.


  »Ja. Gern.«


  Seine Hand fühlte sich, im Gegensatz zu der Ryon Buchanans, kühl, sogar ein wenig feucht an. Er wirkte ein wenig unsicher. Oder täuschte sie sich? Eine Weile sprachen sie nicht miteinander, tanzten einfach nur. Er war es schließlich, der das Gespräch begann.


  »Sie sind eine gute Tänzerin, Ms. Arlington.«


  »Vielen Dank, Mr. Carlisle. Das Lob möchte ich gern zurückgeben. Ich fühle mich bestens aufgehoben.«


  Er lachte. »Das hat mir bisher noch niemand gesagt.«


  »Die Damenwelt hat da wohl etwas verpasst. Lassen Sie mich raten: In der Regel kreist der Gesprächsstoff um Schiffe.«


  »Mein Ruf macht alles andere zunichte. Alle wollen nur über mein neues Schiff sprechen.«


  »Das wollte ich auch gerade.«


  Er blinzelte. »Sie scherzen, oder? Ich hörte, Sie seien recht keck.«


  »Ach? Wer sagt denn so etwas?«


  »Das hat mir Ihr Onkel verraten.«


  »Hm … und finden Sie, das trifft zu?«


  »Gewiss. Eine Frau, die einen Mann zum Tanz auffordert, ist keck. Zumindest für meine Begriffe.«


  Sie schluckte. Natürlich. Carlisle hatte neben Ryon Buchanan gestanden, als sie diesen zum Tanz aufgefordert hatte. Er hatte alles mitbekommen. Wie der Rest des Saales vermutlich. Es stand zu befürchten, dass sie morgen Probleme haben würde, in den Spiegel zu sehen. Da musste sie nun durch. So gut sie konnte.


  »Letztes Jahr noch habe ich mit Helt Buchanan getanzt. Sein Sohn scheint auf das Tanzen nicht ganz so aus zu sein wie er. Außer mit meiner Freundin, hat er mit niemandem getanzt. Er kann mich doch nicht unaufgefordert links liegen lassen, wir wurden einander schließlich vorgestellt.«


  Carlisle grinste über das ganze Gesicht. »Da bin ich ja froh, dass ich Ihnen zuvorgekommen bin.«


  »Sie haben sich viel zu viel Zeit gelassen, wenn ich anmerken darf. Es hätte nicht mehr lange gedauert, dann hätte Sie das gleiche Schicksal ereilt.«


  »Ehrlich gesagt, ist das Tanzen nicht ganz meine Sache.


  Es gibt andere Dinge, die mich fesseln.«


  »Oha. Ein Bekenntnis. Ich höre ...«


  Auf Carlisles Wangen bildeten sich tatsächlich rote Flecken, wie sie feststellte. Eigentlich sollte sie diese haben, aber sie fühlte sich komischerweise völlig entspannt.


  »Das dürfte wohl kein großes Bekenntnis sein, Ms. Arlington. Jeder weiß, dass ich am liebsten meine Zeit mit Konstruieren verbringe. Diese Bälle dienen mir in erster Linie zum Austausch mit Kollegen.«


  Alessa machte ein übertrieben trauriges Gesicht und legte den Kopf schräg.


  »Nun, nun. Bei Ihnen will ich eine Ausnahme machen«, schob er schnell hinterher. Er wirkte tatsächlich ziemlich nervös, sogar verlegen - aber irgendwie auch belustigt. Sie musste lächeln.


  Zufällig fiel ihr Blick auf Ryon Buchanan, der an einem der Tische saß. Er sah zu ihnen hinüber und seine Augen wirkten, selbst auf die Entfernung, tiefschwarz. Alles in allem erweckte er den Eindruck, als passe es ihm nicht, dass sie mit Carlisle tanzte. Obwohl seine Mimik verschlossen war. Oder vielleicht gerade deshalb?


  Das Gespräch mit Carlisle verlief weiterhin recht erquicklich, insbesondere deshalb, weil es nicht weiter ausuferte, sie zog die Zügel an. Es war richtiggehend schön und entspannend, sich mit ihm zu unterhalten. Nachdem das Musikstück endete, verbeugte er sich vor ihr und bedankte sich für den Tanz. Auch sie ließ ihn wissen, dass sie den Tanz mit ihm genossen hatte.


  Sie brauchte dringend eine Pause. Keine erneute Einladung zum Tanz. Sie brauchte Luft zum Atmen – zum Nachdenken.


  Zielstrebig steuerte sie den Balkon an.


  Ein leichter Wind war aufgekommen, zog über die gusseiserne Brüstung und strich ihr angenehm über Stirn und Dekolleté. Sie sog die Luft tief in ihre Lungen ein. Der Balkon war mindestens drei Meter breit, verlief einige Meter an der Front des Hauses entlang und machte dann einen Knick um das Gebäude herum. Sie hatte keine Lust auf Gespräche, wollte niemandem begegnen und war erleichtert, dass außer ihr niemand draußen war. Ja, es tat gut, durchzuatmen und für sich zu sein, fernab vom Trubel die jüngsten Geschehnisse noch einmal Revue passieren lassen zu können. Sie stützte ihre Hände am Geländer ab, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  Doch kaum, dass sie sich über ihren gelungenen Rückzug freuen konnte, wurde die Balkontür geöffnet.


  »Alessa! Hier steckst du also.«


  Das war die Stimme Gerald Bonniers. Missmutig öffnete sie die Augen, nahm die Hände vom Geländer und drehte sich um.


  »Gerald! Bitte, bitte, lass mich in Ruhe. Ich will nur ein wenig Luft schnappen.«


  »Aber das will ich doch auch!« Bonniers dümmliche Stimme war wirklich einzigartig, der französische Akzent setzte dem Ganzen die Krone auf. Sie ärgerte sich, dass er ihre Bitte völlig ignorierte.


  Gerald Bonniers trat dicht neben sie. »Alessa. Immer wenn wir zusammen sind, legst du so viel Ungeduld an den Tag. Ich weiß, dass du eine aktive Frau bist und dass du dich nicht leicht entspannen kannst …«


  »Wie bitte?!« Ihre Stimme schallte schrill über den Balkon hinweg.


  »Deine Mutter …«


  »Sie ist nicht meine Mutter!«, korrigierte sie ihn scharf.


  »Deine Stiefmutter hat mir alles erzählt. Ich weiß, dass du ein modernes Mädchen bist, dass du anders sein möchtest, dass du ein bisschen arbeiten möchtest und …«


  »ICH«, erhob sie nun ihre Stimme unheilvoll über die ihres Gegenübers, »möchte nicht ein bisschen arbeiten. Ich …«


  Aber sie kam nicht dazu weiter zu sprechen, denn Bonniers unterbrach sie – recht geschickt. »Alessa«, zwitscherte er versöhnlich. »Alessa … ich möchte doch überhaupt nichts gegen dich sagen. Ich bin allein hinausgekommen, um etwas Luft zu schnappen und um dir zu sagen, wie wunderschön du heute aussiehst, in dem Kleid, das dein Vater entworfen hat. Und ich wollte dich einladen. Für morgen. Zum Tee.«


  »Zum Tee?«, grummelte sie.


  »Genau.«


  »Ich möchte nicht, Gerald. Es tut mir leid.«


  »Alessa! Sei nicht so! Ich bin nicht irgendein Indianer, den du herumschubsen kannst!«


  »Was meinst du damit?« Alessas Stimme nahm eine tiefe Färbung an.


  »Nichts. Gar nichts. Ich wollte dich einladen. Du bist doch so interessiert an Naturwissenschaften. Ich wollte dir meine Schmetterlings-Sammlung zeigen.«


  »Du tötest Schmetterlinge?«, fragte sie, wobei ihre Stimme sich fast überschlug.


  »Alessa, beherrsche dich. Ich tue das aus rein ästhetischen und wissenschaftlichen Gründen. Denk daran, was ihr in eurem Krankenhaus in euren Gläsern alles aufbewahrt …«


  »Ich möchte nicht, dass du noch einmal meine Arbeit auf dein Fliegenfänger-Niveau herunterziehst. Du füllst Bilderrahmen - ich rette Menschen.«


  Eine Pause entstand, wenn auch von kurzer Dauer. Der Ton, den sie nun anschlug, kannte sie selbst nicht einmal. »Und wenn du noch einmal, ein einziges Mal, abwertend über Menschen wie Ryon Buchanan sprichst, dann reiße ich dir den Kopf ab und seziere ihn eigenhändig in der Pathologie des St Thomas' Hospital, um jedermann zu beweisen, wie klein dein weißes Hirn ist.«


  »ALESSA! Bist du des Wahnsinns? Du weißt nicht, was du sagst! Der Mann, mit dem du getanzt hast …« Er umfing ihren Oberarm, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, doch sie entriss sich ihm sofort.


  »Der Mann, mit dem ich getanzt habe, geht dich nicht das Geringste an. Und nun verschwinde aus meinen Augen, bevor ich mich völlig vergesse!« Alessas Stimme war nur noch ein Zischen. Bonniers schrak zurück.


  »Du hast zu viel getrunken, Alessa. Du bist nicht ganz bei Sinnen.«


  »Vielleicht habe ich zu viel getrunken. Aber ungeachtet dessen, habe ich meine Sinne immer noch besser beisammen als du. Wäre es anders, würdest du endlich begreifen, dass ich nichts mit dir zu tun haben möchte. Oder, um es deutlicher auszudrücken: Hättest du nur halb so viel Verstand und Feingefühl wie Ryon Buchanan, dann hättest du das längst begriffen!«


  »Aber deine Mutter ...«


  »Sie ist nicht meine Mutter, geht das nicht in deinen Schädel?! Geh jetzt, Gerald. Sofort.«


  Bonniers sah sie entgeistert an, dann verzogen sich seine Gesichtszüge zu einem hämischen Grinsen. »Du hast doch nur Mitleid mit ihm.«


  »Nein. Mitleid habe ich bestimmt nicht mit ihm.« Ihre Stimme wurde tiefdunkel. »Er ist ein Mann. Ein echter Mann. Ein angesehener Schiffsbaukonstrukteur, der auf eigenen Füßen steht. Vor wenigen Wochen hat er seinen Vater verloren. Es ist schändlich, wie über ihn gesprochen wird, ganz besonders in der Situation, in der er sich befindet.« Sie lachte hart. »Mit den Leuten da drinnen, die schlecht über ihn reden, habe ich Mitleid, Gerald. Und natürlich mit dir ...«


  Bonniers Brauen zogen sich so stark zusammen, dass sie nur noch wie ein einziger Strich aussahen. »Das wird ein Nachspiel haben, Alessa.«


  »Das wird überhaupt kein Nachspiel haben, Gerald. Du bist hier nicht der Bestimmer. Oder willst du etwa petzen? Ich weiß auch einiges über dich, nur, dass du es weißt.«


  Er sah sie entsetzt an und blies die Luft heftig zwischen die Nasenflügel aus, bevor er kopfschüttelnd den Balkon verließ. Für einen kurzen Moment drang muntere Ballmusik zu ihr hinaus. Mit einem leisen Klicken fiel die Tür ins Schloss. Dann wurde es wieder still. Angenehm still.


  Sie seufzte laut auf.


  Unendlich froh, dass er endlich gegangen war, ließ sie den Blick über die Stadt schweifen. Gerald war lästig. Einfach nur lästig. Und die rassistischen Bemerkungen über Ryon, die sie an diesem Abend hatte anhören müssen, verletzten sie zutiefst. Sie wusste selbst zu gut, wie es war, wenn schlecht über einen gesprochen wurde. Als sie bei Florence angefangen hatte zu arbeiten, war es wie ein Lauffeuer durch alle Kreise gezogen: Alessa Arlington arbeitet jetzt als Krankenschwester! Nur Frauen aus der Unterschicht üben diesen Beruf aus. Alkoholikerinnen und Drogenabhängige, Prostituierte! Sie bringt ansteckende Krankheiten in unsere Häuser. Sie fasst Blut an. Sie wäscht Männern den Po. Sie fasst Tote an. Sie muss eine Schwesterntracht tragen! Sie muss tun, was andere von ihr verlangen … Es war grausam, was ihr zu Ohren gekommen war. Inzwischen stand sie längst darüber, aber vergessen war es nicht. Ihre Gedanken wanderten wieder zu Ryon Buchanan. Er hatte studiert. Ein Schiff konstruiert. All das zählte nicht. Die Leute sahen, was sie sehen wollten. Einen Wilden. Was überhaupt war schlecht an den sogenannten Wilden? Wussten andere mehr als sie? Das ganze Gerede vom Skalpieren … war das überhaupt wahr? Und war es vielleicht besser, Menschen mit einem Gewehr zu erschießen? Gewiss nicht.


  Sie senkte den Kopf. Nein, es war nicht in Ordnung, was um sie herum passierte. In Amerika war das ganz sicher anders. Amerika war fortschrittlich. Schon allein deshalb, weil Frauen dort studieren und ihren Abschluss machen konnten. Nicht erst seit gestern, sondern seit Jahrzehnten. Sie sollte wirklich nicht mehr länger zögern. Und durfte es auch nicht: Die Bewerbung für das nächste Semester musste diesen Sommer noch verschickt werden – ansonsten müsste sie wieder ein Jahr warten. Allerdings rechnete Florence fest damit, dass sie das kommende Schuljahr betreute … und sie hatte zugesagt, dies zu übernehmen. Aber was hieß das? Sie durfte nicht bei den ersten 20 Studentinnen dabei sein – sie musste warten. Musste sie? Nein! Eigentlich nicht. Sie war ein freier Mensch! Genauso frei wie Ryon Buchanan, der sein Zuhause verlassen hatte, um in einer fremden Stadt zu studieren … Ja, es wurde Zeit, dass sie ihrem Leben eine Richtung gab. Die richtige Richtung.


  Sie atmete tief durch und lief den Balkon entlang, langsam, noch immer nachdenklich. Als sie die Ecke des Balkons erreichte, hob sie den Blick. Die Ellenbogen auf das Geländer gestützt, die Augen auf sie gerichtet, stand Ryon Buchanan.


  Ihre Atmung setzte aus.


  Ryon richtete sich auf. Sie sah, dass sich sein Brustkorb rasch hob und senkte. Er sagte kein Wort.


  Von einer Sekunde auf die andere schoss das Blut durch ihre Adern. »Sie haben die ganze Zeit hier gestanden? Die ganze Zeit? Und haben alles gehört? Wie können Sie nur …«


  Ryon schritt auf sie zu. Er legte beide Hände um ihre Taille und zog sie fest an sich. Sie konnte jeden seiner Atemzüge spüren. Er zögerte nur eine Sekunde, dann beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie. Das Gefühl war berauschend und ließ sie schwindeln. Wieder und wieder, ohne die Lippen von den ihren zu nehmen, ohne wirklich loszulassen, küsste er sie. Er war stürmisch, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Ein unbändiges Verlangen nahm von ihr Besitz. Sie schlang die Arme um seinen Hals, hörte, wie er im selben Moment die Luft scharf einsog und spürte, wie seine Finger sich auf ihrem Rücken spreizten, um sie noch fester an sich zu drücken. Seine Hand wanderte hinauf zu ihrem Nacken und seine Fingerspitzen glitten in ihren Haaransatz während sein Daumen sich auf ihre Wange legte und sanft über diese strich. Ryon fühlte sich gut an ... er war hier, er war bei ihr, ganz nah ... und er wollte sie, er wollte sie sehr. Und sie wollte ihn – ein Gedanke, der sie plötzlich erschreckte. Sie kannte ihn doch gar nicht!


  Abrupt löste er seine Lippen von den ihren, als könne er ihre Gedanken fühlen. Seine Augen flackerten und seine Lippen zitterten. Dann näherte er sich ihr wieder, grub seine Nase tief in das Haar hinter ihrer Schläfe. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Ohr spüren.


  »Sei nicht böse auf mich, Alessa …« sprach er leise. »Es ist gut, was passiert. Für uns beide.«


  Seine Lippen wanderten tief durch ihr Haar hinab, sie fühlte seine Wange an ihrem Hals, einen federleichten Kuss auf ihrem Nacken, dann ließ er unversehens von ihr ab und trat zurück. Die Stelle an ihrem Hals brannte, als stünde sie in Flammen.


  Ryons Augen glänzten im Mondlicht.


  Es war nicht sie allein, die ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle hatte, sie sah es. Er trat den Rücktritt an, weil er sich kaum noch bezähmen konnte. Sie wollte seinen Namen aussprechen, wollte ihm sagen, dass sie ihm nicht böse war. Und vielleicht noch mehr. Aber es kam nicht dazu.


  Ryon wandte sich abrupt ab - und ging.


  Sonntag, 14. Juni 1874, 10.00 Uhr


  Ocean King


  Eine leichte Brise wehte über die Themse und trug den Geruch von See und Salz in die Stadt. Der Himmel zeigte sich in sattem Blau, kein Wölkchen war zu sehen. Schon jetzt konnte man die Hitze, die der Tag bringen würde, voraussehen.


  Ryon pfiff gutgelaunt ein Liedchen vor sich hin, während er den Pier entlang schritt und voller Stolz die Ocean King betrachtete. Die Viermastbark war das erste Schiff, das er für die Thompson-Werft in Kennebunkport konstruiert hatte. Der nächste Auftrag wartete schon: Nathaniel Thompson, der Besitzer der Werft, wollte, dass er ein Dampfschiff mit doppeltem Boden konstruierte. Deshalb hatte Thompson auf Ryons Wunsch, der Jungfernfahrt der Ocean King beizuwohnen und diese auch selbst anmelden zu wollen, zunächst alles andere als begeistert reagiert. Natürlich war es kein Geheimnis, dass Ryon private Gründe für die Reise hatte – Ryon selbst hatte Nathaniel Thompson vom Tod seines Vaters berichtet - aber das interessierte Thompson nicht, er war Geschäftsmann und kein Therapeut. Erst Ryons Argument, dass ein solcher Besuch den Vorteil barg, die Palmers Shipbuilding in Jarrow – die führenden Schiffsbaukonstrukteure im Bau von Doppelböden – zu besuchen und sich mit diesen auszutauschen, hatte ihn überzeugt. Nur deshalb hatte er seinen besten Mann ziehen lassen.


  Dass Alexander Carlisle, den man für eine Zusammenarbeit gewinnen wollte, zum selben Zeitpunkt wie er in London weilte, war ein glücklicher Zufall, der Ryon mehr als erfreute.


  An der Ocean King angekommen, verweilte er einen Moment. Die Bark lag tief im Wasser, ein Zeichen, dass die Fracht das Schiff an die Grenzen seiner Kapazität brachte. Im Laufe des Tages würde sie in See stechen und unter der Führung von Kapitän William Freeman nach Boston auslaufen, wo sie den Eignern Henry Sears & Co. übergeben werden würde. Das geschäftige Treiben, welches die letzten Vorbereitungen vor der Abreise eines Schiffes mit sich brachte, löste ein angenehmes Kribbeln in seinem Körper aus. Auch wenn er nicht mitfahren würde.


  »Ryon?« Die Stimme von Kapitän Freeman riss ihn aus seinen Gedanken. »Komm an Bord! Oder hast du Angst, sie säuft ab?«


  Ryon grinste. Allein wegen Kapitän Freemans unverhohlenem Humor war es ein Jammer nicht mitzufahren. Geschwind sprang er über den schmalen Steg auf das Schiff.


  Das Arbeitszimmer von Kapitän Freeman war gefüllt mit Karten, die allesamt auf dem großen Tisch ausgebreitet waren. Sie zeigten alle die gleiche See – und doch unterschieden sie sich. Freeman hatte die Zeit in London genutzt und sich mit George Garrad, dem berühmten Kartographen, getroffen. Das Ergebnis lag nun hier auf dem Tisch und wartete darauf, auf der ausstehenden Reise genutzt zu werden.


  »Die neuen Karten, schau sie dir an«, erklärte Kapitän Freeman feierlich. »Das hier … das musst du sehen …«, er beugte sich über die Karten, »…hier, sieh …«


  Ryon betrachtete fasziniert die neuen Errungenschaften. »Sieht aus, als sei jede nur geringste Sandbank festgehalten«, stellte Ryon beeindruckt fest.


  »Das ist das Beste, was es auf dem Markt gibt …« Freeman öffnete die Schublade seines Schreibtisches. »Und jetzt sieh dir das an, wirf einen Blick auf dieses Buch«. Er zeigte Ryon ein in Leder gebundenes Buch.


  »Sea Accidents«, las Ryon laut vor. »Was ist das?«


  »Es ist das Buch der Bücher. Die Karten …«, Freeman machte eine weit ausladende Geste über dem Tisch, »sind nur die eine Hälfte. Das hier aber …«, er hielt das Buch mit beiden Händen fest und schüttelte es leicht, »ist quasi die Korrekturfassung dieser Karten. Darin sind alle See-Unfälle der letzten zwanzig Jahre zusammengefasst. Wer, wo, an welchem Riff hängen geblieben ist. Navigationsfehler, falsche Einschätzungen das Wetter betreffend … alles, alles was man sich vorstellen kann.«


  »Das ist allerdings eine Schatzgrube«, gab Ryon anerkennend zu. »Wie bist du an dieses Buch gekommen?«


  »Durch Garrad. Er hat es von einem Typen, dessen Vater das Material schon sammelte. Ein Matrose.«


  »Ein Matrose, der schreiben konnte?«


  Freeman schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er konnte zeichnen – und er hatte alles hier oben drin.« Er tippte sich an die Stirn. »Und als er durch eine Erbschaft zu etwas Geld kam, ging er zu einem Schreiber. Dem hat er alles diktiert.«


  »Das ist einigermaßen unglaublich«, befand Ryon.


  Freeman legte das schwere Buch auf den Tisch ab. »Das sind meine Neuigkeiten. Nun zu dir.«


  »Wie du siehst bin ich ohne Gepäck gekommen.«


  »Du willst also bleiben.«


  »Ja, ich will bleiben. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich wissen will, was hier passiert ist.«


  Freeman legte seufzend das Buch auf den Tisch. »Warum lässt du die Dinge nicht ruhen?«


  »Ich kann nicht.«


  »Dein Vater hat dich geliebt, dich und deinen Bruder. Er war ein viel beschäftigter Mann – mit zwei Söhnen ohne Mutter. Verzeih ihm. Lass ihn gehen.«


  »Ich habe ihm schon verziehen. Und ich lasse ihn auch gehen.«


  »Nein. Das tust du nicht. Du willst den Schuldigen finden, der dich um die Möglichkeit gebracht hat, die Dinge mit deinem Vater zurechtzurücken, die zwischen euch standen.« Er machte eine kurze Pause.


  Ryon wusste, dass Freeman den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, zumindest teilweise. Aber es war ein Unterschied, ob man die Person war, die die Dinge betrachtete, oder die Person, die in die Dinge verwickelt war. Er konnte nicht aus seiner Haut.


  »Nachdem man auf der Grasmere Iron Spuren von Dynamit gefunden hat, ist bewiesen, dass mit Vorsatz gehandelt wurde. Mein Vater ist also nicht Opfer eines Unglücks, sondern eines Anschlags. Das Metropolitan Police Office hat eine halbe Ewigkeit gebraucht, das herauszufinden. Ich will mich nicht auf die verlassen, erst recht nicht auf diesen Inspector Baker. Ich will den Dingen selbst auf den Grund gehen!«, erklärte Ryon hitzig. »Und eines Tages werde ich sagen können: So war es gewesen. Das ist alles was mir bleibt, William.«


  Kapitän Freeman kannte Ryon gut. Er hatte ihn schon auf dem Schoß gehabt, als er ein Kind gewesen war. Er hatte ihn mit nach Brasilien genommen, als die Dinge zwischen Ryon und seinem Vater eskalierten. Er war für ihn da, wie sein Vater für ihn hätte da sein sollen, ja, er kannte ihn besser als jeder andere. Und genau deshalb wusste er, dass er Ryon nicht würde umstimmen können. Wenn der Junge einen Beschluss gefasst hatte, konnte ihn nichts und niemand davon abbringen. In dieser Hinsicht war Ryon war stur. Stur wie sein Vater.


  »Also gut.« Kapitän Freeman schritt auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. »Wann kommst du nach?«


  »Sag Thompson, wenn alles klappt, komme ich mit der Britannic nach. Dann wäre ich Anfang Juli zurück.«


  Freeman nickte. »Er wird nicht begeistert sein.«


  Ryon zuckte mit den Schultern. Es war ihm nicht egal, was Thompson dachte, aber er musste tun, was er tun musste.


  »Ich nehme an, du weißt, dass die Britannic in Liverpool vor Anker liegt.«


  »Ja, das weiß ich. Auch, dass sie nicht nach Boston, sondern nach New York ausläuft.«


  »Hat dein Wunsch, länger in London zu bleiben, etwas mit Bridgetowns Nichte zu tun?«, fragte Freeman unvermittelt. Ryon lächelte. Seine Stimme war leise, als er wieder anhob zu sprechen.


  »Mein Herz liegt in ihrer Hand.«


  Freeman schloss für einen Moment die Augen. Er atmete schwer. »Mein Junge. Möge diese Reise, die so traurig begonnen hat, ein gutes Ende finden. Ich wünsche dir das Beste.« Er ließ sich Zeit, bis er wieder anhob zu sprechen. »Muss ich mir Sorgen machen, wenn du auf eigene Faust Nachforschungen anstellst?«


  Ryon schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann gut auf mich aufpassen.«


  »Hm. Das hast du schon einmal gesagt, und damals ...«


  »... damals war ich ein Kind.«


  Freeman räusperte sich und nahm ihn schließlich in seine Arme. »Ich will, dass du auf dich achtgibst, Ryon. Zuhause braucht man dich. Vergiss das nicht.«


  »Das vergesse ich ganz bestimmt nicht«, erwiderte Ryon und seine Stimme klang kehlig, als er die Umarmung des älteren Mannes erwiderte.


  Sonntag, 14. Juni 1874, 10.30 Uhr


  Romney Street


  Die weißen Vorhänge vor den bodentiefen Fenstern blähten sich unter einem leichten Windstoß, der frische Luft in den Raum fließen ließ. Ein strahlend blauer Morgen versprach bestes Wetter für den Tag. Alessa räkelte sich in ihrem Bett. Ihre Lider fühlten sich bleischwer an. Die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte 10.30 Uhr an. Oh …! Fiodora wird sicher wütend sein, dass ich noch immer im Bett liege!, fuhr es ihr durch den Kopf. Auch wenn ihre Stiefmutter niemals den Ball besuchte, verlangte sie stets am nächsten Morgen Rapport von ihr, als habe sie Angst, etwas zu verpassen. Alessa richtete sich auf, wobei ihr versehentlich das Buch Untrodden Peaks and Unfrequented Valleys von Amelia Edwards aus dem Bett fiel. Sie beugte sich hinab, um dieses aufzuheben. Versonnen blickte sie auf den Buchumschlag. Es war ein Reisebericht über die italienischen Dolomiten, in die bisher nicht einmal ein Mann vorgedrungen war. Zumindest kein Engländer! Amelia Edwards und ihre Freundin Lucy Renshaw allerdings schon. Wie mochte es sich wohl anfühlen, nicht zu wissen, was der nächste Tag bringen wird? Wenn jeder Tag ein neues Abenteuer versprach? Wenn man jeden Tag Neues entdeckte? Sie hatte noch nicht viel von der Welt gesehen. Einmal war sie am Meer gewesen, in Clacton-on-Sea. Sie war beeindruckt gewesen von der Weite, die sich ihrem Auge bot, von dem Wind, der an ihren Haaren gezupft hatte und bisweilen so stark gewesen war, dass sie Mühe gehabt hatte, sich aufrecht zu halten. Trotzdem war sie froh gewesen, wieder nach Hause zu kommen. Wie die meisten anderen. Amelia Edwards kehrte auch immer wieder nach London zurück. Die letzte große Reise hatte sie vor vier Jahren unternommen, nach Ägypten. Es hieß, sie schriebe gerade an einem neuen Buch über diese Reise.


  Bei dem Stichwort Reisen fiel ihr Ryon Buchanan wieder ein. Wie ein Fächer klappte der gesamte Vorabend vor ihrem geistigen Auge auf, klack, klack, klack, klack! Sie griff sich an die Lippen. Er hatte sie geküsst. Und sie hatte ihn geküsst! Er hatte sich unglaublich angefühlt, selbst jetzt noch klopfte ihr Herz bei der Erinnerung. Es war alles noch so präsent – er war noch so präsent, als könne sie die Hand ausstrecken und ihn berühren. Was war mit ihr geschehen? Als sie ihm in den Ballsaal gefolgt war, fünf oder zehn Minuten später, war er verschwunden. Buchanan? Er hat sich gerade verabschiedet, hatte Onkel Richard ihr mitgeteilt. Die Enttäuschung musste ihr unverblümt ins Gesicht gestanden haben, denn ihr Onkel hatte sie mit einem Blick bedacht, der Bände sprach.


  Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken, nein! Dieser Mann würde bald wieder abreisen, und sie wusste nichts über ihn! Sie sollte an jemand ganz anderen denken. An John Croft. Den sie schon eine halbe Ewigkeit verehrte, nach dem sie sich verzehrte. Wie hatte sie sich nur so gehenlassen können? Wie hatte das nur passieren können? Sie schwang die Beine aus dem Bett. Für heute hatte sie bereits etwas vor, es war also ratsam, den Tag nicht mit Träumereien, die nirgendwohin führten, verstreichen zu lassen.


  Obwohl sie es nicht anders erwartet hatte, traf sie die Eiseskälte, die ihr im Salon entgegenschlug, hart. Fiodora saß, die Hände über ihrem Bauch gefaltet, kerzengerade in einem der großen Sessel am Fenster und starrte hinaus auf die Romney Street. Die grau melierten Haare zierte eine perlmuttfarbige Haarspange. Seitdem die Nachricht, dass ihr Mann den Brand auf der Baumwollplantage aller Wahrscheinlichkeit nach nicht überlebt hatte, dass nirgends ein Lebenszeichen von ihm gefunden worden war, das Haus erreicht hatte, kleidete sie sich ausschließlich in tiefdunkles Grau. Fiodora war eine hübsche Frau, sie hatte ein schmales Gesicht, eine gerade Nase, wohlgeformte Lippen und blaue Augen. Ihre Figur war für ihr Alter vorbildlich. Und trotzdem bereitete ihr Aussehen dem Betrachter kein Wohlgefallen – da war dieser ungeduldige, unzufriedene Zug um ihren Mund, der alles Schöne an ihr zunichtemachte.


  Wie lange schon mochte sie hier schon sitzen?, fragte sich Alessa. Vermutlich seitdem sie das Frühstück eingenommen hatte – allein an diesem Morgen.


  Langsam drehte Fiodora den Kopf zu ihr hin. Fiodoras Blick glitt abschätzig über den lässig zugeschnürten Morgenmantel – sie hatte sich beeilt hinunter zu kommen und keine Zeit für das Ankleiden verschwendet.


  »Guten Morgen, Fiodora«, begrüßte sie ihre Stiefmutter.


  »Du bist spät dran. Ich habe gehört, wie Richard und Beth dich kurz nach Mitternacht nach Hause brachten. Das ist eigentlich keine Uhrzeit, die ein solch langes Ausschlafen rechtfertigen könnte.«


  Alessa setzte sich. »Ich war schon früh wach. Aber ich bin nochmals eingeschlafen.«


  Fiodora stand seufzend auf. »Wenn man schon einmal die Augen aufgeschlagen hat, Alessa, dann steht man auf. Es gibt immer etwas zu tun, weshalb man den Tag nicht verschlafen sollte.« Fiodora stand auf und setzte sich zu ihr.


  Alessa registrierte mit großem Wohlgefallen das reiche Sortiment an Toast, Eiern, Pfannkuchen und Marmeladen auf dem Tisch. Immerhin hatte Fiodora das Essen nicht wegräumen lassen, wie es sonst der Fall war. Genüsslich griff sie nach dem Toast und der Marmelade. Eine Kanne dampfenden Tees wurde soeben von dem Dienstmädchen hereingebracht.


  »Danke, Laura.«


  »Gern geschehen, Ms. Arlington.«


  Fiodora warf dem Dienstmädchen einen tadelnden Blick zu. Sie mochte es nicht, wenn man freundlich mit den Bediensteten sprach. Das verdirbt ihren Charakter, hatte sie einmal erklärt.


  Nachdem Laura gegangen war und sie die ersten Bissen gegessen hatte, kam, was zu erwarten war.


  »Wie war der gestrige Abend? War Gerald da?«


  Sie sah ihre Stiefmutter von der Seite an. »Natürlich. Er saß bei uns am Tisch.«


  »Hast du mit ihm getanzt?«


  »Natürlich. Ich musste.«


  »Hast du dich ihm gegenüber ordentlich benommen?«


  »Ja. Angemessen.«


  Fiodora blickte sie skeptisch an. »Hör auf derart einsilbig mit mir zu sprechen. Hat Gerald dich für heute zum Tee eingeladen?«


  Sie legte ihren Toast zurück auf den Teller. »Gerald hat mich zum Tee eingeladen. Anscheinend bist du schon über alles informiert. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht kommen möchte.«


  »Alessa!«, stieß Fiodora scharf aus. »Wie konntest du nur!«


  Sie schob den Teller von sich. »Warum versteht mich niemand? Ich möchte mit diesem eingebildeten Kerl nichts zu tun haben.«


  Fiodoras Gesichtszüge gefroren zu Eis.


  »Du hast doch keine Ahnung wovon du sprichst, Kind. Gerald ist gebildet – und darauf darf er sich auch etwas einbilden. Du kennst anscheinend den Unterschied zwischen Wissen und Arroganz nicht.«


  Sie griff zur Serviette und strich sich über den Mund. »Ich denke, ich kann Gerald recht gut einschätzen. Allein von Berufs wegen verfüge ich über ganz gute Menschenkenntnisse«, stichelte Alessa nun.


  »Von Berufs wegen!«, brauste Fiodora auf. »Deine Marotten bringen dir leider gar nichts ein – außer einem schlechten Ruf. Wenn dein Vater das wüsste …«


  Die Erwähnung ihres Vaters verfehlte ihre Wirkung nicht: Augenblicklich stiegen ihr Tränen in die Augen. »Wenn mein Vater noch da wäre, dann würde er dafür sorgen, dass ich nicht mit absurden Heiratswünschen bedrängt würde …«


  Fiodora schüttelte verzweifelt den Kopf. »Dir ist überhaupt nicht klar, für wen dein Vater all die Jahre gearbeitet hat! Diese Kleidermanufaktur hat ihn seine ganze Lebenskraft gekostet – und wofür? Damit seine einzige Tochter bei dieser Frauenrechtlerin Florence Nightingale als Krankenschwester arbeitet …!«


  Alessa stand auf und warf die Serviette auf den Tisch. »Du weißt doch gar nichts über Florence! Rein gar nichts!«


  »Ich weiß mehr als du ahnst. Seitdem sie von den Krimkriegen zurück ist, hat sie Depressionen. Damit gängelt sie nun andere Frauen, indem sie sie in ihrem Krankenhaus Tag und Nacht schuften lässt. Und natürlich ist sie eine Frauenrechtlerin, Alessa. Vor vier Jahren hat sie mit Josephine Butler und Lydia Becker diese Petition zur Abschaffung der Contagious Diseases Acts unterzeichnet. Sie unterstützt Prostituierte! Das ist unverantwortlich! England braucht diese Gesetze! Das halbe Militär ist krank wegen diesen Prostituierten. Auch du profitierst letztlich von den Gesetzen, Alessa: Solange es sie gibt, hält sich die Zahl der Kranken im Rahmen.« Sie hob die Arme verzweifelt in die Höhe. »Wie kannst du Gerald, der gebildet ist und Ansehen genießt, verteufeln, und Florence Nightingale, die sich im Sumpf bewegt, in den Himmel loben?«


  »Weil ich es kann!«, stieß Alessa trotzig aus und ihre Augen funkelten wütend. »Und weil Florence die Zukunft ist. Frauen wie sie und Amelia Edwards …«


  »Amelia Edwards! Hör mir auf mit dieser Frau! Sie lebt mit einer anderen Frau zusammen, teilt mit ihr das Bett! Auf welches Niveau willst du dich noch herablassen, Alessa?« Kopfschüttelnd wandte Fiodora sich von ihr ab, die Arme vor der Brust verschränkt. Es war ein klares Zeichen, dass die Unterhaltung für sie beendet war.


  Alessa stand auf und schritt zur Tür, von wo aus sie nochmals zurück auf Fiodora blickte. Ihre Stiefmutter tat ihr leid. Sie wollte nur das Beste für sie. Sie und Gerald – das war nun einmal eine Verbindung, die ganz den Vorstellungen Fiodoras entsprach. Gerald war kein Fremder für Fiodora, er war der Sohn von Beths Schwester, die in Frankreich lebte. Ein Umstand, der ihrem argwöhnischen Charakter nur willkommen war. Er war im richtigen Alter und konservativ, was wahrscheinlich das Wichtigste von allem war. Für Fiodora war er die große Hoffnung. Er könnte der Retter des guten Rufes der Familie Arlington sein, der schließlich durch Alessas Arbeit als Krankenschwester schon fürchterlich gelitten hatte. Für Fiodora war Gerald sicherlich ein Traummann.


  Aber für sie war er der Albtraum schlechthin.


  12.30 Uhr


  St Thomas' Hospital


  Die Sonne hatte inzwischen ihren Zenit erreicht und prallte mit voller Kraft auf London hinab. Das St Thomas' Hospital lag nur unweit von Alessas Zuhause entfernt, es lag direkt an der Westminster Bridge, gegenüber des Westminster Palace und des Big Ben. Die Nähe zur Themse gab ihr ein gutes Gefühl, schon von klein auf hielt sie sich gern in der Nähe des Flusses auf.


  Alessa war zu Fuß unterwegs, da die Pferdekutschen an Sonntagen nur unregelmäßig fuhren und sie Raoul, ihren Kutscher, nicht für die kurze Strecke hatte behelligen wollen. Ich bin einfach zu freundlich zu unseren Bediensteten!, ging es ihr, Fiodoras Stimmlage nachahmend, durch den Kopf, als sie die Lambeth Bridge betrat. Sehnsüchtig glitt ihr Blick über die Themse.


  Das ist sie, die Straße in die große, weite Welt.


  Die Wasseroberfläche des Flusses war spiegelglatt. Es war ungewöhnlich leise, die Luft stand. Die meisten Bewohner Londons hatten sich in ihre Wohnungen verkrochen. Ihr war unerträglich heiß. Der kleine Schirm in ihrer Hand spendete nur spärlich Schatten und half kein bisschen gegen die barbarische Temperatur. Unter dem großen Hut klebten ihre Haare nass an ihrem Kopf. Vielleicht hätte sie doch besser Raoul bitten sollen sie zu fahren!


  Der Ausblick auf den Westminster Palace und den Big Ben war bei diesem Wetter grandios. Selten genug zeigten sich die Gebäude so prachtvoll wie heute. Je weiter sie sich von Zuhause entfernte, umso besser fühlte sie sich. Es war nicht richtig, dass Fiodora sie wie ein Kind behandelte. Sie leistete gute Arbeit im St Thomas' Hospital. Florence hatte ihr im letzten Jahr mehr und mehr Verantwortungsbereiche für die Schule übertragen. Wieso sah Fiodora nicht das Grandiose, das die dieser Frau innewohnte? Florence hatte Unglaubliches geleistet für die medizinische Welt – und damit für die Menschen! Alessa war überzeugt, dass ihre Vorgesetzte mit ihrer Krankenpflegeschule in die Geschichte eingehen würde. Florence war auch eine weitsichtige Frau, ihre Zukunftsvisionen waren phänomenal und real umsetzbar. Und sie war eine Frau, die die Dinge selbst in die Hand nahm. Sie fügte sich nicht in ihr Schicksal, sondern gestaltete es selbst. Auch wenn Florence sich selbst nicht als Frauenrechtlerin bezeichnete, war sie doch genau das. Sie gab Frauen die Möglichkeit, sich zu bilden, sie gab ihnen Arbeit und schenkte ihnen somit Unabhängigkeit. Sie war ein Vorbild, eine schillernde Figur voller Kraft und Elan. Und sie, Alessa, war ein Teil von Florences Wirken geworden: Sie drehte mit an dem Rad, das eine bessere Zukunft versprach.


  Alessa erreichte den Lambeth Palace Garden. Die zahlreichen Bäume und Sträucher spendeten herrlich viel Schatten, eine Fülle von Blumen in den Rabatten erfreute das Auge. Der süße Geruch von Petunien stieg ihr in die Nase. Auch hier war es still, weit und breit war kein Mensch zu sehen. Die kleinen Steinchen knirschten leise unter ihren Füßen.


  Es hatte seinen Grund, warum sie heute, an einem Sonntag, in das St Thomas' Hospital wollte. Am Sonntag ruhte im Krankenhaus die Arbeit, soweit die Arbeit in einem Krankenhaus ruhen konnte. Sie konnte arbeiten, ohne gestört zu werden. Außerdem nutzte John Croft, ehrgeizig wie er war, diese Zeit, um sich der Forschung zu widmen. John Croft! Vor zwei Jahren hatte der gutaussehende Chirurg die Ausbildung der Schwestern übernommen und sogleich durch seine ruhige und charismatische Art die Aufmerksamkeit der jungen Damen für sich zu beanspruchen gewusst. Sie war ganz gewiss nicht die einzige, die ein Auge auf ihn geworfen hatte. Obwohl bereits Anfang dreißig, war er noch immer unverheiratet, ein Umstand, dem die Damen im Hause gern Abhilfe verschaffen würden. John Croft war mittelgroß und besaß leuchtend blaue Augen, die in die Seele der Menschen hinabzublicken schienen. Er war überaus aufmerksam, nahm Dinge wahr, die andere, selbst wenn sie darauf hingewiesen wurden, nicht sahen. Außerdem war er ein Philanthrop - man wusste nie, wen man auf seinem Operationstisch fand: Einen Matrosen oder einen Peer des Oberhauses.


  Zunächst war es nur Respekt gewesen, den Alessa für ihn empfand. Bis sie eines Tages überrascht festgestellt hatte, dass sie zittrige Knie bekam, wenn er in ihrer Nähe war. Herzklopfen, Nervosität, Stottern – eines nach dem anderen folgte. Anfangs waren diese Gefühle wie ein Rausch … sie hatte sich immer ein wenig gefühlt, als schwebe sie. Bald schon träumte sie von ihm und zwar derart, dass sie keinen Schlaf mehr finden konnte, rastlos in ihrem Zimmer auf und ablief und Pläne schmiedete, wie sie ihn aus der Reserve locken könnte. Denn, obschon er freundlich und charmant zu ihr war, ging John Croft niemals einen Schritt weiter. Gewiss, es gab eine Nähe zwischen ihnen, eine Vertrautheit, eine gemeinsame Sprache, wie sie sie eben mit keinem anderen Mann teilte, aber es war fast die Ebene, die Geschwister miteinander teilten. Oder Freunde. Und das war entschieden die falsche Ebene. Was seine Gefühle anging, da war er verschlossen, ließ niemanden in sich hineinblicken. Er war schier unerreichbar. Genau das war es wahrscheinlich, was sie so faszinierte und an ihn band. Er war ein Mann, der nicht leicht zu erobern war. Die Frage war nur: Würde es ihr jemals gelingen ihn zu erobern? Vielleicht reagierte er nicht auf sie, weil sie nicht hübsch genug war? Ihre Lippen waren zu schmal und sie war eigentlich ein bisschen zu groß für eine Frau. Bisweilen kam sie sich in den kostbaren Kleidern, die ihr Vater ihr geschenkt hatte, einfach nur deplatziert vor. Obwohl sie sich gestern in dem blassroten Kleid wohlgefühlt hatte. Wirklich.


  Abrupt blieb sie stehen. Schon wieder waren ihre Gedanken zu dem gestrigen Abend gekehrt, dabei hatte sie sich doch vorgenommen nicht daran zu denken! Wütend schnaubte sie auf und setzte ihren Gang fort. Es konnte doch nicht sein, dass ein wildfremder Mann ihre Welt einfach auf den Kopf stellte! Über ihr Seelenleben bestimmte! Es mangelte ihr offenbar an Selbstbeherrschung, wenn es um Ryon Buchanan ging. Am meisten ärgerte sie, dass er einfach verschwunden war. Er hatte sie den ganzen Abend hindurch ignoriert, dann hatte er so getan, als sei er in tiefster Liebe zu ihr entbrannt, und dann wiederum war er einfach gegangen. Was sollte sie von ihm denken? Die lobreichen Worte ihres Onkels über Ryon Buchanan auf der Heimfahrt hatten ihre Nerven nur weiter strapaziert. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr Onkel sie aus der Reserve hatte locken wollen. Ich habe gesehen, du hast mit Mr. Buchanan getanzt. Er ist ein guter Tänzer, nicht wahr? Die Londoner Damenwelt war völlig durcheinander seinetwegen. Du solltest mal sein Schiff, die Ocean King, sehen. Du hast Recht, er ist noch sehr jung. Das Schiff gehört ihm tatsächlich nicht. Aber er ist der Konstrukteur. Die Ocean King, sie lag unweit der Camerata, an Pier sieben. Du müsstest sie gesehen haben. Eine Viermastbark. Was ist los, Alessa? Hat Mr. Buchanan dich irgendwie verärgert?


  Sie erinnerte sich an jedes einzelne Detail, das Onkel Richard ihr über diesen Mann erzählt hatte. Dass er erst 24 Jahre alt sei und in Kennebunkport, Maine, lebe. Dass er eine Art Wunderknabe sei. Dass er als Mann nicht sehen könne, inwiefern Ryon Buchanan sonderbar wäre. Aber vielleicht verhielte er sich auch zu Frauen different, das würde nicht verwundern, bei dem, was er erlebt hätte.


  Genau in diesem Moment war die Kutsche in der Romney Street angekommen und sie hatte nicht mehr erfahren, was es mit Ryon Buchanan und seinen Erlebnissen mit Frauen auf sich hatte. Sie war vor Neugier fast vergangen, hatte aber nicht nachzufragen gewagt, weil ihr Onkel das Gespräch mit den Worten beendet hatte: Da sind wir ja! … es war wie immer wunderschön, dass du uns begleitet hast, Alessa. Grüße meine Schwester ganz herzlich von uns …


  Und dann waren Onkel und Tante gefahren. Und sie hatte nicht einschlafen können, so sehr hatte sie dieser Halbindianer beschäftigt! Irgendwann, nach einer Ewigkeit, hatte sie Ruhe gefunden, war sie über den Seiten von Amelia Edwards Buch eingeschlafen.


  Inzwischen war sie beim St Thomas' Hospital angekommen. Es war ein gutes Gefühl, gewohntes Terrain, in dem alles seine Ordnung hatte, zu betreten. Hoffentlich war John Croft da … er musste den Dämon, der von ihr Besitz ergriffen hatte, wegpusten! Sie musste ihn sehen, musste sich vergewissern, dass er sie als dieselbe Alessa wahrnahm, die sie die Woche zuvor gewesen war. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, Ryons Kuss hätte eine sichtbare Spur auf ihren Lippen und ihrem Hals hinterlassen.


  Die Berichte über den Unfall, der sich am Mittwoch auf der Camerata ereignet hatte, lagen im Schwesternzimmer im ersten Stock. Da sie zwei Tage nicht im Hause gewesen war, wusste sie nicht, wie es den Verletzten ergangen war. Hatte man Jack retten können?


  Sie benötigte nicht lange, um die Unterlagen zu finden. Rasch nahm sie die Akten an sich und klemmte sie unter den Arm, denn sie wollte diese in ihrem Büro studieren, nicht im Schwesternzimmer. Zügig nahm sie die Stufen zum zweiten Stock.


  Ihr Zimmer war geräumig, ausgestattet mit schweren Holzmöbeln und zahlreichen Regalen, in denen eine Vielzahl von Bücher untergebracht waren. Ein schlichter Schrank, in dem Wechselkleidung parat lag und in dem sie ihr Cape aufhängen konnte, stand in der Ecke neben einem kleinen Waschbecken. Sie legte ihren Schirm ab, löste den Hut, wusch sich das Gesicht und setzte sich an den Schreibtisch. Erwartungsvoll öffnete sie die Mappe.


  Als die Glocken des Big Ben zwei Uhr Mittag anschlugen, lehnte sie sich zurück und seufzte laut. Der Matrose mit der Beinwunde war am Tag seiner Einlieferung verstorben. Er hatte auf dem Weg ins Hospital versucht, den großen Holzsplitter herauszuziehen. Ein fataler Fehler, der ihm das Leben gekostet hatte. John Croft hatte ihn behandelt, aber die Blutung war nicht mehr zu stoppen gewesen. Der junge Mann, sein Name war Jack Macquire gewesen, hatte über zwei Stunden gelitten. Die Krankenschwester, es war Maggie, wie sie an der Unterschrift erkennen konnte, hatte einiges von dem, was er in seinem Todeskampf von sich gegeben hatte, aufgeschrieben. Es war die übliche Handhabe, damit man den Verwandten nachher mitteilen konnte, was der Verstorbene vor seinem Tod gesagt hatte. Obwohl es für sie nicht interessant war, überflog sie dennoch die Zeilen, in denen die Namen Annie und Jerry immer wieder auftauchten. Er hatte von lods of muney gesprochen, the devil’s here und von einer Flasche Whiskey. Nun ja. Weiter unten war ein Vermerk, dass er einen Schlüssel bei sich getragen habe. Seine Frau Annie habe mit diesem nichts anzufangen gewusst und so habe man diesen auf Alessas Regal gelegt, damit sie entscheiden könne, was damit geschehe. Alessa stand auf und schritt zum Regal.


  Ja, da lag er. Ein kleiner, silberner Schlüssel. Seltsam. Was hatte es mit dem Schlüssel auf sich?


  Jack war erst einundzwanzig Jahre alt gewesen. Sie presste die Kiefer fest aufeinander. Das hätte nicht passieren dürfen! Der Verletzte war während der Kutschfahrt in Panik geraten. Und Mary hatte gegen den Mann nicht angehen können. Alessa schritt zurück zu ihrem Schreibtisch und öffnete eine ihrer Schubladen, der sie ein grünes Buch entnahm. In diesem notierte sie sich, dass in Zukunft ein starkes Beruhigungsmittel in den Taschen der Krankenschwestern mitgeführt werden musste, wenn sie zu einem Unfall ausrückten. Bisher war es allein den Ärzten vorbehalten, derlei Medikamente bei sich zu führen und zu verabreichen. Mary aber hatte auf der Fahrt von den Docks ins Hospital keinen Arzt bei sich gehabt und somit auch kein Medikament, womit sie ihren Patienten hätte ruhigstellen können. Sie nahm sich vor, in der nächsten Besprechung mit Florence dieses Thema zur Sprache bringen.


  Sie stand auf und sah hinaus. Vielleicht sollte sie später noch einmal zu den Docks fahren? Kapitän Adam hatte sie auf dem Ball darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie Montag ablegen wollten, die Camerata sei wieder voll funktionsfähig. Gesetz den Fall, der Schlüssel hatte etwas mit der Camerata zu tun, dann sollte er dort auch hingebracht werden.


  Jemand klopfte an ihre Zimmertür.


  Es war eine der Schwestern.


  »Ms. Arlington. Entschuldigen Sie die Störung. Ich wollte nur die Unterlagen für die Visite morgen auf Ihren Tisch legen.«


  Sie übergab Alessa die Papiere. »Vielen Dank, Schwester Margrate.«


  Die Schwester nickte und wollte den Raum verlassen.


  »Ist Doctor Croft im Hause, Schwester Margrate?«


  »Ich sah ihn vor ungefähr einer Stunde im dritten Stock. Aber ich weiß nicht, ob er noch da ist.«


  »Vielen Dank, Schwester Margrate.«


  John Croft war nirgends zu finden. Auch im ersten Stock und im Parterre war er nicht. Sie wollte ihn sehen, bevor sie zu den Docks hinausfuhr. Ich brauche den Medizinmann, um den Seemann zu vertreiben, schoss es ihr durch den Kopf. Sie lachte. Nein, das klang wirklich zu töricht! Konnte es sein, dass John im Labor war? Oder in der Pathologie?


  Im Labor war er nicht, wie sie alsbald feststellte. Sie seufzte. Also gut. Wenn es sein musste … Entschlossen stieg sie die Stufen in den Keller hinab.


  Kälte kroch an ihren Beinen hoch. Der Geruch von Desinfektionsmittel, Formaldehyd, Feuchtigkeit und scharfem Putzmittel drang beizend in ihre Nasenhöhlen. Durch ein einzelnes Fenster flossen ein paar kümmerliche Lichtstrahlen in den langen Flur. Der größte Teil lag im Halbdunkel. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider.


  Sie war nicht gern hier unten. Bei den Toten.


  Vor der Tür, die zur Pathologie führte, befand sich das sogenannte Gruselkabinett. In Gläsern unterschiedlicher Größe schwammen Organe und Körperteile wie Herzen, Mägen, Hände und Füße, ja, sogar ein Embryo war hier zu finden. Sie ekelte sich vor diesen Gläsern, oder besser gesagt, vor deren Inhalten, und auch wenn sie sie hundert oder tausend Mal ansah, es wurde nicht besser.


  Alessa legte ihre Hand auf die Türklinke. Aber sie zögerte. Normalerweise traf sie John rein zufällig. Oder zumindest halb zufällig. Das hier war etwas Anderes. Sie suchte ihn auf. Was, wenn sie ihn störte? Wenn er sich über ihr Verhalten ärgerte? Ein unangenehmes Kribbeln kletterte ihre Beine hinauf.


  »Ms. Arlington? Sind Sie da unten?«


  Augenblicklich zog sie ihre Hand zurück. Sie war beinahe dankbar, dass man sie rief, dass jemand ihr die Entscheidung abnahm - irgendwie hatte sie ein ungutes Gefühl.


  »Ich bin hier unten, ja.«


  Sie hörte eilige Schritte, wenig später erschien Schwester Margrate im Flur.


  »Oh. Das ist gut, dass Sie noch da sind. Wir haben ein Problem. Es geht um ein kleines Kind, das vor wenigen Stunden zu uns gebracht wurde …«


  15.20 Uhr


  Victoria Docks


  Das Royal Victoria Dock war eines der wenigen Hafenbecken in London, das modernen Dampfschiffen und übergroßen traditionellen Segelschiffen ausreichend Platz bot. An dem über vierzig Meter langen Pier reihten sich zweistöckige Lagerhäuser, Getreidesilos und Schuppen aneinander. Eine Eisenbahnstrecke zum Transport der Waren war nur wenige Meter hinter den Häusern verlegt worden. Kein Dock war so gut ausgestattet wie dieses. Nahezu zwanzig Kilometer umfasste der Londoner Hafen mit seinen verschiedenen Docks und nahtlos reihte sich Schiff an Schiff in diesen. Dieser Sachverhalt machte London zu einer der reichsten Städte auf der Welt. Die Luft war erfüllt von verschiedensten Gerüchen. Die drückende Hitze machte die Männer wortkarg, schweigend verrichteten sie ihre Arbeit, der Feierabend war noch lange nicht in Sicht. Die Ocean King lag an Pier sieben vor Anker.


  Ein Dutzend Männer, deren Oberkörper und Arme eine ganze Reihe von Geschichten erzählten, war gerade damit beschäftigt Holz aus einem baltischen Schoner in die Lagerhallen zu tragen. Die Ocean King lag direkt neben dem baltischen Schiff. Sie hatte den Auftrag Kohle nach Boston zu liefern, bevor sie ihren Eignern Sears & Co. übergeben werden sollte. Drei Tage hatte es gekostet das gewaltige Schiff zu beladen. Ryon kniff die Augen zusammen. Anders als am Morgen, war es nun extrem hell. Die hohen Temperaturen und der kurze Nachtschlaf – die Gedanken an Alessa hatten ihn nicht losgelassen - forderten ihren Tribut: Er war müde. Immer wieder fielen seine Augenlider zu und er döste für Sekunden ein. Er hatte seine Jacke zwischen zwei Stapeln von Holzbalken oben bei den Lagerhallen ausgebreitet und es sich im Schatten derselben bequem gemacht. Der Duft frisch geschnittenen Holzes, der den Platz umströmte, war ganz nach seinem Geschmack.


  Der Blick von hier war bestens geeignet, um die Geschehnisse im Hafenbecken zu verfolgen. Zwar war es nicht zwingend notwendig, dass er hier war – schließlich hatte er Kapitän Freeman am Morgen schon einen Besuch abgestattet und ihm mitgeteilt, dass er nicht mitreisen würde – aber er wollte dabei sein, wenn die Ocean King ablegte. Wenn sein Schiff sich auf den Weg machte, den Atlantik zu überqueren.


  Es war 15.20 Uhr. Schon vor einer Stunde hatte es danach ausgesehen, als würde das Schiff ablegen, die Tide war hoch genug, das Schiff längst beladen, die Schiffsleute dabei, die allerletzten Vorkehrungen zu treffen.


  Für den späteren Nachmittag hatte er bereits einen Plan. Er wusste, dass Richard Bridgetown Sonntagnachmittags stets in einem Londoner Herrenclub dem Müßiggang frönte. Er wollte ihn dort besuchen, um ihm mitzuteilen, dass er in London bleiben würde. Ryon streckte die Beine aus. Er fühlte sich hin- und hergerissen: Einerseits wünschte er Alessa bei sich, anderseits wünschte er sich, er wäre ihr nie begegnet. Die Angst, er könne sie nicht für sich gewinnen, war unerträglich. Dabei hatte sie sich ihm gegenüber keineswegs abweisend gezeigt – sie hatte schließlich seinen Kuss erwidert, er hatte ihre Lust deutlich gespürt. Aber vielleicht bereute sie schon, was sie getan hatte. Denn ihre brüske Reaktion auf seine Vermutung, dass es vielleicht einen anderen Grund gäbe, warum sie ihre Ziele nicht wirklich verfolge, konnte bedeuten, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gab. Er schob den Gedanken beiseite. Zunächst wollte er herausfinden, was auf der Grasmere passiert war. Danach würde er sich auf sie konzentrieren. Bestimmt wäre es das Beste, sie in den nächsten Tagen nicht zu sehen, damit er wieder klar denken konnte.


  Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und schloss die Augen.


  Das laute Gespräch zweier Dockarbeiter in seiner Nähe weckte ihn. Die Männer aus dem Baltikum sprachen in ihrer Muttersprache, die er kannte, aber nicht verstand, und die obendrein recht derb klang. Ryon richtete sich auf und streckte sich. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er über eine halbe Stunde geschlafen hatte. Ein zweiter Blick auf den Pier verriet ihm, dass er das Ablegen der Ocean King verpasst hatte. Sie war gerade dabei zu wenden, um Kurs auf die Schleuse zu nehmen. Gähnend richtete er sich auf. Einer der Männer wandte sich um und sah ihn abschätzig an, drehte sich dann aber gleich wieder weg.


  Die beiden schienen sich über etwas zu amüsieren. Der kräftigere von ihnen imitierte eine Dame, die ihr Kleidchen mit gespreizten Fingern anhob und ein Schirmchen in der anderen Hand hielt. Dabei verbog er seinen Körper übertrieben, als balanciere er. Der andere lachte vulgär auf und sagte dann wieder etwas, was Ersteren zu einem Lachanfall trieb.


  Die beiden machten sich über eine Frau lustig.


  Ryon stand auf und trat zu den beiden. Tatsächlich. Am Ufer stand eine der Stadtkutschen. Auf der Camerata, die etwas weiter vorne lag, war eine hoch gewachsene, schlanke Frau zu sehen. Ihr Gesicht wurde durch einen kleinen Schirm verdeckt. Kapitän Adam lächelte über das ganze Gesicht. Es war selbst über die Entfernung hinweg zu sehen, dass er Gefallen fand an seinem Besuch. Die Frau drehte sich nun um und schritt auf den Steg. Sie hob den Schirm ein wenig und sah hinauf zu den Lagerhallen.


  Alessa! Was hatte sie hierher verschlagen?


  Einer der Männer neben ihm machte eine wegwerfende Geste, worauf beide dem Schauspiel den Rücken kehrten und wieder zur Lagerhalle liefen. Ryon trat ein Stück zurück. Er wollte nicht, dass Alessa ihn sah, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass sie ihn entdeckte – er war viel zu weit entfernt.


  Kapitän Adam hob plötzlich den Arm und deutete den Pier entlang, schwenkte dann nochmals weiter … auf die Ocean King, die inzwischen geschmeidig auf die Schleuse zutrieb. Die weiße Takelage war teils ausgefahren und blitzte grell vor dem blauen Himmel.


  Alessa überquerte den Steg und stieg in die Kutsche ein. Sogleich setzte sich das Gefährt in Bewegung. Neugierig verfolgte Ryon, wie sie in seine Richtung fuhr, unter ihm vorbeifuhr. Kurz darauf stoppte die Kutsche. Alessa stieg aus. Verwundert beobachtete Ryon, wie sie zum Rand des Piers schritt, die Hand zum Schutz gegen die Sonne an die Stirn gelegt. Den Schirm hatte sie anscheinend in der Kutsche gelassen. Was tat sie da?


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz: Sie konnte nicht wissen, dass er geblieben war. Sie sah ihm nach!


  Alessa harrte in der Hitze aus, während die Bark die Schleuse passierte. Sie regte sich nicht, stand einfach bloß da.


  Die Ocean King war lang schon verschwunden, als sie sich endlich umdrehte. Selbst auf die Entfernung meinte er zu erkennen, dass ihre Wangen gerötet waren. Der Muskel um sein Herz verkrampfte sich.


  Am liebsten wäre er zu ihr geeilt. Aber das ging nicht. Niemand sollte wissen, dass er noch in London war. Niemand außer Richard Bridgetown. Er hatte längst einen Plan gefasst, wie er vorgehen wollte, um den Tod seines Vaters aufzuklären. Und in diesem war Ryon Buchanan offiziell abgereist.


  Alessa musste warten. Er musste warten.


  17.00 Uhr


  White’s Club


  Ryon nahm mit Schwung die fünf Stufen zum White’s hinauf. Dass Richard Bridgetown Mitglied in diesem renommierten Herrenklub in London war, wusste er von Carlisle. Auch wusste er von Carlisle, dass dort nicht jeder eingelassen wurde. Ihm war deshalb von vorneherein klar, dass es Probleme geben würde. Aber ein Besuch im Lloyds war für sein Vorhaben kontraproduktiv und ein Besuch Zuhause beim Freund seines Vaters erschien ihm unangemessen.


  Wie zu erwarten war, verwehrte man ihm den Einlass. Erst musste Richard Bridgetown gerufen werden, dann öffneten sich die Türen.


  »Mr. Buchanan…«, rief Bridgetown überrascht aus und streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen.


  »Mr. Bridgetown, ich hoffe, ich mache Ihnen keine Umstände …«


  »Natürlich nicht, absolut nicht. Doch ich bin erstaunt - Sie sind noch da? Wollten Sie heute nicht abreisen? Aber bitte, kommen Sie, lassen Sie uns oben weitersprechen.«


  Bridgetown führte ihn die geschwungene Treppe hinauf in den ersten Stock. Beeindruckt betrachtete Ryon die edle Ausstattung des Hauses. Die Wände zierten feinste Seidentapeten in tiefem Weinrot, geprägt durch eine florale Struktur. Die marmorne Treppe war mit einem gemusterten Teppich versehen, der die Farben des Hauses, vornehmlich Weinrot, widerspiegelte. Ein schwarzes gusseisernes Treppengeländer mit einem Handlauf aus Kirschholz führte in den ersten Stock. Als sie den Flur betraten, konnte er in einen Raum blicken, in welchem mehrere Männer Zigarre rauchend um einen großen Tisch standen, lange Stöcke in den Händen. Das musste das English Billiard sein, von dem Carlisle ihm erzählt hatte. Bridgetown steuerte in zügigen Schritten den Gesellschaftsraum an.


  Der Geruch kubanischer Zigarren lag in der Luft. Der Herrenklub war gut besucht und die Vielzahl von Gesprächen verschaffte dem Raum eine angenehme, angeregte Atmosphäre. Riesige Fenster, eingerahmt von schweren Brokatvorhängen, gaben den Blick zur St. James Street frei. Das mittlere der Fenster hatte einen herrlich geschwungenen Bogen. Vor diesem waren zwei schwarze Chesterfieldsessel platziert, in denen zwei Herren verweilten, die sich offensichtlich sehr amüsierten.


  »William Legge, der Earl of Dartmouth, zur Linken, und Prinz Arthur, zur Rechten«, erklärte Bridgetown beiläufig, als er Ryons Blick folgte. »Dort hat früher immer Beau Brummell gesessen und seine Wetten abgeschlossen«, ergänzte er augenzwinkernd , während er auf zwei freie Sessel im hinteren Bereich des Raumes zuging. Wer Beau Brummell war, wusste Ryon allerdings nicht.


  »Mr. Bridgetown«, begann Ryon, nachdem sie es sich bequem gemacht hatten, »Sie haben mir versichert, dass der junge Inspector ein fähiger Mann ist. Ich möchte dies weder anzweifeln, noch möchte ich mich darauf verlassen. Deshalb habe ich beschlossen meinen Aufenthalt in London zu verlängern.«


  Bridgetown betrachtete ihn aufmerksam. Einer der Klubdiener trat an sie heran. »Was darf ich den Herren bringen?«


  »Was halten Sie von einem Kaffee mit Cognac, Mr. Buchanan?«


  »Danke, sehr gerne.«


  »Gut. Also zwei Mal.«


  Ryon entging der taxierende Blick des Dieners keineswegs. Er war nicht der einzige hier, der ihn musterte. Carlisle hatte ihm gesagt, was es mit den Herrenklubs auf sich hatte. Ausschließlich Engländer gehörten den Klubs an, Aristokraten und Angehörige der Upperclass. Es herrschten strenge Regeln, um in einem Klub wie dem White‘s aufgenommen zu werden. Man musste von mindestens zwei Klubmitgliedern vorgeschlagen werden und dann entschied das Komitee, ob man aufgenommen wurde oder nicht. Den einen oder anderen hatte es durch das Blackballing die Tür vor der Nase zugeschlagen. Das Komitee diskutierte, entschied, und wenn einer Aufnahme nicht zugestimmt wurde, dann warf man einen schwarzen Ball in den Mülleimer. Gäste waren nur in besonderen Fällen erlaubt. In seinem Fall hatte er sich Zutrittsrecht durch Bridgetown erworben, der im White’s hohes Ansehen genoss. Ohne ihn hätte man ihm niemals Eintritt gewährt. Noch nicht einmal als Diener, da war er sich sicher.


  Auf Bridgetowns Stirn bildete sich eine Falte. »Sie wollen also bleiben. Was genau haben Sie vor, Mr. Buchanan?«


  »Ich will versuchen, auf einem Schiff anzuheuern, von dem ich glaube, es könnte Ziel eines weiteren Sabotageaktes sein. Ich werde dies als Arbeiter angehen, damit nicht der geringste Verdacht aufkommt. Der Grund, weshalb ich Sie hiervon in Kenntnis setze, ist, dass ich möglicherweise Ihre Hilfe benötigen werde. Dann, wenn es um Informationen des Lloyds Register geht. Kann ich mit Ihrer Unterstützung rechnen, Mr. Bridgetown?«


  Bridgetown inspizierte ihn aufs Genaueste. »Was immer zur Aufklärung nötig ist, zählen Sie auf mich. Allerdings weiß ich nicht, was ich von Ihrer Idee, undercover arbeiten zu wollen, halten soll. Wollen Sie mir nicht mehr verraten? Zum Beispiel, um welches Schiff es sich handelt?«


  Der Diener kam zurück und brachte den Kaffee nebst einem Schälchen Schokolade. Bridgetown dankte ihm und wandte sich dann augenzwinkernd Ryon zu, dessen Blick Überraschung verriet, als er die Schokolade sah.


  »Dies Haus hier war einst ein Schokoladenhaus, Mr. Buchanan. Ein Italiener, der sich in London dann Francis White nannte, hat es gegründet. Es ist eine alte Tradition, zum Kaffee Schokolade gereicht zu bekommen.«


  »Ich habe dergleichen noch nie gegessen«, verriet Ryon seinem Gegenüber.


  »Dann sollten Sie unbedingt ein Stück davon probieren«, war Bridgetowns prompte Antwort.


  Ryon kostete ein Stück. Er nickte bewundernd. »Es ist sehr lecker. Und unglaublich süß. Schadet es den Zähnen?«


  »Aber nein. Wo denken Sie hin?«


  »Dinge, die einem zu sehr gefallen, haben oft eine Schattenseite.«


  »Ist das eine indianische Weisheit oder Erkenntnis?«


  »Aber nein. Wo denken Sie hin?«


  Bridgetown ließ ein erquickendes Lachen hören.


  Gesprächsfetzen vom Nachbartisch drangen zu ihnen hinüber.


  »… und darum pfeife ich auf Wetten über das Blaue Band, Herrschaften. Das ist müßig. Lasst uns lieber das nächste Rennen in Ascot ins Auge fassen.«


  »Oh … ja! Ich habe bereits Karten für Rigina und mich gekauft. Sie kann es gar nicht abwarten …«


  »Keine Frau kann das abwarten …«


  »Also gut. Ich wette, dass Velvet Platz zwei schafft. Donchaster die eins, Eye of the Storm die drei.«


  »Notierst du, Paul?«


  »Ich bin schon dabei.«


  Ryon presste die Lippen aufeinander. Er konnte Bridgetown nicht einweihen, so gern er auch wollte. »Die Dinge sind manchmal sehr nah miteinander verwoben. Es ist bisweilen besser, einige Schritte zurückzutreten und alles aus der Distanz zu betrachten, um das Gesamtbild zu erfassen.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Mr. Buchanan.« Im Gesicht Bridgetowns machte sich Sorge breit. Offenbar begriff er, was Ryon ihm andeuten wollte. Möglicherweise lag die Quelle des Übels im Lloyds Register. Er griff nach seinem Kaffee und nahm einen Schluck, den Blick unverwandt auf Ryon gerichtet. »Sie haben also schon einen Verdacht.«


  »Vielleicht entpuppt sich dieser als völlig falsch, ich hoffe es. Ich werde der Sache auf den Grund gehen, in jedem Fall.« Er machte eine kurze Pause. »Die Ocean King hat London erst vor kurzem verlassen. Mein Besuch hier ist offiziell ein Abschiedsbesuch.«


  Bridgetown schmunzelte. »Mr. Buchanan, ich denke, es wäre gut, wenn sie den Inspector in Ihre Planungen einbezögen.«


  Ryons Gesichtszüge verhärteten sich von einer Sekunde auf die nächste.


  »Ich habe dem Inspector meine Hilfe angeboten, Mr. Bridgetown. Und seine Antwort war ein klares Nein. Es ist nicht meine Art, zweimal zu fragen. Genaugenommen ist er der Grund, weshalb ich nicht möchte, dass meine Anwesenheit hier in London bekannt ist. Ich bin mir sicher, er würde alles tun, um meinen Nachforschungen ein Ende zu setzen.«


  Bridgetowns Brauen zogen sich sorgenvoll zusammen.


  »Viele Türen bleiben mir aufgrund meiner Herkunft verschlossen«, stellte Ryon klar.


  Bridgetown rührte sich, sichtlich unangenehm berührt, in seinem Sessel.


  »Hat der Inspector sich Ihnen gegenüber rassistisch geäußert?«


  »Ja.«


  »Ich denke, Sie haben dem etwas entgegen zu setzen, Mr. Buchanan. Und haben Sie etwas Nachsicht. Der Inspector ist noch jung. Auch er muss noch lernen. Der Krieg ist vorbei, das ist, was zählt.«


  Ryon lachte. Es war ein leises, gequältes Lachen.


  »Ich glaube nicht, dass der Krieg vorbei ist, nicht für die Afrikaner und erst recht nicht für die Indianer. Übrigens gibt es die Bezeichnung Indianer in der Sprache meiner Mutter nicht. Es ist ein Wort, das die Wasicu, die Weißen, erfunden haben. Nein, der Krieg ist nicht vorbei. Nicht, solange Kopfgelder auf das Volk meiner Mutter ausgesetzt werden. Dass man sie tötet, ihnen die Freiheit und ihr Land raubt, ihre Kultur, ihre Sprache - all das zeigt, dass der Krieg nicht vorbei ist. Die Oglala, ein Zweig der Lakotas, zu denen meine Mutter gehört, werden in Reservate gesperrt. Man hat sie zu Bedürftigen degradiert, die für ihr Essen anstehen müssen. Und dieser Zustand wird sich so schnell nicht ändern. Vielleicht nie.«


  Bridgetown sah ihn nachdenklich an.


  »Die Berichte, die uns in England erreichen, werden von Weißen geschrieben. Mir ist durchaus bewusst, dass die Wahrheit oft anders aussieht.«


  »Sie sieht anders aus.«


  »Es gibt mir zu denken, dass Sie über die Indianer sprechen, als seien Sie keiner.«


  »Ich bin als Weißer aufgewachsen und lebe wie ein Weißer.«


  »Sie ignorieren Ihre Herkunft mütterlicherseits?«


  »Nein. Das kann ich nicht. Aber ich habe eine Entscheidung für mich getroffen, wie ich leben werde: In Freiheit. Diese Reservate sind Gefängnisse. Das Volk meiner Mutter wird niemals wieder seine Freiheit zurückerhalten, nicht einmal in 140 Jahren.«


  »Wie kommen Sie auf 140 Jahre??«


  »Ich habe keine Ahnung, ich habe das nur so dahingesagt.«


  Bridgetown kaute nachdenklich auf seiner Lippe. »Sie haben also Ihr Zuhause bei den Weißen gefunden.«


  »Ich bin mein eigenes Zuhause. Mein Zuhause ist dort, wo mein Herz schlägt. Ich lebe wie ein Weißer, mehr nicht.«


  Bridgetown schüttelte den Kopf. »Aber Sie sind informiert. Weil es Sie berührt. Weil es Sie etwas angeht. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie offen zu sich selbst sind.«


  Ryon verzog das Gesicht.


  »Wissen Sie, wo ihre Mutter lebt?«


  »Mein Vater sagte damals, sie sei zurück zu ihrem Stamm zurückgekehrt. Ich nehme an, sie ist in Wyoming, South Dakota oder Nebraska. Vielleicht lebt sie noch in Freiheit, vielleicht ist sie bereits in einem Reservat. Ich weiß es nicht. Und ich möchte es auch nicht wissen. Sie hat meinen Bruder und mich verlassen ohne ein Wort des Abschieds, sie war einfach weg. Alles, was mir von ihr geblieben ist, ist ihr Wahukeza.«


  »Was bitte ist ein Wahukeza?«


  »Eine Waffe der Oglala.«


  Bridgetown lehnte sich zurück und atmete tief ein. »Ich will nicht bezweifeln, dass die Entscheidung, die Sie getroffen haben, richtig ist. Und natürlich geht es mich auch nichts an. Doch lassen Sie mich noch etwas abschließend sagen. Wenn Ihr Zuhause dort ist, wo Ihr Herz ist, wenn Sie hr eigenes Zuhause sind – was machen Sie dann mit Ihrer Vergangenheit? Wie wollen Sie mit ihr umgehen? Glauben Sie nicht, dass wir die Summe unserer Geschichte sind und etwas von unseren Eltern und Großeltern in uns tragen?«


  »Ich lebe in der Gegenwart. Für die Zukunft.«


  Bridgetown strich sich durch die Haare. Er nickte schließlich. »Vielleicht ist das der einzig gangbare Weg, ja. Ich weiß es nicht. Ich habe keine andere Idee.«


  Ryon lachte bitter. »Ich auch nicht.«


  Sie saßen eine Weile schweigend beieinander, bis Ryon schließlich in seine Tasche griff. Er holte ein kleines Päckchen hervor.


  »Würden Sie mir einen Gefallen tun und Ihrer Nichte dieses Geschenk von mir überreichen?«


  Bridgetown sah überrascht auf und lächelte vielsagend, während er das Geschenk entgegennahm. »Für die schönste Frau, die Sie jemals gesehen haben?«


  »Sie ist mehr als das.«


  Bridgetown schloss kurz die Augen. »Möchten Sie, dass ich Alessa etwas ausrichte?«


  »Ja, bitte. Sagen Sie ihr, dass ich mich darauf freue, sie wiederzusehen.«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Niemand soll wissen, dass Sie noch in England sind … und Alessa wird früher oder später erfahren, dass die Ocean King sich auf dem Nachhauseweg befindet. Sie wird glauben, Sie sind abgereist.«


  »Sie muss nicht wissen, dass ich noch hier bin. Und dass die Ocean King London verlassen hat, das weiß sie bereits, denn sie war an den Docks heute Mittag. Sie sah mich nicht, aber ich sah sie. Aber all dies spielt keine Rolle. Das einzige, was eine Rolle spielt, ist, dass sie weiß, dass ich an sie denke und fest daran glaube, sie wiederzusehen.«


  Bridgetown seufzte. Den Blick auf das Päckchen gerichtet, sprach er: »Morgen Abend werde ich meiner Schwester und meiner Nichte einen Besuch abstatten. Dann werde ich Gelegenheit haben Ihr Geschenk Alessa zu überreichen.«


  Ryon nickte. »Ich danke Ihnen.«


  Einige Sekunden vergingen. »Es gibt noch etwas, dass ich Sie fragen wollte.«


  Bridgetown sah ihn aufmerksam an.


  »Hat mein Vater jemals mit Ihnen über mich oder meinen Bruder gesprochen?«


  »Früher ja, aber in den letzten Jahren nicht mehr. Er hielt alles Persönliche zurück, seit Sie und Ihr Bruder nach Maine zogen.«


  Ryon senkte den Kopf.


  »Ich glaube aber, er war sehr stolz auf Sie und Ihren Bruder. Auf alle Fälle sind Sie beide ihm nicht gleichgültig gewesen.«


  Ryon sah überrascht auf. »Wieso glauben Sie das?«


  »Bei jedem seiner Besuche zog er im Lloyds Register Erkundigungen über die Thompson Werft ein.«


  Montag, 15. Juni 1874, 11.00 Uhr


  St Thomas' Hospital


  Der Schmerz kam in Wellen und ließ ihren ausgemergelten Körper wieder und wieder von Kopf bis Fuß erzittern. Die bläulichen Lippen waren kaum mehr als ein Strich. Trotz der Hitze reichte das weiße Laken bis unter ihre Kinnspitze. Sie wollte es so. Sie hatte ihren Körper verbergen wollen. Nicht wegen ihr, es war wegen der Männer. Es spielte keine Rolle, ob sie da waren oder nicht. Alessa wusste, dass das alles im Kopf von Gladys war. Ihrer Patientin zuliebe hatte sie auch die Vorhänge zugezogen, der Raum lag im Halbdunkel.


  Es war still. Die Welt draußen, sie war weit weg.


  »Schaffst du es allein?«


  »Ich denke, ja.«


  »Du rufst mich, wenn du merkst, dass du der Sache nicht gewachsen bist.«


  »Das mache ich.«


  Die Worte Florences gingen ihr durch den Kopf. Schaffte sie es wirklich? Sie konnte ihren eigenen Puls fühlen, an ihrer Halsschlagader, ohne dass sie sie berührte. Oft schon hatte sie Sterbende begleitet, aber bisher nie allein. Heute hatte niemand Zeit. Es hatte einen Kutschenunfall auf der Kensington Road gegeben. Das war an und für sich nichts Besonderes, aber in diesem Fall schon. Auf der dicht befahrenen Straße war es zu einer Massenkarambolage gekommen: Insgesamt sechs Kutschen waren ineinander gefahren. Alessa wusste nicht, wie viele Verletzte ins St Thomas' Hospital gebracht worden waren. Sie hatte bloß mitbekommen, dass in der Aufnahme ein großes Chaos herrschte.


  Alessa strich über Gladys Hand. Eine Hand aus Haut und Knochen. Sie wusste, dass Gladys immer weniger wahrnahm, immer weniger spürte. Sie reagierte kaum noch auf ihre Berührungen. Die Reizschwelle sank, ein Zeichen, dass es zu Ende ging.


  Gladys Temple war erst Anfang dreißig. Alessa strich ihre eine Strähne aus der glühend heißen Stirn. Das Fieber war außer Kontrolle geraten. Die Frau entspannte sich unter Alessas Berührung.


  »Es ist so gut, dass du da bist, Tom. Du bleibst doch, oder?«


  »Ich bleibe bei dir. Auch wenn du schläfst.«


  »Gut. Ich fühle mich besser, wenn du da bist.«


  Alessa griff nach einem frischen Tuch, tunkte es in die Schüssel mit kaltem Wasser und wusch ihr die Stirn. Es war in Ordnung, dass sie Tom war. Alles war gut, wenn es Gladys half.


  Danach schlief Gladys ein und Alessa glaubte schon, dass sie nicht mehr aufwachen würde. Aber dann räkelte sie sich plötzlich wieder unter der Decke und versuchte sogar sich aufzurichten, was ihr aber nicht gelang. »Die Kinder …« sie sah Alessa direkt an, »die Kinder sind bei Eleonore, ja? Sie passt doch auf die Kinder auf, ja?«


  Alessa schluckte. Es fiel ihr schwer zu lügen, wenn die Frau sie ansah.


  »Die Kinder sind bei Eleonore. Du kannst dich jetzt ausruhen, Gladys. Alles wird gut.«


  Gladys sank erschöpft zurück. Die Augen öffnete sie nicht mehr. Von Zeit zu Zeit zuckte ihr Körper. Nur noch ein einziges Mal sprach sie. Es war kaum mehr als ein leises Flüstern, aber Alessa verstand sehr gut, was sie sagte.


  »Ich will nicht sterben.«


  Die Kapelle des St Thomas' Hospital befand sich im Ostflügel des Hauses. Es war ein schlichter Raum mit einem kleinen Altar und einigen wenigen Stühlen darin. Gedämpftes Licht fiel durch die bunten Fensterscheiben hinein.


  Florence war eine zutiefst gläubige Frau. Sie hatte Wert daraufgelegt, dass die Kapelle jederzeit und für jeden, ob Mitarbeiter, Patient oder Besucher, zugänglich war. Tatsächlich wurde der Raum regelmäßig morgens vor Dienstantritt von den Schwestern genutzt, die ihren Tag mit einem stillen Gebet begannen, tagsüber wie auch abends suchten vereinzelt Patienten und Besucher die Kapelle auf. Und hin und wieder fand sich zu unterschiedlichsten Zeiten, manchmal auch mitten in der Nacht, die eine oder andere Schwester hier ein. Oder einer der Ärzte.


  Alessa war gekommen um für Gladys, die soeben verstorben war, zu beten. Sie hatte den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet. Ihre Lippen bewegten sich im stummen Gebet. Eigentlich war sie nicht gläubig. Sie wollte es gern sein, aber sie war es nicht wirklich. Sie war hier, weil es ruhig war. Weil es vollkommen still war. Weil sie sich hier am besten beruhigen und nachdenken konnte. Nein, sie konnte nicht sagen, dass sie an Gott und die Kirche glaubte. Sie glaubte, dass es einen großen Geist gab, der über alle Menschen, über alle Lebewesen wachte und zu dem man sprechen konnte. Aber sie hatte keine konkrete Vorstellung davon, wie dieser Geist aussah und was ihn ausmachte.


  Sie war allein in der Kapelle und deshalb störte sie es auch nicht, dass die Tränen ihre Wangen hinunter rannen. Gladys war letzte Woche mit starken Unterleibsblutungen ins St Thomas' Hospital gebracht worden. Alessa war bei ihrer Aufnahme dabei gewesen.


  Gladys war unqualifiziert untersucht worden – keine Seltenheit, seitdem es die Erlasse zur Bekämpfung ansteckender Krankheiten, die Contagious Diseases Acts, gab. Die Gesetze, die die Verbreitung von Geschlechtskrankheiten durch Prostituierte eindämmen sollten, hatten schon einigen Frauen das Leben gekostet. Die Instrumente des Arztes waren laut Gladys völlig verschmutzt gewesen. Außerdem habe man diese grob in sie hineingestoßen. Der Arzt habe gelacht, als sie aufgeschrien habe. Ich habe doch gesehen, dass es ihm Spaß gemacht hat!, hatte sie gesagt. Als sei dies alles nicht schlimm genug, hätten während der gesamten Untersuchung Dockarbeiter – das Ganze war an den Docks passiert - durch die Fenster des Lagerhauses gegafft. Gladys hatte ihren Mann letztes Jahr verloren, seitdem war sie mit den fünf Kindern auf sich gestellt. Sie hatte die letzten zehn Jahre in einer Baumwollfabrik gearbeitet, wo sie sich eine Baumwolllunge zugezogen hatte. Bald schon hatte sie nicht mehr arbeiten gehen können. Die einzige Möglichkeit, Geld zu verdienen, war, sich zu prostituieren. Hier hatte sie sich eine Geschlechtskrankheit zugezogen, was man bei der Untersuchung auch festgestellt hatte. Aber es war nicht die Geschlechtskrankheit, an der sie gestorben war. Sie war bei der Untersuchung verletzt worden, schwerwiegend. Sie kam ins Krankenhaus, ihre Kinder zu ihrer Schwester. Gladys Schwester Eleonore hatte selbst drei Kinder und war knapp bei Kasse. Ihr Mann versoff das meiste seines Arbeitslohnes. Vor ein paar Tagen hatte sie mit Alessa gesprochen.


  »Ich kann die Kinder nicht behalten. Es geht nicht. Gladys hat bisher immer Geld mitgebracht, da ging es noch einigermaßen. Aber jetzt, jetzt geht es gar nicht mehr.« Also hatte Eleonore die Kinder vor zwei Tagen in ein Heim gebracht. Und Gladys war in dem Glauben, dass ihre Kinder bei ihrer Schwester versorgt würden, gestorben! Wut wallte in Alessa auf, grenzenlose Wut.


  Gladys Schicksal war kein Einzelfall.


  Das Elend musste gestoppt werden. Es brauchte ein Netz, das Frauen wie Gladys auffing. Wie aber sollte das vonstattengehen? Die Gesetze wurden von Männern gemacht – für Männer! Die Belange der Frauen, schlimmer noch, der Tod von Frauen, er interessierte niemanden! Natürlich gab es Frauen, die für andere Frauen eintraten. Florence … und Josephine Butler beispielsweise, die für die Abschaffung der Contagious Diseases Acts kämpften!


  Für Gladys Temple jedenfalls kam jede Hilfe zu spät.


  Noch immer standen ihr die Tränen in den Augen, sie holte ein Taschentuch aus ihrer Rocktasche hervor und schnäuzte sich. In diesem Moment wurde die Tür der Kapelle geöffnet. Mark Filton, der Assistenzarzt, trat ein. Er wirkte verstört, und als er sie sah, schien er einen Moment zu überlegen, ob er hineinkommen sollte. Schließlich entschied er sich doch dafür. Er trat lautlos ein und setzte sich unweit von ihr auf einen Stuhl. Sie schielte aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber. Filton war noch sehr jung. Er war ein hübscher Mann, mit aschblonden Haaren und blauen Augen. Seine Haut war ganz zart. Er wirkte überhaupt sehr fragil. Seine Augen glänzten, als habe er Fieber. Ohne Grund war er sicher nicht hierhergekommen.


  »Waren Sie bei dem Kaiserschnitt dabei?«, fragte er in die Stille des Raumes hinein ohne sie anzusehen. Alessa schüttelte den Kopf.


  »Ich war bei Gladys Temple. Sie ist gerade gestorben.«


  Filtons Wangenmuskeln spannten sich an. Er hatte Gladys mehrfach die Woche untersucht, er kannte sie gut.


  Eine Weile saßen sie da und sagten nichts.


  »Man hat also einen Kaiserschnitt gemacht bei Mrs. Thornsby?«, hob Alessa den Faden wieder auf.


  »Das hatte man vor. Ich habe es nur nebenbei gehört.« Filton begann unruhig auf seinem Stuhl herum zu rutschen, dann sprudelten die Worte plötzlich aus ihm hervor: »Ich habe den Kutscher nicht retten können … es war …« Er schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte laut auf. Alessa erhob sich und setzte sich zu ihm. Sie wartete, bis er sich etwas beruhigt hatte. Mark nahm schließlich die Hände hinunter und sah sie an. Seine Augen waren knallrot.


  »Ich habe mich so hilflos gefühlt.« Er atmete lautlos durch seine halbgeöffneten Lippen, den Blick führte ins Nichts, obwohl er sie ansah.


  »Der Tod ist der Feind eines jeden Mediziners. Er erinnert uns an unsere Grenzen. Und gleichzeitig ist er es auch, der uns vorantreibt und uns beharrlich weiterkämpfen lässt«, versuchte Alessa die Situation zu entschärfen.


  Filton sah sie nun wirklich an. Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Schließlich räusperte er sich. »Als ich Sie hier sitzen sah, dachte ich, sie wären bei diesem Kaiserschnitt dabei gewesen und es wäre etwas Schlimmes passiert. Das letzte Mal, als Sie bei einem Kaiserschnitt dabei waren, sahen Sie aus, als hätten sie den leibhaftigen Tod vor sich. Und das Mal davor waren Sie sogar fortgelaufen.«


  Sie senkte den Blick. Will ich darüber sprechen? Sollte ich? Wofür? Ist es gut? Ist es schlecht?


  »Meine Mutter starb durch einen Kaiserschnitt.« Sie schluckte. Nun war es heraus. Nie zuvor hatte sie im Krankenhaus mit jemandem darüber gesprochen. »Mein Bruder hat es ebenfalls nicht überlebt.« Marks Blick lag unverwandt auf ihr. Sie konnte nichts dagegen tun, Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Mark legte seine Hand sanft auf die ihre. Sie ließ es geschehen, denn es fühlte sich gut an. Er war ein junger, empathischer Arzt.


  »Ich finde Sie unglaublich tapfer, Ms. Arlington.«


  Sie versuchte ein Lächeln. »Nicht wirklich ...«


  »Doch. Ich meine es ernst. Sie geben nicht auf. Glauben Sie, dass diese Angst einmal verschwindet? Möchten Sie mit mir darüber sprechen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  Filton drückte ihre Hand. »Sie müssen nicht.«


  Es wurde still. Von draußen drangen Schritte zu ihnen, aber sie entfernten sich auch wieder.


  »Als meine Mutter starb, zog mein Vater sich in die Bibliothek zurück.« Es war, als wollten die Worte einfach aus ihr heraus, als könne sie gar nichts dagegen tun. »Er verlangte, dass niemand ihn störte. Im Hause wurde es bald ganz still. Der Arzt war gegangen und das Personal hatte sich zurückgezogen. Durch den Türspalt zur Bibliothek sah ich, dass mein Vater an seinem Schreibtisch saß und weinte. Ich hatte meinen Vater noch nie weinen sehen und es war … beängstigend ...« Sie holte Luft. »Niemand merkte, dass ich das Zimmer, in dem meine Mutter lag, aufsuchte.« Alessa wurde ganz heiß. Es kam ihr seltsam vor, dass sie mit Mark Filton darüber sprach, sie hatte sich doch geschworen, mit niemandem darüber zu reden. Warum tat sie es nun? Zudem kannte sie Mark Filton doch kaum. Oder lag es gerade daran? Sie holte erneut Luft, bevor sie weitersprach. »Ich vergesse niemals, wie sie aussah.« Marks Hand lag noch immer fest auf der ihren. Die Wärme, die von ihm ausging, tat ihr unendlich gut. »Simone, das Dienstmädchen, fand mich bei ihr. Sie hat mich auf mein Zimmer geführt und hat die Nacht bei mir geschlafen. Als ich sie fragte, ob sie wüsste, wo meine Mutter nun sei und auch mein kleiner Bruder, antwortete sie: »Ein Engel hat sie an die Hand genommen. Sie sind jetzt nach Hause gekommen, Alessa. Irgendwo, hinter den Wolken, da ist ihr Zuhause.«


  Mark Filton lächelte. Sie fühlte sich seltsam erleichtert, und das hatte sie nicht erwartet.


  »Das tröstet mich, Mark Filton. Jedes Mal, wenn es soweit ist, wenn ein Mensch geht, denke ich: da ist ein Engel, der ihn an die Hand nimmt. Es ist nur so schwer bei den Kaiserschnitten, weil es direkt mit dem Schicksal meiner Mutter und meinem Bruder zusammenhängt.«


  Mark legte den Kopf zur Seite. »Das ist ein schönes Bild. Von diesem Engel. Ich würde das auch gern glauben. Es würde so vieles leichter machen.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr zu sprechen. »Ich glaube, es ist gut, dass Sie darüber sprechen, Ms. Arlington. Wenn die Last zu groß wird, die man trägt, muss man sie ablegen, so schwer es auch fällt, loszulassen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Bisher habe ich immer gedacht, wenn ich darüber spreche, dann bin ich auch schuld, dass mir die Dinge entgleiten, sich von mir entfernen … aber jetzt glaube ich: so ist es gar nicht.« Sie lächelte. Mark senkte den Kopf.


  »Ich … ich wünschte, ich könnte mir alles, was mein Herz erschwert, von der Seele reden ...«


  »Warum tun Sie es nicht einfach?«


  Er schüttelte energisch den Kopf. »Das … das ist unmöglich ...«


  Die Tür wurde unversehens geöffnet. John Croft steckte den Kopf zu ihnen hinein. Er sah sie beide erstaunt an, dann blieb sein Blick auf ihren Händen haften. Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn.


  »Ah. Hier bist du, Mark. Du wirst gebraucht. Mr. Kronsberg ist bereit für die Amputation.«


  Mark löste die Hand von ihr und stand auf. »Vielen Dank für das Gespräch, Ms. Arlington.«


  »Ich habe zu danken«, erwiderte sie leise.


  Nachdem Filton gegangen war, setzte sich John Croft neben sie. War es nicht komisch, dass sie sich nicht ihm, sondern Mark Filton anvertraut hatte? Und … dass sie darüber eigentlich nicht wirklich enttäuscht war?


  »Alessa«, sprach Croft in ruhigem Ton zu ihr, als ginge es um eine ernste Angelegenheit. Jedoch war seine Frage belanglosen Charakters. Es lag nahe, dass er vermutete, dass sie in keiner guten Verfassung war, weil sie die Kapelle aufgesucht hatte – dass er deshalb fürsorglich mit ihr sprach. »Ich habe gehört, du warst gestern im Haus und hast nach mir gefragt. Wir haben uns den ganzen Tag nicht gesehen, also wollte ich fragen, ob es einen bestimmten Grund hatte ...«


  Alessa spürte wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Oh. Ich war hier um einige Akten zu studieren. Ich hatte nur Interesse halber gefragt, ob du da seiest. Es gab keinen bestimmten Grund.«


  Er sah sie neugierig an. »Wenn du etwas benötigst oder meine Hilfe brauchst – dann sagst du es mir, ja?«


  Alessa nickte. »Ja, John. Das mache ich.«


  Sie stand auf und verabschiedete sich von ihm.


  Alessa steuerte ihr Büro an. Sie war wütend und gleichzeitig erschöpft. Vor wenigen Tagen noch hätte sie sich über diesen Blick, den er auf ihre Hand geworfen hatte, gefreut. Diesen Blick, aus dem sie Eifersucht zu lesen gemeint hatte. Aber sie war nur verwundert gewesen, mehr nicht.


  Ihre Gefühle für John waren erloschen. Sie waren einfach nicht mehr da, so unfassbar das auch war.


  Und Ryon Buchanan war fort! Die halbe Nacht hatte sie seinetwegen wachgelegen. Ihr war klargeworden, dass es sie weniger wegen des Schlüssels an die Docks getrieben hatte – da hatte sie sich selbst etwas vormachen wollen. Eigentlich hatte sie sich Ryons Schiff, das ihr Onkel in den höchsten Tönen gelobt hatte, ansehen wollen. Und dann war sie unerwartet Zeuge geworden wie das Schiff ablegte! Es hatte geschmerzt, mehr als sie ertragen konnte, sie hatte sich gedemütigt, hintergangen gefühlt. Er hatte beim Ball nicht ein einziges Wort darüber verlauten lassen, dass er am nächsten Tag abreisen würde. Sie wusste gar nicht, worüber sie mehr empört und verzweifelt war: Darüber, dass er nichts gesagt hatte – oder darüber, dass er nicht mehr da war. Sie fühlte sich einsam und verlassen. Ihr Herz blutete.


  19.00 Uhr


  Sunbeam


  Als Ryon gegen 19.00 Uhr seine Arbeit auf der Sunbeam niederlegte, war es noch immer himmelschreiend heiß. Das satte Blau des frühen Vormittags war wie weggepustet, eine dichte weißlich-graue Wolkendecke hing wie eine Glocke über der Stadt. Der Luftdruck war extrem hoch, ein deutliches Anzeichen, dass sich ein Unwetter zusammenbraute.


  Sieben Pints, zwei Monatsgehälter und eine Menge Geduld hatte es ihn am voran gegangenem Abend gekostet, einen Kerl namens Josh zu überzeugen, dass er den Job auf der Sunbeam dringender benötigte als irgend sonst jemand – er wolle nach Indien und eine Überfahrt, eine reguläre, könne er sich nicht leisten. Josh hatte die von ihm spendierten Pints zügig hinuntergekippt, das Geld einkassiert, und sich, wie abgemacht, am heutigen Morgen krankgemeldet und ihn, seinen angeblichen Schwager, empfohlen. Mit Erfolg. Oder, besser gesagt: mit Glück. Denn die Sunbeam stand kurz davor, ihre Jungfernfahrt – zudem eine Weltreise - anzutreten.


  Ryon hatte sein Hemd um die Hüfte gebunden und lief mit nacktem Oberkörper über den Steg zum Pier. Trotz der Anstrengung, die der Tag mit sich gebracht hatte, war er nicht erschöpft. Es fühlte sich gut an, gearbeitet zu haben. Nein, er konnte nicht klagen. Er hatte diesen Job – und darauf kam es an. Außerdem stimmte ihn noch etwas Anderes glücklich: Heute Abend würde Richard Bridgetown Alessa seine Präsente überreichen. Der Gedanke ließ sein Herz schon den ganzen Tag höherschlagen.


  Auf den Victoria Docks erlahmte der Arbeitstag. Hier und da hatten sich Grüppchen gebildet, man redete, rauchte, trank Ale und sah erleichtert dem Abend entgegen.


  »Kommste mit auf ein Pint?«, hörte er eine Stimme hinter sich. Er hatte den jungen Mann, der im Maschinenraum neben seinem arbeitete, während des Arbeitstages mehrfach gesehen. Sein Name war Mark, soviel hatte er mitbekommen. Mark besaß die typisch blasse, Sommersprossen übersäte Haut eines Iren, die jetzt allerdings durch einen kräftigen Sonnenbrand eher rot aussah. Mark hatte sein Hemd ebenfalls ausgezogen und trug es lässig in der Hand. Beide Arme waren bis zu den Schultern tätowiert.


  »Ja. Ich komm mit«, antwortete er.


  »Was is'n dein Name?«


  »Ryon.«


  »Okay, Ryon. Dann lass uns noch auf Eddie und Jack warten. Die kommen gleich.«


  Sie machten es sich auf der Mauer bequem.


  »Nette Indianer-Tätowierung ...«, bemerkte Mark, während er Ryons rechte Schulter, seinen Oberarm und seine Brust anstarrte.


  »Ist polynesisch«, verbesserte Ryon ihn.


  Offensichtlich hatte Mark keine Ahnung, wovon er sprach, denn er hob nur die Brauen, während er sich gleichzeitig seinen Kopf frei renkte, bis es knackste.


  »Chinesisch kenn ich, aber polynesisch? Hab ich noch nie gehört, dabei kenn ich mich doch ganz gut aus … in allem möglichen … könnte sogar sagen, welcher Gaul nächstes Wochenende in Ascot gewinnt …«


  »Verzockste wieder mal deine Kohle, Mark?«


  Hinter ihnen war ein Mann getreten, der einen winzigen Tabakstummel in der Hand hielt.


  »Auch, wenn ich nicht dabei sein kann …« Mark beugte sich zu Ryon hinüber. »Is nur was für die feinen Pinkel. Und ihre Madämchen.« Er lachte hämisch. »Aber wetten kannste so oder so. Bei Murphys da geht das …« Er drehte sich dem anderen Mann zu. »Das ist der Neue, Eddie … na ja, wem sag ich das, bist ja selbst noch nich lang dabei …«


  Eddie taxierte Ryon von oben bis unten. Auch sein Blick blieb an der Tätowierung hängen.


  »Polynesisch«, prahlte Mark. »Was auch immer das is.« Er machte eine Pause.


  Ryon hatte den Eindruck, dass Mark einige Fragen in petto hatte, aber irgendwie den Faden verloren hatte. Oder er spekulierte darauf, dass Ryon selbst ein wenig erzählen würde, wenn sie gemeinsam was tranken.


  Jack kam kurz darauf mit einem jungen Burschen namens Jonah hinzu. Nach einer knappen Vorstellungsrunde machten sie sich auf den Weg.


  »Is nich gut, wenn Kapitän und Besitzer ein und dieselbe Person sind«, schimpfte Jack. »Dieser Brassey, sag ich euch, hat was an der Latte. Wie der uns hier schuften lässt, dabei hat das Schiff noch nich ma abgelegt. Auf See wird der noch ganz andere Seiten aufziehn. So einen wie den, das hab ich schon mal erlebt.«


  Mark spuckte zur Seite. »Is doch alles Scheißpack …«


  Sie liefen gen Westen, überquerten einen Seitenarm der Themse und passierten dann die East India Docks. Ryon wusste, dass es bis zu den West India Docks nicht mehr weit war, da er die Docks kurz nach seiner Ankunft in London mit der Kutsche durchfahren hatte, um einen Überblick über das Gebiet zu bekommen. Zu Fuß allerdings nahm man allerdings vieles erst richtig wahr. Was er bei der schnellen Durchfahrt nicht gesehen hatte, das fesselte ihn nun: In diesem Hafenbereich war eine große Anzahl Eisengießereien angesiedelt.


  »Was ist das?«, fragte er mit dem Daumen deutend auf die Werkshallen. »Was machen die da?«


  »Da werden die Kanonen für die Königliche Kriegsflotte gegossen«, meinte Jonah.


  »Nicht nur«, wusste Jack es besser, »die stellen hier die Schusswaffen für die Armee her und die Polizei … und für alle, die sichs leisten können …«


  Ryon betrachtete aufmerksam den Bau.


  Kurz vor den West Indian Docks hatten sie ihr Ziel erreicht. The Gun stand in dicken schwarzen Lettern über dem Eingang des weiß getünchten Pubs. Durch die offenen Fenster drang lautes Stimmengewirr zu ihnen. Drinnen herrschte Hochbetrieb. Es roch stark nach Fisch. Matrosen, Dockarbeiter und Bootsmänner aus aller Welt trafen sich hier, um gemeinsam den Feierabend einzuläuten.


  »Darf ich mal?« Eine Brünette mit gleich vier Tellern in den Händen hangelte sich Hüfte schwingend an ihm vorbei. Fisch, Fisch, Fisch und noch mal Fisch. Was hätte man anderes erwarten können in einer Hafenkneipe!


  »Ich hab’n Dorscht wie’n Wal und’n Scheißhunger dazu!«, grölte Mark sinnlos in die Menge hinein. Grinsend blickte er die anderen an. »Musste mal gesagt werden.«


  »Ja, kriegst gleichs Maul gestopft, Depp. Lass uns hintergehen, vielleicht is da noch was frei für uns …«, meinte Jack trocken.


  Auf der schwarz getäfelten Theke standen vielleicht dreißig Bierkrüge, die meisten davon leer, wie Ryon im Vorbeigehen feststellte. Sie drängelten sich durch die Menge hindurch und erreichten bald eine weitläufige Terrasse, über welche zum Schutz vor Sonne und Regen Segeltuch gespannt worden war. Ryon schritt sogleich zum Geländer. Die Themse lag direkt zu ihren Füßen. Links und rechts von ihnen ragten riesige Kräne in den Himmel. Der Ausblick war grandios, es war das Beste, was Ryon seit langem gesehen hatte.


  »Kannst dich auch setzen und von hier aus gaffen!«, schrie Eddie zu ihm hinüber.


  Ryon war bester Laune. Die Dinge verliefen genau, wie er geplant hatte. Besser konnte es gar nicht sein. Er setzte sich zwischen Jonah und Mark, Jack und Eddie nahmen gegenüber von ihnen Platz. Es dauerte nicht lange, da hatten auch sie Fisch und Ale vor sich auf dem grob behauenen Tisch stehen.


  »Ich versteh den Kram nicht«, meinte Jonah kauend. »Das mit den doppelten Zylindern. Was soll das bringen?«


  Jack und Mark kauten auf ihrem Fisch und starrten den Jungen an.


  »Was genau verstehst du nicht?« Ryon wischte sich mit dem Handrücken den Mund sauber. Dann hob er an zu erklären, so einfach wie nur irgend möglich.


  »Woher weißt'n das alles?«, fragte Jack, nachdem er geschlossen hatte.


  Ryon zuckte mit den Schultern. »Kapitän Brassey hat’s mir erklärt.«


  »Uns auch. Aber war ja nicht so einfach, ums gleich zu kapieren.« Eddie zog sich eine Gräte aus den Zähnen.


  Ryon spuckte übers Geländer in die Themse. Beeindruckt sah Mark ihn an und schob dann, offenbar ein Zeichen der Anerkennung, seinen Tabakbeutel zu ihm hinüber. Während er den Tabak in seinen Fingern rollte, fuhr Ryon fort, »So schwer is das alles echt nicht …ich frag mich aber, wie’s draußen sein wird. Da entsteht viel Hitze. Der Kühler scheint mir ein bisschen zu klein. Beim kleinen Schiff, da mags ja noch gehen. Aber bei der Sunbeam …« Er machte ein zweifelndes Gesicht. Die anderen hatten ihm aufmerksam zugehört.


  Jack kratzte sich an der Schläfe. »Ja, wie? Nachher fliegt uns der Kessel um die Ohren…?«


  »Wills nicht hoffen«, meinte Ryon. Mark griff nach seinem Pint und trank es in einem Schluck leer. Ein lauter Rülpser entglitt seiner Kehle.


  »Ich hab gehört, `s gibt für jeden nen guten Whiskey, wenn wir ablegen. Gegen die Hitze.«


  »Wer sagt’n so was?«, wollte Eddie wissen.


  »Der, ders gebaut hat.« Mark rülpste nochmal.


  »Aus dir kommt nur Scheiße raus«, mokierte sich Jack.


  »Was weiß ich, wie der geheißen hat«, konterte Mark. »`s war irgendwas mit Brothers, das weiß ich noch.«


  »Laird Brothers?«, fragte Ryon.


  »Genau.«


  »Die kenn ich«, schob Ryon unbedacht nach, aber er korrigierte sich schnell. »Natürlich nicht persönlich. Von denen kenn' ich irgend 'nen Motor. Die sind bekannt.«


  »Dachte schon, du meinst, du kennst die persönlich!« Mark grinste, wirkte aber irgendwie noch verunsichert. Dann fing Eddie an zu lachen und Jonah stimmte ein. Schließlich lachte auch Mark. Er haute Ryon auf die Schulter. »Wenn’s so gewesen wäre - dass du die kennst, dann hätt' ich dich gleich gefragt, dass du denen sagst: Doppelt so große Maschine - doppelt so viel Whiskey!«


  Ryon griff nach seinem Pint und hielt es den anderen entgegen. Die Gläser knallten aufeinander und mit dem nächsten Schluck war nichts mehr übrig. Die nächste Runde wurde bestellt.


  Später, nachdem das Gewitter über sie hinweg gezogen war, als sie auf dem Heimweg waren, konnte er die Gedanken an Alessa nicht länger mehr zurückdrängen. Einzelne Blitze zuckten in der Ferne, doch hier, über ihnen, war die Wolkendecke aufgerissen. Hast du mein Geschenk bereits erhalten, Alessa? Kaum konnte er den Gesprächen der anderen folgen.


  An der Victoria Dock Road trennten sich die Wege der Männer. Ryon hatte ein kleines Zimmer in der Russel Road, unweit der Docks, gemietet. Es war einfach, aber sauber. Er sehnte sich danach, sich zu waschen und hinzulegen. Für heute war es genug. Der viele Alkohol bekam ihm nicht.


  Die Sonne war gerade untergegangen und der Himmel rot gefärbt, als er die Russel Road erreichte. Müde stieg er die Treppen hinauf. Er hatte das Zimmer in Mayfair noch für einige Tage weiter gemietet und seine Sachen, bis auf ein paar wenige Kleidungsstücke, die er hier brauchte, dort gelassen. Die Zimmer in der Russel Road besaßen nicht einmal einen Schlüssel. Dafür hatte es aber auch niemanden interessiert, welche Hautfarbe er hatte.


  Sein Zimmer lag am Ende des Flurs. Im Haus war es angenehm ruhig und sogar einigermaßen kühl. Wahrscheinlich schlafen die anderen schon, dachte er und drückte die Türklinke zu seinem Zimmer hinunter. Überrascht hielt er im Schritt inne, als er im Dunkel des Zimmers eine Gestalt am Tisch sitzen sah.


  Damit hatte er nicht gerechnet.


  20.30 Uhr


  Romney Street


  Laura nahm Alessa Tasche und Schirm ab. »Ihre Tante und Ihr Onkel sind da.« Das Dienstmädchen verstaute ihre Sachen in der Garderobe. Alessa schlupfte aus ihrem Cape. »Danke, Laura. Seit wann sind sie denn da?«


  »Sie kamen vor einer Stunde.«


  Alessa reichte Laura das Cape und warf schnell noch einen Blick in den großen Flurspiegel. Eine widerspenstige Strähne wurde ins Haar zurückgesteckt, einmal über das Kleid gestrichen. Das musste reichen. Sie hatte Hunger, aber das Abendessen war schon lange vorbei. Im Hause Arlington wurde pünktlich um 18.00 Uhr gespeist. Blieb noch die Dienstbotenküche. Später. Erst musste sie Tante Beth und Onkel Richard begrüßen.


  »Alessa, Schatz!« Tante Beth stand sogleich auf.


  »Oh, Tante Beth! Ich wusste gar nicht, dass ihr uns heute besuchen kommt!« Alessa begrüßte alle mit einem Kuss und gesellte sich zu ihnen. Drei halbvolle Gläser Cognac standen auf dem Tisch.


  »Wir waren gerade in der Gegend und dachten, ihr würdet euch über einen Besuch von uns freuen«, erklärte Beth fröhlich. »Aber du arbeitest ja entsetzlich lange …«


  Alessa griff nach einem Glas und schenkte sich Wasser ein. »Es gab viel zu tun heute. Auf der Kensington Road waren mehrere Kutschen in einem Unfall verwickelt und es gab viele Verletzte.«


  »Ich glaube, unsere Nichte ist hart im Nehmen. Sie schreckt vor Blut und Knochenbrüchen nicht zurück«, meinte Onkel Richard anerkennend, wobei er Fiodora zunickte.


  Fiodora verzog das Gesicht. »Wie ich gehört habe, macht sie inzwischen immer mehr Büroarbeit.«


  »Das stimmt. Allerdings war ich heute den Tag über fast nur auf den Stationen, Wunden versorgen. Auch eine Sterbende musste ich heute begleiten, allein.«


  Fiodora sah entsetzt auf. »Es gab bei diesem Unfall sogar Tote?«


  »Ja, das auch. Aber in meinem Fall«, stellte Alessa klar, »war es eine Prostituierte, die an den Folgen einer nicht fachgerecht durchgeführten Untersuchung starb. Ihr wisst schon, die Contagious Diseases Acts. Eine Schande ist es, dass es sie gibt und wie sie durchgeführt werden!«


  Richard blickte sie nachdenklich an. Fiodora sog hörbar die Luft durch die Lippen.


  »Demnächst gibt es wegen dieser Erlasse eine große Veranstaltung in der Royal Albert Hall.« Richard Bridgetown beugte sich vor und griff nach seinem Glas Cognac. »Das wäre sicher interessant für dich. Es wird einen Disput zwischen Josephine Butler und William Acton, dem Verfechter der Gesetze, geben. Ich verfolge dieses Thema bereits geraume Zeit. Tatsächlich scheint sich gegenwärtig etwas zu bewegen. Nicht allein die eingereichten Petitionen gegen diese Erlasse sind es, die zu solch großer Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit geführt haben. Viel eher ist es die Tatsache, dass immer mehr Frauen – und zwar aus allen Schichten - sich mit diesem Thema befassen. Vielleicht solltest auch du dort hingehen, Alessa.«


  »Richard!«, stieß Fiodora ungehalten aus. »Was soll Alessa denn auf einer derartigen Veranstaltung? Dabei geht es doch lediglich nur um ein paar Flausen, die sich ein paar Frauen in den Kopf gesetzt haben. Alessa geht selbstverständlich nicht zu einer Veranstaltung, die sich gegen das Gesetz und somit gegen das Königreich, stellt.« Sie griff nach ihrem Glas und trank hastig einen Schluck. Alles, was zu diesem Thema gesagt werden musste, war aus ihrer Sicht offenbar gesagt.


  Tante Beth lächelte beschwichtigend. »Die Dinge ändern sich, Fiodora. Es mag dir nicht gefallen, aber ich stimme diesen Frauen zu: Die Contagious Diseases Acts sind Frauen verachtend. Ich für meinen Teil werde mir diesen Disput nicht entgehen lassen - ich werde durch meine Anwesenheit zeigen, dass ich nicht einverstanden bin mit den Gesetzen.«


  Fiodora wechselte kurzerhand das Thema. »Alessa, Onkel Richard und Tante Beth sind eigentlich aus einem völlig anderen Grund hier.« Sie lächelte Richard und Beth verschwörerisch an.


  »Oh, ja«, bestätigte Richard. Um seine Augen bildeten sich Grübchen. »Hast du am nächsten Sonntag Zeit, Alessa?«


  Alessa streckte sich. »Jaaa, ich habe Zeit …«


  »Gut«, erklärte Richard zufrieden. »Was hältst du davon, wenn du mit uns den Tag in Ascot verbringst?«


  Bevor er den Satz beendet hatte, war Alessa schon aufgesprungen. »Ihr nehmt mich mit zum Pferderennen??«


  »Genauso ist es – wenn du möchtest, natürlich.«


  »Ob ich will? Natürlich will ich!«, stieß Alessa freudig aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie stand. Schnell setzte sie sich wieder.


  »Schätzchen, Gerald wird auch da sein, das sage ich dir gleich«, schob Beth ein.


  »Tante Beth, muss das sein? Ich will nicht, dass er mir den schönen Tag verdirbt …«


  »Reiß dich bitte zusammen!«, herrschte Fiodora sie an.


  »Mutter – du weißt nicht, wie es ist mit ihm. Er klebt an mir wie eine Schmeißfliege.«


  Ein Stöhnen der Entrüstung entrang sich Fiodoras Brust.


  »Er hat versprochen, dich nicht zu sehr zu behelligen, Alessa.« Richard betrachtete seine Nichte aufmerksam. »Er sagte, ihm sei nach dem letzten Ball klar, wie sensibel du bist. Er meinte, er wolle sich zukünftig mehr zurückhalten. Ich denke, Alessa, damit solltest du leben können. Gerald ist unser Neffe, so wie du unsere Nichte bist. Er ist selbstverständlich unser Gast.«


  Alessa senkte den Kopf. »Ich verstehe, Onkel Richard. Wenn es so ist, ist es so. Ich will nicht meckern, wenn er versucht, mir gegenüber ein wenig mehr Respekt walten zu lassen. Ascot – das kann ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Das ist wirklich ein unglaublich tolles Geschenk!«


  »Oh, beinahe hätte ich es vergessen. Da wir gerad von Geschenken sprechen …« Richard stand auf und verschwand in den Flur. Als er zurückkam, hatte er ein in Goldpapier geschlagenes Päckchen in der Hand. »Dies hier ist für dich, von Mr. Buchanan.«


  Alessa zuckte bei der Nennung seines Namens zusammen, Hitze stieg ihr in die Wangen.


  Ryon Buchanan. Das Bild der Ocean King, die die Schleuse passierte, trat unwillkürlich vor ihre Augen. Er hatte ihr ein Abschiedsgeschenk hinterlassen … warum?


  Bemüht, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, nahm sie das Päckchen entgegen. »Vielen Dank, Onkel Richard. Ich war gestern zufällig im Hafen und sah, wie die Ocean King ablegte. Ehrlich gesagt war ich ziemlich überrascht, schließlich war beim Ball nicht die Rede davon gewesen, dass Mr. Buchanan London so bald verlassen würde.«


  »Gesprochen wurde schon darüber, aber es ist natürlich möglich, dass du davon nichts mitbekommen hast.« Er räusperte sich. »Ich hoffe, du freust dich dennoch über das Präsent.«


  »Gewiss doch. Das ist überaus aufmerksam von Mr. Buchanan.«


  »Das finde ich auch«, stimmte Richard Bridgetown ihr zu und sah sie durchdringend an. Alessa hätte ihren Onkel gern noch ein paar Fragen gestellt, wagte es aber nicht. Fiodora verfolgte jeden Augenschlag, den sie machte. Es wurde still.


  Schließlich stand sie auf. »Ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen. Würdet ihr mich wohl entschuldigen?«


  »Natürlich. Geh nur. Wir sehen uns am nächsten Sonntag.« Richard lächelte vergnügt. Was belustigt ihn nur so?, fragte sich Alessa. Sie verabschiedeten sich voneinander.


  Später, als sie in der Dienstbotenküche saß und die Reste des Abendessens zu sich nahm, öffnete sich die Tür einen Spalt und Tante Beth steckte ihren Kopf hinein.


  »Komm herein, Tante Beth«, lud Alessa sie winkend ein. Beth setzte sich zu ihr und legte einen Arm um sie. Alessa hatte gerade zu Ende gegessen und lehnte ihren Kopf an ihre Tante.


  »Richard hat mich gebeten, dir etwas von Ryon Buchanan auszurichten.«


  Sie richtete sich auf, um ihrer Tante in die Augen zu schauen.


  »Er freut sich darauf, dich wiederzusehen. Das soll ich sagen.«


  Alessa starrte sie verwirrt an. »Wie? Er ist doch abgereist?«


  Beth zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kommt er wieder. Oder er hofft, dass du ihn besuchst. Es gibt viele Möglichkeiten.«


  Alessa ließ ihren Kopf sinken. Beth strich beruhigend über ihre Schulter. »Sei nicht traurig. Nutze die Zeit, um zu begreifen, was geschieht. Ich sehe, du bist völlig durcheinander.«


  »Das siehst du?« Alessa fühlte sich ertappt, aber auch irgendwie erleichtert. Beth strich ihr über das Haar und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Deine Augen leuchten, Schatz.«


  Alessas Herz klopfte bis zum Hals. »Ich vermisse ihn. Wie kann das sein? Ich verstehe mich selbst nicht mehr! Auf dem Ball hat er mich überhaupt nicht beachtet – nicht einmal zum Tanz hat er mich aufgefordert ...«


  Beth wiegte sie leicht in ihrem Arm. »Ich glaube, du siehst das Offensichtliche nicht. Es ist ihm schwergefallen, auf dich zuzugehen. In jeder Sekunde, die er sich unbeobachtet glaubte, sah er nach dir.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Päckchen. »Bist du nicht gespannt, was er dir geschenkt hat?«


  Alessa hatte ihre Tante mit offenem Mund angestarrt. Hatte sie Ryon Buchanan falsch eingeschätzt? Was ihre Tante sagte, passte zu dem, was auf dem Balkon geschehen war – es war also keine Laune, keine flüchtige Lust gewesen, die ihn veranlasst hatte, sie zu küssen. Sie strich gedankenverloren mit den Fingern über die Schleife des Geschenks. »Ich platze vor Neugier, Tante Beth«, gestand sie. Beth drückte sie noch einmal an sich.


  »Dann geh, Alessa. Geh, und schau, was er dir für eine Freude gemacht hat!«


  Alessa stand auf, räumte das Geschirr in das Spülbecken und umarmte dann noch einmal fest Tante Beth.


  »Ich hab dich lieb, Tante Beth«, flüsterte sie in deren Ohr. Und dann lief sie, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  Kaum in ihrem Zimmer angekommen, schwang sie sich in ihren großen Sessel, der im Erker stand. Feierlich legte sie das kleine Päckchen auf ihren Schoß und betrachtete es aufmerksam. Sie strich sanft über das seidene Goldpapier und die weiße Schleife, die darumgebunden war. Schließlich roch sie sogar daran. Ein schwacher Männerduft haftete dem Päckchen an.


  Vorsichtig zog sie an der Schleife. Das Band fiel langsam zur Seite. Ihr Zeigefinger schlüpfte unter das Papier und zog es behutsam auseinander. Zum Vorschein kam eine kleine braune Holzschatulle mit reichlichen Gebrauchsspuren.


  Was ist denn das?, fuhr es ihr durch den Kopf.


  Sie öffnete die Schatulle vorsichtig. Ein metallenes Zahnrad mit zahlreichen Löchern darin, über welchem ein kleiner Arm lag, der zur Mitte der Scheibe führte, bot sich ihrem Auge. Mehrere kleinere Rädchen waren in der linken Ecke der Schatulle, wovon das kleinste mit dem Zahnrad verbunden war. Das Ganze sah fast aus wie das Innere einer Uhr. Es ist eine Spieldose! Verzückt begann sie die Spieldose aufzuziehen. Eine liebliche Melodie erklang. Hitze durchflutete ihren Körper. Sie lehnte den Kopf an den Sessel und lauschte der Musik. Mit jedem Ton weitete sich ihr Herz, mehr und mehr. Im Deckel gewahrte sie einen kleinen Umschlag. Ein Brief an sie? Sie wagte kaum zu atmen. Mit zittrigen Fingern nahm sie den Umschlag heraus. Beautiful Dreamer – Stephen Foster, war im Deckel der Schatulle eingraviert. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Umschlag. Ryons Schrift war schwungvoll und ausgewogen.


  Für Alessa Arlington


  Von Ryon Buchanan


  Ihr Herz schlug bis zum Hals. Vorsichtig öffnete sie den Umschlag. Es war ein kleines, zusammengefaltetes Stück Papier darin.


  Stanfords Map and Travel Store


  55 Charing Cross


  City of Westminster


  Abholschein Nr. 27


  Was war das? Wollte er ihr eine Karte schenken? Wozu? Sie drehte das Papier in ihren Händen … mehr nicht? Keine persönlichen Worte an sie … nichts …?


  Fast zwei Stunden waren vergangen und noch immer saß sie in ihrem Sessel. Inzwischen hatte sie ihr Kleid abgelegt, sich frisch gemacht und ein leichtes Nachtkleid angezogen. Der feine Batist liebkoste sanft ihre nackte Haut. Es hatte zu Donnern begonnen, erste Tropfen klatschten gegen die Scheiben. Sie stand auf, um das noch offenstehende Balkonfenster zu schließen. Die weißen Vorhänge, vom Wind weit aufgebläht, zappelten im Zimmer auf und nieder. Regentropfen benetzten ihr Gesicht als sie diese zur Seite schob, um die Balkontür zu schließen. Eine unerwartet heftige Welle des Schmerzes überkam sie plötzlich und trieb ihr die Tränen in die Augen. Die Melodie seiner Spieldose erfüllte den Raum.


  Er war nicht mehr da. Er war abgereist.


  Ein lauter Donnerschlag ließ sie zusammenzucken. Das Bild der Ocean King, die im Sturm riesigen Wellen trotzte, drängte sich ihr auf. Inzwischen peitschte der Regen unbarmherzig gegen die Fenster. Das Bild dahinter zerfloss in skurrile Formen. Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und kuschelte sich wieder in ihren Sessel. Fest schlang sie die Arme um ihren Körper. Und mit einem Male war er da. Sein Duft, sein Körper, der gegen ihren atmete. Die schwarzen Augen waren direkt über ihr.


  Er mochte weit weg sein, aber hier, in diesem Raum, war er ganz nah. Ihre Lippen küssten die seinen. Seine Arme umfingen sie, er zog sie zu sich heran. Sie zog ihren Morgenmantel fest zusammen vor ihrer Brust, als wolle sie sich schützen. Was konnte sie nur tun? Sie schmeckte ihn auf ihren Lippen … er war hier, bei ihr. Obwohl er Meilen über Meilen entfernt war, war er ihr dennoch nah, so nah, so gegenwärtig, dass es sie fast um den Verstand brachte.


  22.30 Uhr


  Russel Road


  Police Inspector Orville Baker hatte den Arm lässig über den kleinen Holztisch gelegt. Obwohl er im Halbdunkel nur wenig erkennen konnte, war Ryon sich sicher, dass dessen Blick kühl und mit einer Spur Selbstgefälligkeit auf ihn gerichtet war. Genau, wie bei ihrem ersten Treffen. Ryon schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dann an diese an. Schweigend taxierten sie einander.


  »Ich dachte, dass sei mein Zuhause«, schnaubte Ryon Baker schließlich verärgert an.


  »Das ist es zweifelsohne. Ich bin bloß hier, weil wir miteinander reden müssen.«


  Ryon schritt langsam zum Bett und setzte sich dann darauf, denn einen zweiten Stuhl gab es in dem Zimmer nicht. Skeptisch weilten seine Augen auf Baker. Der Inspector war ohne Uniform gekommen. Immerhin ersparte ihm das mögliche Nachfragen der Vermieterin.


  »Ein privater Besuch? Was verschafft mir die Ehre?« Die Ironie in seinem Ton war nicht zu überhören.


  Baker verzog keine Miene. »Wundert es Sie nicht, dass ich Sie hier gefunden habe?«


  Ryon lächelte leichthin. »Inspector Baker: Glauben Sie, ich habe nicht gemerkt, dass Sie mich haben beschatten lassen? Ich habe Ihre Männer auf dem Ball gesehen. Im Stanfords. Vor meinem Hotel. Sogar im White’s. «


  Baker schmunzelte. »Oh, Sie sind sehr aufmerksam! Dann ist Ihnen sicher auch aufgefallen, dass Sie heute mit einem meiner Männer zusammen waren?«


  Ryon sah verblüfft auf.


  »Nein. Anscheinend nicht«, schloss Baker aus dieser Reaktion und der triumphierende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er stand auf und ging zum Fenster. Die Hände auf den Rücken verschränkt, starrte er hinaus. »Sie sind im Lloyd’s Register auf dasselbe gestoßen wie ich: Es gibt etwas, dass die Grasmere, die Camerata und die Sunbeam verbindet.«


  Ryon betrachtete die jungenhafte Erscheinung des Inspectors. Offenbar hatte er sich in dem Inspector getäuscht. Hinter der schmalen Stirn steckte ein blitzgescheiter Verstand, Bridgetown hatte Recht. Baker sah zur Seite, ohne sich vollends zu ihm umzudrehen, ohne ihn anzusehen. Das glatte, blonde Haar leuchtete schwach im Schein des Mondlichts. Auf unbestimmte Weise wirkte er unschlüssig. Schließlich drehte er sich gänzlich zu Ryon um und sah ihm direkt in die Augen.


  »Gilt Ihr Angebot für eine Zusammenarbeit noch?«


  »Ich dachte, Sie haben etwas gegen Amerikaner? Oder sollte ich sagen Indianer?«


  »Ich habe etwas gegen Wichtigtuer«, versetzte Baker scharf. »Als ich Sie das erste Mal sah, hatte ich den Eindruck, dass Sie einer sind. Inzwischen weiß ich, dass Sie es ernst meinen und dass Sie wissen, was Sie tun. Auch wenn mir nicht klar ist, warum sie das alles tun.«


  Ryon hob eine Braue. »Ich dachte, Sie wüssten, dass es mir um meinen Vater geht. Ich werde London erst verlassen, wenn die Umstände seines Todes geklärt sind.«


  Baker sah ihn intensiv an. »Sie haben Ihren Vater drei Jahre nicht gesehen, Mr. Buchanan. Darf ich fragen warum?«


  Erstaunt blickte Ryon den Inspector an, dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen und seine Stimme nahm eine unheilvolle Färbung an. »Sie haben sich über mich erkundigt?!«


  »Das gehört zu meinem Job, Informationen zu sammeln.«


  Ryon presste die Lippen zusammen. Baker verharrte unbeweglich am Fenster. Beide schwiegen.


  Nach einigen Minuten räusperte Ryon sich. »Die Beziehung zwischen meinem Vater und mir ist meine Privatsache. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ich nichts im Unklaren lasse, was meine Familie angeht – niemals. Wie gesagt: Wenn ich abreise, dann nur, wenn der Tod meines Vaters geklärt ist.«


  Baker blickte ihn kühl an ohne etwas zu erwidern. Ryon erhob wieder die Stimme.


  »Und zu Ihrer Frage: Ja, ich bin bereit mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Inspector.«


  Baker setzte sich und Ryon sah, dass dessen Körper sich plötzlich entspannte.


  »Gut. Das ist wirklich gut.« Er schien einen Moment zu überlegen, dann erhob er die Stimme wieder und sprach im gewohnt kühlen Ton weiter.


  »Auch auf der Camerata haben wir Spuren von Dynamit gefunden. Es ist ein verfluchtes Zeug, dass dieser Schwede vor sieben Jahren erfunden hat. Macht uns und anderen Polizisten auf der Welt eine Menge Arbeit.« Baker presste die Lippen aufeinander. »Es handelt sich also um Sabotage, sowohl bei der Grasmere als auch bei der Camerata. Unsere Untersuchungen laufen auf Hochtouren. An der Jacke des verstorbenen Jack Macquire haben wir Reste von diesem Zeug gefunden – vermutlich hat er das Dynamit zu den Kohlen in die Kesselanlage gelegt. Und dann, als der Heizer den Kessel in Betrieb nahm, kam es zur Explosion ...« Er raufte sich die Haare. »Wir prüfen gerade alle Kontakte, die der Kerl hatte und vernehmen die Mannschaft, bisher aber ohne Erfolg. Deshalb gehen meine Ermittlungen jetzt in eine ganz andere Richtung. Ich meine, man muss den Zusammenhang zwischen den Schiffen und ihren Motoren sehen … Sie, Buchanan, sind offensichtlich auf dieselbe Idee gekommen wie ich ...«


  Ryon stand auf. »Sowohl die Grasmere als auch die Camerata sind Schiffe, die in diesem Jahr vom Stapel gelaufen sind und über innovative Motoren, die durch die Jungfernfahrt unter Beweis gestellt werden sollten, verfügen. Aber es kommt nicht dazu: Die Grasmere, wie auch die Camerata, wird durch Sabotage derartig beschädigt, dass sie die Jungfernfahrten nicht antreten kann. Es gibt nur noch einen Motor, der für Furore sorgen könnte: Der Motor der Laird Brothers. Für mich stellt es sich so dar, als habe jemand ein reges Interesse daran, den Erfolg, den diese Schiffe versprechen, zu durchkreuzen.«


  Ryon war in dem kleinen Zimmer auf- und abgelaufen, während er gesprochen hatte. Nun blieb er vor Baker stehen, der noch immer auf seinem Stuhl saß.


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Auffallend ist auch der Zeitpunkt, an welchem es zu den Explosionen kam.«


  Ryon nickte. »Beide Schiffe wurden wenige Tage zuvor im Lloyd’s Register angemeldet. Die Sunbeam wurde letzte Woche aufgenommen.«


  »Der Verdacht liegt nahe, dass jemand dort Notiz von der Besonderheit dieser Schiffe genommen und dann weitere Schritte veranlasst hat«, fasste Baker zusammen.


  Ryon kreuzte die Arme vor seiner Brust. »Jeder, der Zugang zu den Daten hat, ist somit verdächtig.«


  »Der jeweilige Sachbearbeiter wäre das. Und Gerald Bonniers. Er fasst alle Daten in einem gesonderten Buch, dem sogenannten Greenbook, zusammen. Nun, die Sachbearbeiter, die die Daten der Grasmere und der Camerata aufgenommen haben, sind verschiedene. Bonniers ist der einzige, der mit allen Daten in Kontakt kam.«


  Ryon ging zum Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. »Das macht ihn natürlich zu einem Verdächtigen …« resümierte Ryon. »Es ist nur so, dass ich ihm nicht zutraue, Derartiges zu tun oder zu veranlassen ... Ich traue ihm insgesamt überhaupt nicht viel zu. Zudem stellt sich die Frage, wofür oder für wen er das tun sollte.«


  Baker strich sich mit der Hand durch die Haare und stand auf. »Das genau ist die Frage. Wer hat den Nutzen? Was ist das Motiv? Ich schätze, weiter kommen wir hier nicht. Wir brauchen einfach mehr Informationen. Ich lasse Bonniers beschatten. Meine Leute haben den Auftrag, mehr über seine Lebensumstände in Erfahrung zu bringen, was nicht leicht ist, denn er ist noch nicht lange in England. Währenddessen können Sie und Eddie die Sache auf der Sunbeam beobachten. Wir bleiben in Kontakt.«


  »Eddie?«, fragte Ryon überrascht. »Er ist Ihr Mann?«


  Baker grinste. »So ist es.« Mit diesen Worten griff er nach seinem Hut, stand auf und nickte zum Abschied, nicht ohne beim Hinausgehen mit dem Fingerknöchel auf die Wand zu klopfen. »Grundsolides Bauwerk. Ist nicht Mayfair, aber zum Schlafen reicht es. Sie wissen, wo Sie mich finden, wenn es Neuigkeiten gibt, Buchanan.«


  Er trat hinaus in den schwarzen Flur. Ryon am Türrahmen gelehnt stehen und sah ihm nach, wie er in der Dunkelheit verschwand.


  Dienstag, 16. Juni 1874, 10.00 Uhr


  Stanfords


  Das monotone Klackern der Hufe fiel plötzlich in einen chaotischen Rhythmus; offenbar waren sich die Zugpferde uneins, in welchem Maße der Kutscher sie hieß, das Tempo zu drosseln. Erst nach und nach fand ihr Traben zu einem einklänglichen Schritt, der nach und nach langsamer wurde. Umgekehrt klopfte Alessas Herz immer schneller, ja, es raste, als die Kutsche anhielt und der vierstöckige Bau, 55 Charing Cross, Westminster, in ihr Sichtfeld rutschte.


  Der Stanfords Map and Travel Store.


  Sie kannte das Geschäft lediglich aus beiläufigen Erwähnungen ihres Vaters: »Ich will noch einmal ins Stanfords, bevor ich abreise …« Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie ihr Vater aus dem Laden trat, Karten und Bücher unter dem Arm. Ein schönes Bild. Auch Ryon fand in ihren Tagtraum hinein: Sie sah seine große, schlanke Figur, die Harmonie, die seinen Bewegungen innewohnte. Auch er trat in ihrer Fantasie aus der Geschäftstür mit Karten unter dem Arm - und ihrem Abholschein. Ihr wurde warm ums Herz. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie in einem einzigen Atemzug sowohl ihrem Vater als auch Ryon nahe war: das Stanfords verband die beiden Männer.


  Raoul öffnete die Tür und reichte ihr die Hand, um sie sicher auf das Trottoir zu geleiten. Sie dankte ihm und blickte sich sogleich um. Vielleicht lag es am Licht - es war sehr hell, obwohl eine dichte Wolkendecke die Stadt in ihren Klauen hielt - dass alles ihr auf sonderbare Weise unwirklich erschien: die Straßen, die Häuser, die Menschen. Als sei das nicht das London, in dem sie aufgewachsen war. Sie hatte das Gefühl, als sei sie in der Fremde. Gleichzeitig rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie vor einem Geschäft stand, dessen Aufgabe vornehmlich darin bestand, die Fremde, jedem, dem danach verlangte, näher zu bringen. Das Stanfords war kein Buchgeschäft wie das Hatchards, es war vornehmlich für Reisende gedacht: Hier gab es Karten und Bücher, die die Landschaften und Straßen, wie auch die Kulturen naher und ferner Länder zum Inhalt hatten.


  Ihr war leicht schwindelig. Mit zittrigen Fingern vergewisserte sie sich, dass das kleine Portemonnaie mit Ryons Abholschein noch in ihrer Tasche lag. Raoul nickte ihr unmerklich zu und ging wieder zurück zum Kutschbock.


  Neugierig schritt sie auf die großen Vitrinen zu, um die Auslagen zu betrachten. War es nicht seltsam, dass sie jetzt das erste Mal hier war - erst jetzt - nach dem Tode ihres Vaters? Wieso hatte sie ihn niemals hierhin begleitet? Sie interessierte sich doch für Amerika, für Asien und Afrika! Ohne Ryon Buchanan wäre sie wahrscheinlich niemals hierhergekommen.


  Aufmerksam glitt ihr Blick über die Titel und Illustrationen der Bücher. Das Stanfords hatte einen langjährigen Bestseller vorzuweisen, der auch diejenigen Bürger Londons, die keine Auslandsreise planten, lockte. Er thronte erhaben auf einem Sockel: Stanford’s Library Map of London and its Suburbs 1862. Noch immer galt die von Edward Stanford selbst in Auftrag gegebene und publizierte Karte Londons als beste auf dem Markt. Auch im Hause Arlington gab es ein Exemplar davon. Wie sie rasch erkannte, waren alle anderen Angebote im Stanfords an Menschen gerichtet, für die die Ferne von größerer Bedeutung war, als das, was sie umgab. Und mit Ferne war wahrlich nicht das Londoner Umland gemeint.


  Die Ladenglocke war noch nicht verklungen, als sie schon meinte Gerüche fremder Länder wahrzunehmen. Sie war aufgeregt, fühlte sich fiebrig, obwohl sie gewiss kein Fieber hatte. Die Spannung auf Ryons Geschenk hatte ihren ganzen Körper ergriffen.


  Der Herr hinter dem Verkaufstresen grüßte sie freundlich, sie grüßte zurück und wandte sich dann sogleich den Regalen zu. Noch war es nicht der richtige Augenblick, zu erfahren, was Ryon ihr geschenkt hatte. Sie wollte nicht, dass jemand sah, wie aufgeregt sie war. Sie wollte ruhiger werden. Gelassen sein. Wie andere erwachsene Frauen.


  Im Erdgeschoss befanden sich ausschließlich Männer. Alessa beschloss, ein wenig zwischen den Regalen zu schlendern, um die Angebote zu studieren. Die ruhige Atmosphäre im Laden entspannte sie, sie fühlte sich schon nach wenigen Minuten besser, schaute sich hier und dort ein Buch an, staunte über die Illustrationen und Photographien. Fasziniert verweilte sie in der Betrachtung eines Bandes über Nordamerika.


  Obwohl sie sich nun gelassen genug fühlte, Ryons Abholschein einzulösen, ließ sie sich Zeit. Sie wollte den Moment der Überraschung, den Ryons Geschenk mit sich bringen würde, noch etwas hinauszögern.


  »Alessa?«


  Irritiert sah sie auf. Am Ende des Bücherregals stand eine junge, hochschwangere Frau.


  »Alessa Arlington? «


  War das nicht Lady Annie Brassey? Die Frau von Kapitän Thomas Brassey? Sie nickte unmerklich zum Gruße, da sie sich nicht sicher war, ob sie mit ihrer Annahme richtiglag.


  »Alessa Arlington? Kennst du mich etwa nicht mehr?«


  Alessa ging auf die Frau zu. »Annie Brassey?«


  Die Frau ergriff ihre Hand und schüttelte sie kräftig. »Genau! Wir haben uns schon einige Jahre nicht mehr gesehen, Alessa. Damals warst du noch ein Kind, eine Jugendliche …« Sie lachte Alessa herzlich an. »Es ist meine Schuld, dass die Verbindung abgerissen ist, Alessa. Ich habe inzwischen drei Kinder und bin rund um die Uhr mit ihnen beschäftigt – das nächste ist schon wieder unterwegs, wie du siehst! Thomas und dein Vater hatten stets so guten Kontakt, aber jetzt … es tut mir so leid, Alessa, was mit deinem Vater geschehen ist. Thomas hat es mir erzählt. Wie geht es dir?«


  »Es geht mir soweit gut … «, gab Alessa zurück.


  »Das freut mich zu hören, Alessa. Arbeitest du noch im St Thomas' Hospital? Ich habe gehört, dass du eine Krankenschwester und Lehrerin geworden bist.«


  »Das ist richtig. Und es gefällt mir sehr gut dort.«


  »Das ist wunderbar. Ich habe erst kürzlich wieder in der Zeitung über Florence Nightingales Krankenpflegeschule gelesen. Sie genießt einen überaus guten Ruf.«


  »Wir werden in diesem Jahr sogar unser Ausbildungsangebot erweitern«, erklärte Alessa stolz.


  »Alessa, ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Respekt ich vor dem habe, was ihr leistet. Ich denke, dass vieles für uns Frauen in den nächsten Jahren besser werden wird. Weil es Frauen gibt wie dich, Florence und andere, die etwas bewegen. Du hast doch sicher gehört, dass es am Samstag einen Disput zwischen William Acton und Josephine Butler in der Royal Albert Hall geben wird - wegen den Contagious Diseases Acts. Wirst du hingehen?«


  »Ich habe davon gehört, ja. Aber ich weiß noch nicht, ob ich hingehen werde«, antwortete Alessa und senkte den Kopf. Es war ihr peinlich, aber sie hatte sich noch zu keiner Entscheidung durchgerungen. Fiodora hatte ihr klar zu verstehen gegeben hatte, dass sie nicht wünschte, dass sie hinging - und sich gegen ein Verbot Fiodoras aufzulehnen konnte sehr unangenehme Folgen haben. Sie hatte dafür einfach keinen Kopf frei.


  »Überlege es dir, Alessa. Es ist eine einmalige Chance Flagge zu zeigen. Gesetze sollten nicht über Frauen gemacht werden, sondern mit Frauen. Die Contagious Diseases Acts sind eine Demütigung. Tausende Besucher werden erwartet.« Sie lächelte und wechselte dann das Thema. »Aber, sag, was treibt dich eigentlich ins Stanfords? Willst du verreisen?«


  »Oh. Ich möchte ein Geschenk abholen. Ich weiß noch nicht einmal, was es ist.«


  »Und da stehst du noch mit mir herum? Bist du nicht neugierig?«


  Alessa wusste gar nicht, wie sie reagieren sollte. Sie spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. »Ich wollte gerade zu Mr. Stanfords gehen …« Sie griff nach ihrem Portemonnaie in ihrer Tasche. »Und du, Annie, was treibt dich hierher? Holst du Seekarten für deinen Mann?«


  »Für Thomas, die Kinder und mich. Wir werden die Welt umsegeln«, erklärte Annie Brassey.


  Alessa hob erstaunt die Brauen. »Eine Weltumsegelung? Und du reist mit? Und die Kinder auch?«


  Annies Lippen umspielte ein Lächeln. »Wie du siehst, Alessa, die Zeiten ändern sich! Außerdem habe ich vor, über diese Reise ein Buch zu schreiben. A voyage in the Sunbeam, so will ich es nennen. Jede Frau auf der Welt soll wissen, dass sie, wie ein Mann auch, eine Seereise unternehmen kann, sich auf Neues einlassen kann – sogar mit Kindern. Siehst du, Alessa: Auch, wenn wir verschiedene Dinge tun, so haben wir doch etwas gemeinsam: Wir verändern die Welt!«


  Beeindruckt sah Alessa die alte Freundin an. Annie Brassey war bereit London zu verlassen und die Welt zu umsegeln. Mein Wunsch, nach Amerika auszuwandern, ist doch bloß ein Traum. Ein Traum, der weit weg ist. Annie Brassey ist aus einem anderen Holz geschnitzt.


  »Du bist unglaublich mutig, Annie. Ich träume zwar immer davon, ferne Länder zu bereisen, aber ich … ich mache es letztlich nicht ...«


  Annie nahm sie am Arm und zog sie mit sich.


  »Schau dir das alles an, Alessa.« Sie deutete auf die Bücher zu ihrer rechten und ihrer linken. »All das kannst du lesen, du kannst dich berauschen lassen, dich entführen lassen. Aber es ist mehr. Es ist die Wirklichkeit. Das, was du kennst, ist nur ein klitzekleiner Teil unserer Welt, die du in all ihren Facetten sehen, spüren, riechen und schmecken könntest.«


  Bei diesen Worten wurde Alessa knallrot. Sie schmeckte Ryon, spürte seine Hände auf ihrer Taille, roch seinen wundervollen herben Duft. Sie hustete und hoffte, dass Annie nicht bemerkte, was in ihr vorging. Annie strich ihr sanft über den Rücken.


  »Geht es wieder, Alessa? Hast du dich verschluckt?«


  Alessa nickte nur.


  »Ich glaube, ich rede viel zu viel. Entschuldige.« Annie neigte den Kopf zur Seite.


  »Wann werdet ihr abreisen?«, wollte Alessa wissen.


  »Ich denke Mitte nächster Woche. Im Moment werden die Maschinen geprüft, wir haben einen neuen, hochmodernen Motor. Das Schiff muss noch beladen werden und das eine oder andere steht noch an.«


  »Du wirst dein Baby auf dem Schiff bekommen?«


  »Ja. Wir haben eine Hebamme, die uns begleitet. Meine bisherigen Entbindungen waren allesamt unproblematisch, ich mache mir also keine Sorgen.«


  Alessa nickte. »Ich finde es beeindruckend, Annie, deinen Mut. Und ich wünsche dir alles Gute.«


  »Vielen Dank, Alessa. Ich wünsche dir auch alles Gute. Und hoffentlich ist es ein gutes Buch oder eine gute Karte, die du abholen willst …«


  Alessa hielt ihr Portemonnaie hoch. »Gleich werde ich es erfahren …«


  Damit verabschiedeten sie sich voneinander.


  Edward Stanford hob das Kinn und betrachtete sie mit offensichtlichem Wohlgefallen. »Was kann ich für Sie tun, Miss?«


  Alessa reichte ihm ihren Abholschein.


  »Die junge Ms. Arlington!« Edward Stanford hob die Brauen und betrachtete sie genauer. »Ich kannte Ihren Vater gut. Mein herzliches Beileid nachträglich.«


  »Vielen Dank.«


  »Sie sind das erste Mal bei uns, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Ich verreise nicht viel …«


  Stanford lächelte freundlich. »Ihr Vater sprach immer davon, dass er sie einmal mitnehmen wollte …« Er versank für einen kurzen Moment in Gedanken, dann schien er sich auf seine Aufgabe zu besinnen, drehte sich um und stieg auf eine große Leiter. In einem der oberen Regale fand er das Gesuchte. Es war ein mittelgroßes Buch, nicht übermäßig dick. Alessa beobachtete jede seiner Bewegungen und vor allen Dingen das Buch. Endlich war er von der Leiter abgestiegen und wandte sich ihr zu, legte das Buch auf den Tresen. AMERICA stand in dicken Lettern auf dem braunen Ledereinband. Ihr Blut rauschte wie Lava durch ihre Adern. War das eine Einladung? Er wollte sie auf den Geschmack bringen … komm und sieh dir das Land an, in dem ich lebe! Im Geiste sah sie sein Gesicht vor sich: Die schwarzen Augen, die sie herausfordernd anzwinkerten …


  »Das Buch ist erst in diesem Jahr erschienen«, erklärte Stanford gemächlich, während er sie bedeutungsvoll ansah. »Das ist mit Abstand das modernste und realistischste Buch über Amerika, das mir in die Finger gekommen ist. Ich hätte nicht schlecht Lust meine Koffer zu packen … Das Beste aber …«, er zwinkerte ihr zu, »ist sicherlich die Karte.«


  Alessa lachte. »Wenn Sie das sagen, Mr. Stanford, dann muss es stimmen.«


  Er nickte bestätigend. »Mit dieser Karte, Ms. Arlington, werden Sie sich in Amerika bestens zurechtfinden.«


  Sie zuckte zusammen. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Stanford tat, als sei eine Antwort nicht gefragt und schlug indessen das Buch in braunes Papier ein.


  »Kann ich den Abholschein zurückhaben?«, fragte Alessa, als er ihr das Buch reichte.


  »Ich habe ihn in das Buch gelegt.« Stanford betrachtete sie aufmerksam. »Grüßen Sie Ihre Mutter von mir, Ms. Arlington«, sagte er.


  »Das werde ich machen. Ich danke Ihnen, Mr. Stanford.«


  »Gern geschehen. Einen schönen Tag noch.«


  Sie nickte zum Gruß und wandte sich zur Tür. Die Hand bereits auf der Klinke, hielt sie inne. Sie sah sich um: Stanford stand hinter der Ladentheke, die Hände hatte er beide auf diese gestützt und ließ den Blick durch den Laden wandern. Sie machte kehrt und schritt nochmals zu ihm.


  »Darf ich fragen, wann Mr. Buchanan das Buch für mich hat zurücklegen lassen?«


  Er hob die Brauen. »Sicherlich.« Er schaute in ein dicht beschriebenes Buch und blätterte. Es war ihr unangenehm, zu warten, aber sie musste wissen, wann es war.


  »Donnerstag war es. Letzte Woche Donnerstag.«


  Einen Tag nachdem er sie auf der Camerata kennengelernt hatte. Einen einzigen Tag später schon war er hier gewesen und hatte das Buch für sie ausgesucht. Warum hatte er es ihr nicht persönlich überreicht?


  »Vielen Dank, Mr. Stanford.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Stanford.


  Sie wollte gerade gehen, als ihr noch etwas einfiel. »Hat er noch etwas bestellt oder gekauft?« Stanford rückte seine Brille zurecht. »Lassen Sie mich nachsehen. … Oh ja, es war eine Karte von England, die er gekauft hat.« Alessa blickte ihn irritiert an. Was hatte Ryon Buchanan mit einer Karte von England im Sinn gehabt, wenn er doch wusste, dass er schon drei Tage später abreisen würde?


  »Ach ja. Haben Sie Dank.« Sie nickte nochmals und dann ging sie tatsächlich. Die Türglocke läutete noch laut in ihren Ohren nach, als sie den Laden verlassen hatte.


  »Zu den Victoria Docks, bitte!«, rief sie Raoul aufgeregt zu.


  Bist du wirklich abgereist, Ryon Buchanan?


  14.30 Uhr


  Lock & Co. Hatters


  Fiodora starrte entsetzt in den Spiegel. »Was soll das darstellen?« Unwirsch drehte sie ihren Kopf zur Seite ohne den Blick von diesem abzuwenden. »Dieses Ding erinnert mich an eine Fledermaus. Es sieht aus, als hätte ich eine Fledermaus auf dem Kopf …!« Fiodora wandte sich ihrer langjährigen Freundin Loreen Dumbledore zu. »Sag doch etwas!«


  Loreen hob die Brauen. »Du willst ja doch nicht hören, was ich denke. Welchen Sinn würde es sonst machen, dass du deine Ansichten so lauthals hinausposaunst?«


  Fiodora machte ein beleidigtes Gesicht. »Du weißt, dass ich viel von deiner Meinung halte. Also lass mich bitte nicht im Stich!« Mit diesen Worten drehte sie sich wieder dem Spiegel zu. »Sonst nehme ich dich in Zukunft nicht mehr mit!«, fügte sie trocken hinzu.


  Doreen lächelte wissend. Sie kannte diese Spielchen von Fiodora gut. Und sie spielte gerne mit. »Nun gut. Der Hut ist etwas ganz Besonderes. Und natürlich wirst du mit ihm in Ascot Aufsehen erregen. Aber: Er ist nicht dein Stil. Absolut nicht. Du brauchst etwas Klassisches. Dieser Hut ist zu modern.«


  Fiodora drehte sich vor dem Spiegel. »Zu modern, meinst du also.« Unschlüssig drehte sie sich wieder auf die andere Seite. Sie wusste, was Loreen ihr sagen wollte: Sie war zu alt für diese Art von Hut. Einen solchen Hut sollte man tragen, wenn man zwanzig Jahre jünger ist. Wenn man die Fantasie eines Mannes anschubsen will. Das war nichts für eine Witwe. Für eine Frau im fortgeschrittenen Alter.


  Exklusiv ist er. Er hat was, dieser Hut. Irgendwie steht er mir schon gut.


  Mr. Bennings reichte ihr einen Handspiegel. Sie drehte sich um und besah sich von hinten. Schmatzte er etwa schon wieder? Mr. Bennings Mund war immer in Bewegung. Ob etwas gut oder schlecht, schön oder hässlich, passend oder unpassend war, Mr. Bennings beurteilte dies über seine Lippen.


  »Der Name des Hutes ist Galaxy. Und es ist in der Tat ein futuristisches Modell. Wenn Sie en vogue sein möchten, Mrs. Arlington, dann liegen Sie mit Galaxy genau richtig. Sehen Sie …« er deutete auf die Regale zu ihrer Rechten, »in diesem Jahr haben Lock & Co. Hatters sich ganz dem Universum verschrieben, hier haben wir Supernova, Milky Way, Moonbeam, Twilight, Aurora, Universe …«


  »Mr. Bennings!« Fiodora unterbrach den Ladenbesitzer ungehalten. »Sie langweilen mich! All diese Hüte sind doch nichts für eine Frau wie mich. Ich verstehe sowieso nicht, wie dieses neumodische Zeug überhaupt Beachtung findet …«


  »In Paris, Mrs. Arlington, wurde unsere Kollektion über die Maße …«


  »Paris! Paris ist nicht London! Ich bin Engländerin. Und ich bin stolz darauf, eine Engländerin zu sein! Das Universum …! Mir erscheint Ihre neue Kollektion im wahrsten Sinne des Wortes nach den Sternen gegriffen – wer soll das Tragen? Ein Kind, das noch nicht geboren ist? Die Königin von England gibt den Ton an. Sie würde sich niemals einen solchen Hut aufsetzen. Die Königin weiß was Stil ist, englischer Stil.« Fiodora rümpfte die Nase. »Der Hut ist definitiv zu groß und zu verrückt. Ich kann ihn unmöglich tragen.«


  Der Hut war alles andere als zu groß, aber Mr. Bennings verstand durchaus, was Mrs. Arlington ihm mitteilen wollte. »Möchten Sie, dass ich Ihnen ein klassisches Modell bringe?«


  Fiodoras Mundwinkel sanken hinab. Dann nickte sie. »Tun Sie das. Ich kann ja schließlich nicht unbekleidet nach Ascot gehen!«


  Fiodora sah, dass ihre Freundin sich über sie amüsierte. Darüber, dass sie den einen oder anderen Verkäufer schon in den Wahnsinn getrieben hatte und jetzt gerade wieder auf dem besten Wege war, dies zu tun. Sie seufzte. Mr. Bennings, der neue Ladeninhaber, war ein miserabler Verkäufer; er war ein Nichts gegenüber James Lock. Den ehemaligen Inhaber, dem das Geschäft seinen Namen verdankte, hatte sie größten Respekt gezollt. Lock & Co. Hatters, das war Londons ältestes und renommiertestes Hutgeschäft. Queen Victoria trug ausschließlich Hüte von Lock & Co. Hatters. Jeder, der Rang und Namen besaß, kaufte hier ein. Aber seit Bennings und Whitbourn das Geschäft übernommen hatten, waren zahlreiche Neuerungen vorgenommen worden und diese waren ihr einfach ein Dorn im Auge. Sie liebte es, wenn die Dinge blieben wie sie waren.


  Mr. Bennings war inzwischen wieder zurück mit einer großen Hutschachtel, die er etwas umständlich auf das kleine Tischchen abstellte. »Unser Modell Twist«, beschrieb er kurz und bündig das neue Modell. Auch dieser Hut war schwarz, dem Witwenstand angemessen. Er hatte formvollendete klare Linien, eine typische englische Doppelschleife und besaß rein gar nichts Erschreckendes oder Überraschendes. Dieser Hut gab keinen Anlass zu Verwunderung oder Spekulation und wirkte deshalb in keiner Weise anstößig. Er war größer als das Modell Galaxy aber ungeachtet dieser Tatsache hob Fiodora sogleich interessiert beide Brauen.


  »Das ist interessant, Mr. Bennings. Sehr interessant. Genau so stelle ich mir meinen neuen Hut vor!«


  Eine halbe Stunde später saßen Loreen und sie in der Kutsche. Fiodora hatte Raoul aufgetragen, zum Hyde-Park zu fahren, da die beiden Damen noch beabsichtigten ein wenig zu wandeln.


  »Ich kann natürlich nicht überall sein«, erklärte Fiodora bestimmt, »aber das ist auch nicht notwendig. Ich halte immer meine Ohren offen.«


  Loreen ließ ihren Blick über den Serpentine-See schweifen. »Das glaube ich dir, Fiodora, das glaube ich dir. Gut, du weißt, dass sie im Claridge’s mit diesem Indianer getanzt hat. Dass sie mit ihm allein auf dem Balkon war. Du weißt aber nicht, was da passiert ist. Vielleicht rein gar nichts.«


  »Suzanne hat mir genug erzählt: Dieser Halbwilde hat alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Alessa hat ihn angesprochen – danach haben sie miteinander getanzt. Und dann war ja noch diese eine Sache mit ihm … höchst delikat, hast du selbst gesagt.«


  »Ja, dem kann ich nur zustimmen.«


  Sie schritten auf die Serpentine Bridge zu.


  »Das Wichtigste ist doch aber, dass er gar nicht mehr da ist. Worüber regst du dich also auf?«, versuchte Loreen ihre Freundin zu beruhigen. Fiodora machte eine Geste, die ihren inneren Aufruhr nur zu gut widerspiegelte.


  »Sie ruiniert sich ihren Namen! Unseren Namen! Meinen Namen! Und ganz vorbei scheint es auch nicht zu sein: Gestern kam Richard und überreichte ihr ein Päckchen von diesem Buchanan – dass er überhaupt die Dreistigkeit besitzt ihr etwas zu schenken, wo er sie doch nur einmal sah!«


  »Was hat er ihr denn geschenkt?«, wollte Loreen wissen.


  »Ein Buch über Amerika. Sie hat es heute Morgen abgeholt bei Stanfords. Seitdem liegt sie in ihrem Bett und blättert unentwegt darin herum, mit glasigen Augen, als sei sie im Fieberwahn. Sie ist überhaupt nicht mehr ansprechbar. Eine Spieldose hat er ihr auch geschenkt. Die halbe Nacht habe ich kein Auge zugemacht, weil die Musik durch die Mauern bis in mein Schlafzimmer gedrungen ist. Ach, Loreen, was muss ich noch alles durchmachen! Wer weiß, auf welch spinnerte Ideen dieses Kind noch kommt! Vielleicht beschließt sie ja ihre Koffer zu packen und mit dem Buch von diesem Kerl unter dem Arm das nächste Schiff zu besteigen und ihm nachzureisen!« Sie schniefte laut in ihr Taschentuch. »Die ganze Zeit fürchte ich mich wegen diesem Doctor Croft, den sie seit über einem Jahr anhimmelt und nun kommt aus heiterem Himmel irgendein Halbwilder und verdreht ihr den Kopf.«


  »Du musst etwas unternehmen, Fiodora. Und zwar bald.«


  Fiodora starrte geradeaus. »Du hast Recht. Heute ist es ein Indianer, morgen ein Chinese und übermorgen ein Afrikaner.«


  »Das kann passieren. Möglich ist alles«, trieb Loreen die Sache auf die Spitze.


  »Wie hast du das nur geschafft mit deinen beiden Kindern?«, seufzte Fiodora auf. Loreens Töchter waren beide bereits verheiratet, die älteste mit einem Peer des Oberhauses, die andere mit einem Baron.


  »Es war nicht leicht«, erklärte Loreen, die diesen Moment genüsslich auskostete, »auch sie hatten so manche Flausen in ihren Köpfen. Aber als es darauf ankam, trafen sie dennoch die richtige Entscheidung, mit meiner Hilfe selbstverständlich. Ohne unsere Erfahrung und Weitsicht, Fiodora, sind die Kinder verloren.«


  Fiodora schnäuzte sich laut. »Ich denke, du hast Recht, Loreen. Es ist sogar meine Pflicht, das Notwendige in die Wege zu leiten um das Schlimmste zu verhindern - und wenn ich dabei ein wenig nachhelfen muss, dann ist es nun einmal so.« Ihre Augen funkelten mit einem Male maliziös.


  »Was, Fiodora, hast du vor?«, wollte Loreen wissen.


  Fiodora legte den Kopf schräg und lächelte.


  »Lass mich erst ein wenig darüber nachdenken. Ich will nichts übereilen …«


  22.00 Uhr


  Romney Street


  Durch die Tür R Ritze fiel ein Lichtstrahl auf den Flurboden, sie war also noch wach. Fiodora, die Gaslampe in der Hand, zitterte. Es war das schlechte Gewissen, sie wusste es: Was sie vorhatte war nicht richtig. Aber es war notwendig. Eine Reihe von Bildern tauchte unerwartet vor ihrem inneren Auge auf. Sie wollte diese nicht sehen. Aber sie waren einfach da.


  Alessa. Acht Jahre alt. Corbin hatte sie in den Salon geführt, ein erwartungsvolles Lächeln auf den Lippen. Hand in Hand hatte er mit dem Kind dagestanden. Das ist sie, Fiodora. Mein kleines Mädchen. Seine Augen hatten vor Stolz geglänzt. Das Mädchen, in einem niedlichen kleinen Matrosenkleid, die Haare zu einem Zopf zusammengebunden, hatte sie verängstigt angesehen und die Hand des Vaters fester umklammert. Alessa hatte nicht gewagt, der fremden Frau, die von nun an ihre neue Mutter sein sollte, die Hand zu geben, obwohl ihr Vater sie freundlich darum bat.


  War ihr in diesem Moment schon bewusst gewesen, dass es mit dem Kind und ihr nichts werden würde? Dass sie niemals eine Beziehung, wie sie zwischen Müttern und Töchtern üblich war, zu Alessa würde aufbauen können?


  Auch die folgenden Wochen hatten nichts am Verhalten des Kindes geändert. Die Kleine hatte sich distanziert gezeigt, hatte von ihr einfach nichts annehmen wollen. Das Kind verlangte nur nach Simone, dem Hausmädchen. Simone sollte mit ihr spielen, sie zu Bett bringen, ihr beim Ankleiden helfen, ihr aus Büchern vorlesen.


  Simone, Simone, Simone.


  Fiodora spürte einen Stich in ihrer Brust. Die Kränkung war sogar heute noch, nach all den Jahren, spürbar. Corbins besänftigende und entschuldigende Worte hatten wenig von dem Schmerz genommen. Es war gut gewesen, dass er zu ihr gestanden hatte, aber dass er das Kind nicht bestrafte, sondern sogar entschuldigte, das war für sie nicht nachvollziehbar gewesen. Alessa war störrisch und ungehorsam. Und Corbin unfähig, durchzugreifen. Er machte keinen Hehl daraus, dass er für Alessa eine Ersatzmutter wollte. »Ich liebe Alessa, auch, wenn sie schwierig ist. Ich will, dass du für sie da bist.«


  Sie hatte das Kindermädchen entlassen, in der Hoffnung, Alessa würde sich ihr zuwenden. Aber Alessa hatte sich stur gestellt. An dem Tag, als sie Simone gekündigt hatte, war sie sogar von Zuhause fortgelaufen, um Simone zu suchen – erst in den Abendstunden hatte man Alessa gefunden – auf der anderen Seite der Themse, am Flussufer sitzend, den Blick auf das kräuselnde schwarze Wasser gerichtet. Nein, Alessa wollte nichts von Fiodora wissen.


  Warum bekommst du nicht selbst ein Kind, wenn du unbedingt eins haben willst?, hatte sie ihre Stiefmutter an jenem Abend angeschrien.


  Alessa konnte nicht wissen, wie verletzend ihre Worte waren – sie hatte ausgeholt und zugeschlagen. Ein fataler Fehler, den Alessa ihr bis heute nicht verziehen hatte.


  Der Grund, warum sie die Fassung verloren hatte war, dass sie verzweifelt versucht hatte schwanger zu werden – ohne Erfolg. Außerdem unterstellte sie Alessa eine böse Absicht: Mehr als einmal hatte Alessa gesagt, sie wolle selbst keine Kinder haben, denn beim Kinderkriegen könne man sterben. Interpretierte sie die Worte so, dass das Kind ihr vorwarf, sie wolle keine Kinder haben, dann bedeutete das, dass sie, Fiodora, Angst hatte und nicht den Mut besaß, den Alessas Mutter gehabt hatte. Wenn sie die Worte anders interpretierte, nämlich, dass sie endlich schwanger werden sollte – und dieser Interpretation maß sie mehr Wahrheit zu – dann bedeutete das, dass Alessa ihr den Tod wünschte.


  Nein, Alessa konnte sie nie als Mutter akzeptieren, weil sie ihre eigene Mutter nicht loslassen konnte.


  Überhaupt schien das Kind mehr Zeit mit seiner toten Mutter (so absurd das auch war) zu verbringen als mit ihr: Sie betete jeden Tag zu ihr, las medizinische Bücher, erklärte immer wieder, dass ihre Mutter nicht hätte sterben müssen, hätte sie die richtige medizinische Versorgung erhalten. Den Arzt, der ihrer Mutter bei der Geburt beigestanden hatte, bezichtigte sie offen als Stümper. Bald schon versorgte sie sich selbst, wenn sie sich verletzt hatte, erkältet war, fieberte oder ihr Vater unter Gelenkschmerzen litt. Einer von Corbins Seemannsfreunden, der zu Besuch war, verbrühte sich einmal – Alessa half. Als der Kapitän sah, über welche Medikamente das Kind verfügte, blieb diesem die Luft weg. Auf unserem Schiff haben wir nicht halb so viele Medikamente, waren seine Worte.


  Neben einigen Büchern gruseligen Charakters, geschrieben von einem Amerikaner namens Edgar Allan Poe, die sie sich regelmäßig von Corbins Reisen mitbringen ließ, las Alessa ausschließlich medizinische Fachliteratur. Jedem im Bekannten- und Familienkreis erzählte sie, dass sie einmal Ärztin werden wollte.


  Einmal hatte sie selbst sich an einer Scherbe die Hand aufgeschnitten. Die Wunde blutete stark und war, wenn auch nicht tief, so doch sehr groß. Alessa nähte diese ohne eine Miene zu verziehen. Als Narbe war lediglich ein feiner schmaler Strich übriggeblieben. Ein anderes Mal, als es herrlich nach Braten roch, war sie in die Dienstbotenküche gegangen und hatte ahnungslos den Deckel des Kochtopfes aufgehoben: Darin lag der Kopf einer Kuh. Sie war in Ohnmacht gefallen und hatte sich beim Sturz eine schlimme Hinterkopf Prellung zugezogen. Sie hatte Alessa später grün und blau geschlagen, deswegen, und weil sie wissen wollte, woher der K Kopf der Kuh stammte, aber das Kind hatte nichts verraten. Alessa war stur und ließ sich einfach nicht einschüchtern. Zum ihrem Leidwesen schleppte Alessa immer wieder aufs Neue tote Tiere ins Haus, schnitt diese auf oder kochte deren Knochen ab, egal, wie sehr sie zeterte oder sie bestrafte. Bis ihr schließlich eine Idee gekommen war, die Abhilfe geschaffen hatte. Alessa war vernarrt in Tiere. Sie schenkte ihr ein kleines Kätzchen. Und immer, wenn Alessa etwas tat, was sie nicht sollte, drohte sie ihr, das Tier auszusetzen oder in der Themse zu ertränken. Die Idee mit dem Kätzchen hatte sich schließlich ausgezahlt: Alessa funktionierte endlich wie sie sollte. Meistens jedenfalls.


  Bis das Kätzchen eines Tages starb. Da fing der Ärger von vorne an. Ein neues Kätzchen lehnte Alessa ab. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits Vierzehn. Sie begann im St Thomas' Hospital eine Ausbildung als Krankenschwester. Sie hatte sich dort inzwischen hochgearbeitet, sie wusch nicht mehr Kranke, sondern erklärte, wer wen zu waschen hatte. Grob gesagt. Aber ihr Wunsch, Ärztin zu werden, würde unerfüllt bleiben – und das verschaffte ihr Genugtuung. Wenn Alessa schon ihren Willen im Hause Arlington ständig durchsetzen musste – die Welt draußen beugte sich nicht ihrem Willen. Frauen konnten keine Ärztinnen werden. Nicht in England, sie konnten es vielleicht schaffen einen Platz am College zu bekommen - unter äußerst schwierigen Voraussetzungen – aber einen Abschluss machen, das konnten sie nicht. Und zum Auswandern fehlte Alessa der Mut. Soweit war es mit ihrem Selbstbewusstsein her! Außerdem war sie in diesen Arzt verliebt, diesen jämmerlichen Croft, der den ärmlichsten Verhältnissen, denen ein Mensch überhaupt entstammen konnte, entschlüpft war. Sie hatte sich über ihn erkundigt. Das alles war widerlich – aber durch Croft war Alessa bislang hier in England gebunden gewesen.


  Immerhin war dieser Ryon Buchanan fort – auch, wenn er nicht gegangen war ohne Alessa zuvor noch ein paar Flausen in den Kopf zu setzen. Denn nichts Anderes hatte es mit dem Buch und der Spieldose auf sich. Fiodora war eine Frau. Und Alessa ein Kind. Er wollte sie nach Amerika locken. Ihretwegen würde das Kind gewiss nicht bleiben. Sie könnte einerseits froh sein, wenn sie die schwierige Stieftochter loswürde. Einerseits. Andererseits würde ihr Fortgehen Gerede mit sich bringen. Wie sollte sie weiterleben, wenn man über sie sprach, über sie tuschelte, weil ihre Stieftochter mit einem Wilden zusammen war? Alessa musste bald heiraten, musste vernünftig werden. Und schnellstens diesen Indianer vergessen.


  Jetzt galt es, Alessa von ihren absurden Ideen abzulenken. Zunächst einmal musste sie das Kind dazu bringen, einzusehen, dass ihr Verhalten im Claridge’s ein Fehler war.


  Entschlossen klopfte sie an.


  »Ja?«, fragte Alessa zögerlich von innen.


  »Ich bin es, Fiodora.«


  Wie zu erwarten, lag Alessa im Bett, das Buch über Amerika aufgeschlagen auf ihrem Schoß. Zumindest die Spieldose schwieg.


  Sie setzte sich auf den Bettrand. Alessas Haare fielen ungezähmt über die schmalen Schultern und das weiße Nachtkleidchen. Die nackten Arme glänzten seidig im Schein der Gaslampe. Ihre Stieftochter war hübsch. Sehr hübsch. Sie verspürte einen Stachel in ihrem Herzen.


  »Ich wollte nicht stören«, begann sie sanft, »aber ich habe etwas auf dem Herzen.«


  Alessa hob neugierig die Brauen. Fiodora räusperte sich und nestelte an ihrem Rock herum. »Loreen hat mir heute etwas erzählt …« Sie stockte, als wisse sie nicht, wie zu beginnen.


  »Ja? Was ist?« Alessa blickte sie neugierig an.


  »Oh … es betrifft diesen Amerikaner …«


  Alessa zuckte unmerklich zusammen. Langsam schloss sie das Buch.


  »Loreen hat es nicht direkt von Kapitän Adam erfahren … er hat es jemand anderem erzählt, einer Freundin von Loreen …« Sie tat, als falle es ihr wirklich schwer weiterzusprechen. Alessa sah sie mit aufgerissenen Augen an.


  »Sprich weiter. Ich höre zu.«


  »Nun. Dieser Amerikaner … wie hieß er noch?«


  »Ryon Buchanan.«


  »Ja. So hat sie ihn genannt, genau. Dieser Amerikaner … um es kurz zu machen: Er ist verlobt. Das hat er niemandem verraten. Nicht einmal Richard. Ich sage dir dies nur, damit du weißt, dass du vorsichtig sein solltest. Mit Männern, die man nicht kennt. Fremden.«


  Sie gewahrte, wie Alessa das Buch umklammert hielt: Weiß traten die Knochen ihrer Hand hervor. Das Mädchen hatte sich bei ihren Worten völlig versteift.


  »Ich weiß nicht, warum du mir das sagst, Fiodora. Es war nichts. Wir haben lediglich miteinander getanzt.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Das weiß ich doch. Mir schien nur, er wollte Eindruck auf dich machen …« Sie deutete mit dem Kopf auf das Buch.


  Alessa legte es beiseite.


  »Ich denke, das Buch ist eine höfliche Geste. Mehr nicht. Onkel Richard hat ihm erzählt, dass ich mich für Amerika interessiere.«


  Sie legte den Kopf schief. »Du musst dich nicht entschuldigen.« Sie stand auf. »Die Dinge sind manchmal anders, als sie scheinen.«


  Alessas Brust hob und senkte sich verräterisch unter dem dünnen Nachtkleid. Der Pfeil hatte gesessen.


  »Ich will dich nicht länger stören«, schloss sie. Was gesagt werden sollte, war gesagt. Sie erspähte den kleinen zusammen gefalteten Zettel in der Spieldose, die auf dem Nachttisch stand. Hatte der Indianer ihr gar einen Brief geschrieben?


  »Schlaf gut«, verabschiedete sie sich von Alessa.


  »Du auch.«


  Im Flur konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das hatte doch hervorragend geklappt …


  Mittwoch, 17. Juni 1874, 4.03 Uhr


  Romney Street


  Sie rang nach Luft und riss die Augen auf. Alles gut, alles gut. Ich bin hier, in meinem Zimmer.


  Die Bilder waren noch da, direkt vor ihren Augen. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch angesichts dessen, was sie sah. Dann kamen die Tränen. Sie schoben sich aus der Tiefe ihres Innersten hinaus, heiß wie Lava. Eine Flut von Tränen, nicht enden wollend. Ihre Nase verstopfte, sie bekam kaum noch Luft. Völlig entkräftet richtete sie sich auf. Ihr Nachtkleid war nass und klebte an ihrer Haut. Ihr Gesicht, ihr Hals, alles war Schweiß überströmt. Sie schob die Bettdecke weg und setzte die Füße auf den Boden. Das Weinen ging in Schluchzen über, sie wollte aufstehen, hatte aber keine Kraft. Und sie konnte nicht aufhören zu schluchzen, der Schmerz drängte einfach aus ihr hinaus.


  Sie waren im Geschäft ihres Vaters gewesen. Ryon hatte Stoff ausgesucht. Für eine Decke. Er wolle mit ihr an den Strand gehen, das hatte er gesagt. Sie hatte sich gefreut, hatte dem Ausblick, in seinen Armen zu liegen, während die Wellen zu ihren Füßen platschten, voller Freude entgegengeblickt. Er hatte einen hellbraunen Stoff ausgesucht. Einen Stoff, den sie noch nie gesehen hatte. Es war wie ein Fell, ganz weich. Dann hatte die Verkäuferin begonnen, den Stoffballen abzurollen, Meter für Meter, wie Ryon es ihr aufgetragen hatte zu tun. Sie schnitt den Stoff schließlich ab, legte ihn zusammen. Es war eine große Decke, Platz für sie beide, so groß, dass sie sich sogar damit einschlagen konnten. Ryon sagte, dass er noch etwas erledigen müsse und ging durch eine Tür, die vom Verkaufsraum abging, in das Hausinnere. Sie wartete. Und wartete. Er kam nicht. Als sie zur Tür schritt, um zu sehen, wo er blieb, kam ihr eine Frau entgegen. Sie war hübsch und lächelte freundlich. Sie war, wie er, eine Indianerin. Als sie in den Flur ging, um zu sehen, wo er war, registrierte sie, dass nur eine einzige Tür von dem dahinterliegenden Flur abging. Die Tür stand offen. Plötzlich trat Fiodora aus der Tür und schritt auf sie zu. Im Vorbeilaufen sagte sie: Was stehst du hier herum? Sie hatte sich nicht getraut weiterzugehen und nachzusehen, ob er in dem Raum war, stattdessen war sie zurück zu der Verkäuferin gegangen. Diese überreichte ihr den Stoff, die Decke. Als sie die Decke aufschlug, war es ein winziger Stoff nur. So klein wie ein Kissen.


  Ein Kissen zum Träumen, mehr nicht.


  Es gab keine Liebe zwischen Ryon und ihr, es gab nur ihre Sehnsucht nach ihm.


  Er hatte eine Verlobte.


  Wenn es nicht wahr wäre, wenn es ihm ernst mit ihr gewesen wäre – dann hätte er etwas geschrieben. Seine Geschenke waren etwas Dahingeworfenes, aus dem sie machen konnte, was sie wollte. Da war nichts, was sie greifen oder begreifen konnte, nichts, wofür er Verantwortung übernahm, nichts, worauf sie begründet hoffen, nichts, worauf sie antworten konnte. Bestenfalls konnte sie ein Dankeschön über den Ozean schicken. Ryon überließ sie ihrer Freiheit, ihren Träumereien. Er ließ sie ganz allein. Fiodora hatte sie in die Realität zurückgeholt, sie auf sich selbst zurückgebracht. Jetzt konnte sie ihrer Schwiegermutter sogar noch dankbar sein, dass sie sie davon abhielt, sich töricht zu verhalten, sich geliebt zu fühlen. Und zu lieben. Es war schwer, sich einzugestehen, dass ausgerechnet Fiodora der Mensch war, der ihr nah war, der ihr die Augen öffnete. Ausgerechnet Fiodora.


  Ruckartig stand sie auf. Sie zog sich aus. Wusch sich. Stieg in den Morgenmantel. Dann ging sie zum Fenster und sah hinaus. Es war tiefe Nacht. Keine Sterne am Himmel. Lange stand sie dort.


  Ein seltsames, Gefühl, mehr begriffen zu haben, als sie in Worte fassen konnte, legte sich über sie. Noch nie hatte sie sich so gegenwärtig gefühlt. Es war Unsinn, schierer Wahnsinn, zu glauben, Ryon und sie wären füreinander bestimmt. Das war alles nur in ihrem Kopf. Sie war ihm hoffnungslos verfallen.


  Was ihr jetzt bevorstand, war ein Kampf gegen sich selbst.


  Mittwoch, 17. Juni 1874, 4.30 Uhr


  Russel Road


  Der Geruch ihres Körpers war plötzlich im Raum. Nur mühselig gehorchten seine Lider seinem Willen, sich zuöffnen. Es war tiefschwarze Nacht, der Morgen lag in weiter Ferne. Er schloss wieder die Augen. Ihr Arm umfing seinen Oberkörper, ihre Finger, leicht gekrümmt, lagen auf seiner Brust. Warm und weich schmiegte sich ihr nackter Körper an seinen Rücken. Er konnte ihre Zähne durch die halbgeöffneten Lippen spüren, wie sie über seine Haut fuhren. Der süße Schmerz des Verlangens durchdrang jede Pore seines Körpers. Ihm war heiß.


  Seine Hand wanderte den Bauch hinab, über die krausen Haare, ertastete die Lust, die sich durch den Traum einen Weg in die Realität gebahnt hatte. Er drehte sich auf den Rücken, spürte sich selbst. Sie.


  Später, als sein Herzschlag sich allmählich beruhigte, nahm die Sorge um sie wieder die Oberhand. Dachte sie an ihn? Sehnte sie sich nach ihm, wie er sich nach ihr sehnte? Sie könnte an seiner Seite ihre Ziele verfolgen, sich verwirklichen. Er seufzte. Wusste sie das?


  Seine Geschenke mussten inzwischen den Weg zu ihr gefunden haben. Er war sich sicher, dass ihr das Buch gefallen würde. Ob ihr auch die Spieldose gefiel? Sie zu verschenken, hatte ihn Überwindung gekostet, denn sie bedeutete ihm viel. Als er elf Jahre alt war, hatte seine Mutter diese für ihn mitgebracht. Sie war längere Zeit mit Remell in einem Krankenhaus gewesen und als sie zurückkam, es war spät am Abend gewesen, hatte sie sich zu ihm gesetzt und ihm das Geschenk in die Hand gedrückt. Für meinen großen Jungen, hatte sie gesagt und ihm in vertrauter Weise einen Kuss auf seinen Kopf gedrückt. Er war fasziniert gewesen von der Spieldose und hatte den Mechanismus sofort in Gang gesetzt.


  Beautiful dreamer hatte ihn damals Abend für Abend in den Schlaf gewogen. Auch als seine Mutter die Familie verlassen hatte, hatte er weiterhin abends in seinem Bett der Melodie gelauscht. Irgendwann hatte er damit aufgehört, hatte er sich zu alt gefühlt, um einer Spieldose zu lauschen. Aber selbst als er sein Zuhause das erste Mal verlassen hatte, als er nach Brasilien gesegelt war, hatte er die Spieldose im Gepäck gehabt, wie einen Schatz, den er niemals aus den Augen verlieren durfte. Er hatte sie kein einziges Mal herausgeholt, aber es war ein gutes Gefühl gewesen, dass sie da war. Auch auf diese Reise hatte er sie mitgenommen.


  Ja, es war ihm schwergefallen, sich von der Spieldose zu trennen. Und trotzdem wusste er genau, dass er das Richtige getan hatte, dass er sie in die richtigen Hände gegeben hatte.


  »Ich will dich, Alessa«, flüsterte er in die Schwärze des Zimmers hinein und seine Stimme war rau, von Schmerz durchdrungen.


  10.20 Uhr


  Lloyd’s Register of British and Foreign Shipping


  T.C. Peck arbeitete seit fünfzehn Jahren für das Lloyd’s Register of British and Foreign Shipping. Über die Jahre hatte er viele Konstrukteure, Schiffseigner und Kapitäne kennen gelernt. Seine Arbeit erledigte er gewissenhaft, mit stoischer Gelassenheit. Er hatte nie einen Gedanken darauf verschwendet, mehr zu sein als das, was er war. Sein Lohn kam pünktlich und es war nichts daran auszusetzen. Es lag nicht in seinem Interesse beruflich voranzukommen. Was sein Interesse war, war niemandem klar, nicht einmal ihm selbst. Seine Frau litt an einer Krankheit, für die die Ärzte keinen Namen fanden. Sie ging nicht aus dem Haus, lag meist im Bett und wenn er abends nach Hause kam, war da diese Leere in ihrem Blick. Sein Sohn war in Indien, lange war er nicht mehr Zuhause in England gewesen.


  T.C. Peck hatte es nicht gern gesehen, dass der Sohn zur Armee ging. Was, wenn er nicht mehr nach England zurückkehrte? Er hatte nichts dagegen unternehmen können, als der Sohn seine Entscheidung getroffen hatte. Ja, der Sohn, der war ein bisschen wie er. Was getan werden musste, musste getan werden. England brauchte Söhne wie den seinen.


  Er schaute gern den Ruderern zu. Egal, ob sie trainierten oder ein Rennen fuhren. Es war eine ganz neue, moderne Sportart. Und für ihn, der durch und durch unsportlich war, war es faszinierend zuzusehen, wie viel Kraft diese Männer besaßen. Und wie sie die immer gleichen Bewegungen ausführten. Dieser Takt.


  Tak, Tak, Tak.


  Die Uhr über ihm zeigte 10.20 Uhr an.


  »Ich hätte gern alle Registrierungen der White Star Line.«


  Inspector Orville Baker. Der Junge aus dem Eastend. Er hatte sich über den Inspector erkundigt. Er kam aus ärmlichen Verhältnissen. Sein Vater war Constable gewesen. Gestorben im Einsatz, als sein einziger Sohn noch ein Kind war.


  Die grauen Augen des Inspectors ruhten bewegungslos auf ihm. Ein bisschen, dachte T.C. Peck, ist er wie meine Mary. Er öffnete das Buch mit den Registrierungen. Dass der Inspector ein Auge auf die White Star Line geworfen hatte, konnte bedeuten, dass das Blaue Band im Fokus der Ermittlungen stand. Das begehrte Blaue Band, das jenem Passagierschiff verliehen wurde, welches den Atlantik am schnellsten überquerte. Die 1872 gegründete White Star Line hatte sich sogleich in ihrem ersten Jahr mit der Adreatic das Band zu Eigen gemacht. 1873 hatte die Baltic der White Star Line an den Erfolg angeknüpft – dann hatte das Unternehmen eine schwere Niederlage hinnehmen müssen: Die Atlantic war letztes Jahr vor Halifax gesunken und hatte 585 Menschen in den Tod gerissen. Trotzdem war die White Star Line führend was das Blaue Band betraf. Die Überquerung des Atlantiks dauerte sieben Tage und zwanzig Stunden – das entsprach einem Mittel von 14,7 Knoten. Wer konnte das toppen? Doch nur die Laird-Brothers. Aber die hatten dieses Jahr keinen Motor für ein Passagierschiff gebaut, sondern für ein kleineres Schiff … die Sunbeam … technologisch ein absoluter Renner, das wusste er genau, aber, eben in diesem Jahr waren sie nicht mit dabei … Demnach wären die Britannic und Germanic, die neuesten Schiffe der White Star Line, gut im Rennen. Dieses Jahr. Für nächstes Jahr sah das anders aus, dann musste die Linie mit Konkurrenz rechnen. Die Laird Brothers würden mit ihrer neuen Entwicklung nicht hinterm Berg halten. Wenn das angeschlagene Unternehmen erst einmal wieder Investoren fände, dann …


  T.C. Peck legte das Buch mit den Registrierungen aufs Pult. In aller Ruhe öffnete er es.


  »Hier sehen Sie alle Bewegungen der White Star Line«, erklärte er ruhig, ohne auch nur die Seite anzusehen. Er hatte alles im Kopf.


  Tak, Tak, Tak, machte die Uhr über ihm.


  20.00 Uhr


  St Thomas' Hospital


  Oh, nein… Schon so spät! Alessa strich sich mit dem Handrücken über die Stirn und richtete den Blick von der Schreibtischuhr auf den Spiegel, der neben ihrem Garderobenschrank hing. Einzelne Haarsträhnen lugten aus dem sorgfältig zusammengebundenen Dutt hervor. »Ich sehe aus, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen«, murmelte sie erschöpft, während sie notdürftig versuchte einige der Strähnen zu bändigen.


  Der Vergleich war nicht aus dem Himmel gegriffen – in gewisser Weise hatte sie heute tatsächlich einen Marathon hinter sich. Es hatte einen Zugunfall gegeben und 22 Verletzte waren im Laufe des Mittags eingeliefert worden. Jeder Arzt und jede Krankenschwester hatte bis eben gearbeitet, ohne Pause. Amputationen, schwere Fleischwunden und Knochenbrüche: Nichts war ihnen erspart geblieben. Sie stand noch immer unter extremer Anspannung. Die schrecklichen Bilder hatten sich förmlich in ihre Netzhaut eingebrannt, all das Blut und Elend, der Tod. Solche schrecklichen Ereignisse verfolgten sie oft bis in ihre Träume. Auch in der heutigen Nacht würde es nicht leicht sein. Sie seufzte. Vielleicht wäre es eine gute Idee noch einmal in die Kapelle zu gehen, um zu beten.


  Sie hängte die Schürze in den Schrank und schloss langsam die Tür. Was, wenn ich das alles verlasse?, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie hob den Kopf und blickte in ihr Spiegelbild. Was, wenn du das nächste Schiff nimmst und London für immer verlässt? Wenn du ein neues Leben beginnst … wenn du Amerikanerin wirst? Ihre Lippen zitterten. Amerika


  Sie hatte sich verändert in den letzten Tagen. Und begonnen hatte es mit Ryon Buchanan.


  Ryon Buchanan. Sie formte seinen Namen lautlos mit den Lippen.


  Der gestrige Abend, vielmehr die letzte Nacht, hatte ihr die Augen geöffnet. Sie war leichtsinnig gewesen im Claridge’s. Ryon Buchanan hatte sich gut angefühlt, er war anziehend, er war überzeugend gewesen. Und schnell. Schnell da, schnell weg. Fiodora hatte absolut recht: Ryon Buchanan war ein Fremder. Niemand wusste etwas über ihn. Onkel Richard mochte Helt Buchanan gut gekannt haben, aber er kannte nicht seinen Sohn. Der offenbar tat, wonach ihm gerade der Sinn stand – obwohl auf der anderen Seite des Atlantiks eine Frau auf ihn wartete.


  Sie war wütend. Schrecklich wütend. Und sie konnte nicht sagen, auf wen sie mehr wütend war: Auf ihn oder auf sich selbst. Oder auf den schmerzvollen Traum der letzten Nacht. Keine Sekunde verging ohne ihn, er drängte jeden anderen Gedanken einfach beiseite. Ihr Körper sehnte sich nach ihm, sie fand keinen Schlaf und keine Entspannung mehr, war völlig erschöpft.


  Jemand klopfte an ihre Tür. Es war Schwester Josepha.


  »Es ist dringend«, begann die junge Schwester in Eile, »Mr. Forbes hat anscheinend die Besinnung verloren, er ist aufgestanden …« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und begann zu weinen. Alessa ging zu der Schwester und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie wusste, warum die junge Schwester aufgeregt war. Mr. Forbes war heute der rechte Fuß amputiert worden. Er konnte gar nicht aufstehen. »Er ist gefallen … und jetzt … jetzt ist er bewusstlos …«


  »Haben Sie ihn ins Bett zurücklegen können?«


  »Ja. Aber die Wunde blutet wieder stärker.«


  »Wo ist Doctor Croft?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe auf allen Stationen nach ihm gefragt. Und sein Zimmer ist leer.«


  »Er kann doch nicht gegangen sein!«, stieß Alessa empört aus. Unschlüssig stand sie da. Denk nach, Kind, denk nach, ermahnte sie sich in Gedanken.


  »Gehen Sie zurück auf Station, ich habe eine Idee, wo Doctor Croft sein könnte«, wies sie die Schwester an, »und legen Sie das Bein von Mr. Forbes hoch.«


  Zwei Tage war es her, dass sie hier unten gewesen war. Die Kellerräume des St Thomas' Hospital lagen still und verlassen da. Durch das kleine Fenster fiel mäßig Licht in den Flur.


  John hatte davon gesprochen, dass er weitere Organe zu Lehrzwecken benötigte. Bei der nächsten Gelegenheit, Alessa, werde ich das angehen, hatte er gesagt.


  Nun, heute hatte es Tote gegeben.


  Sie fühlte sich nicht gut, was allerdings keine Neuigkeit war. Nie fühlte sie sich gut hier unten. Fast wäre es ihr lieber gewesen, Schwester Josepha hätte sie begleitet.


  Mit gemischten Gefühlen drückte sie die Türklinke zur Pathologie hinunter. Nach dem heutigen Tag empfand sie den Anblick der zugedeckten Leichen umso deprimierender. Das spärliche Licht, welches durch zwei kleinere Fenster in den Raum fiel, tauchte alles in schwarz und weiß. Es roch nach Formaldehyd und Putzmittel, gestärkten Laken und ungewaschenen Haaren. Sie zog die Nase kraus. Bis auf die Toten war der Raum leer. Gerade als sie die Tür wieder schließen wollte, hörte sie ein Geräusch. Sie ließ ihren Blick über den Raum schweifen, hatte sie ihn übersehen? Woher war das Geräusch gekommen? Sie spitzte die Ohren. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Da, wieder! War es möglich, dass dieses Geräusch aus dem hinteren Raum, der an den großen anschloss, kam?


  Was war das? War es möglich, dass sich hier unten ein Tier herumtrieb? Eine Ratte vielleicht? Sie lagen nur unweit der Themse, möglich wäre es schon. Unwillkürlich zog sie die Schultern hoch. Den Türgriff fest umklammert, lauschte sie aufmerksam in die Stille hinein.


  Rrrrumm ... Dieses Mal klang es, als sei ein Möbel angestoßen worden. Seltsam.


  Sie konnte nicht einfach weggehen, obwohl eine innere Stimme sie dazu aufrief. Sie musste wissen, was hier unten vor sich ging. Mit zittrigen Fingern raffte sie ihren Rock zusammen und durchschritt mit leisen Schritten den großen Raum. Kurz bevor sie die Tür erreichte, hielt sie inne. Sie konnte jetzt mehr hören. Das waren menschliche Geräusche. Allzu menschliche.


  Sie trat vor. Spähte durch die angelehnte Tür in den Raum.


  Seine Küsse, ungezähmt und gierig, wanderten von der nackten Schulter zum Hals und zurück. Er bewegte sich schnell, er war voller Ungeduld.


  In ihren Augen jedoch war alles langsam. Eine Folge von Bildern, unglaublich und fremdartig - außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Sie spürte keinen Schmerz. Da war sein halbgeöffneter Mund, seine glänzenden, nassen Lippen. Die dichten, braunen Haare. Sein nackter, blasser Oberkörper. Die schmalen Schultern und die schlanken Arme. Er sah genau so aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Alles an ihm war voller Liebe und Leidenschaft. Die Lust hatte ihn seine Augen schließen lassen, er war in einer anderen Welt, weit weg von allem. Sie konnte kaum atmen. Er stöhnte … und öffnete die Augen. Sah sie direkt an. Und erstarrte.


  Auch der andere begriff in diesem Moment, dass etwas Schreckliches geschehen war. Er drehte sich auf die Sekunde um. Sein gesamter Körper zuckte zusammen, als er sie sah. In Mark Filtons Augen sah sie Angst, Panik. In John Crofts Augen sah sie nur grenzenloses Staunen. Seine Arme lösten sich von Mark, langsam, Zentimeter für Zentimeter. Er stand kerzengerade da, und seine nackte Brust hob und senkte sich so schnell, als habe man ihn gejagt.


  Es dauerte einige Sekunden, bis es ihr gelang, sich aus ihrer Versteinerung zu lösen. Sich zu bewegen. Fortzulaufen.


  23.00 Uhr


  Folly Theatre


  Zweiter Rang, erste Reihe, Mitte. Sir Cecil Abingaile saß in nasser Hose da. Ein schreckliches Malheur, wenn auch kein seltenes in diesem Theater. Immerhin, dachte Sir Cecil Abingaile, ist die Show bald zu Ende und ich muss nicht Stunden über Stunden in dieser Hose zubringen. Dennoch war es unangenehm. Sehr sogar. Er rutschte auf dem Sitz hin und her.


  »Können Sie nicht still sitzen bleiben?«


  Sir Cecil Abingaile wandte den Kopf um. »Lassen Sie jetzt tatsächlich schon Franzosen hinein?«, brüskierte er sich.


  Gerald Bonniers ärgerte sich, verzichtete aber auf eine Erwiderung. Er wollte nichts von der Show verpassen. Blue-Beard hieß das Stück. Es war reizend. Überaus reizend. Das Beste, was er seit langem gesehen hatte. Das Folly Theatre war ausverkauft, er hatte mit größter Mühe eine Karte für die Burlesque Show über einen Freund ergattern können.


  Eliza Weathersby sang gerade mit ihrer glockenhellen Stimme ein Liedchen davon, wie es sich anfühlte geküsst zu werden »… wenn ich in deinen Armen liege und du deine Lippen auf meine presst …«, während Lydia Thompson, frisch aus Amerika zurückgekehrt mit ihren British Blondes, tanzte, was das Zeug hielt. In weißen Strumpfhosen. Alles war zu sehen. Jede einzelne Biegung. Reizend. Überaus reizend.


  Für ihn war es nicht Lydia Thompson, die dort vorne ihr Bestes von sich gab. Zurückgelehnt in dem hohen Sitz verschwamm das Gesicht … und aus Lydia Thompson wurde Alessa Arlington. Alessa, die sich leichthin und frivol bewegte, eine Reitgerte schwingend. Hier stand sie nun, am Bühnenrand, streckte ihre Hüfte aufreizend dem Publikum entgegen, schlug die Augenlider verlockend nieder. In der nächsten Sekunde hatte sie die Gerte auf einem kleinen Schränkchen abgelegt und streckte ihre kleine Hand nach einem niedlichen kleinen Vögelchen aus, das sich – wie war es nur möglich – sogleich aufnehmen ließ. Sie lächelte verführerisch und lief dann auf die andere Seite der Bühne, wobei sie es nicht verpasste, ihre Reitgerte mitzunehmen. Ein Mann, völlig schwarz bemalt, mit wirren schwarzen Haaren – also ein Neger - betrat die Bühne. Die British Blondes zuckten zusammen, Angst zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Der Mann breitete die Arme aus. Und auch die Beine. Die British Blondes erschraken fürchterlich. Doch da kam Alessa. Sie schwang die Peitsche auf den Mann, woraufhin dieser auf die Knie fiel und um Gnade bettelte.


  Oh ja! Gerald Bonniers genoss jede Minute des Stücks. Was für ein Glück, dass Lydia Thompson wieder in London war. Nach ihrem Erfolg mit Ixion, or the man at the wheel in Amerika, war sie der unbestrittene Star der Burlesque weltweit. Niemand konnte ihr das Wasser reichen. Vorbei waren die Zeiten im Little Theatre in the Hay, in dem sie ihre ersten Auftritte hatte. Das Folly Theatre gehörte Lydia Thompson und ihrem Ehemann. Sie war reich. Stinkreich.


  Der Gedanke an Geld katapultierte ihn wieder in die Gegenwart. Seine finanzielle Lage war eine einzige Misere. Groll überkam ihn. Dieses kleine rotzfreche Gör führte ihn an der Nase herum. Sie ließ ihn zappeln. Ihn, Gerald Bonniers. In Frankreich waren die Mädchen verrückt nach ihm. Zu schade, dass er nicht zurückkonnte.


  Alessa war als einzige Tochter von Londons größtem Kleidermanufakturbesitzer ein dicker Fisch, den er sich angeln musste. Koste es, was es wolle. Aber seine Nerven lagen schon ein wenig blank. Bislang hatte Alessa ihm nur Abfuhren erteilt. Er seufzte genüsslich auf, als die Geschehnisse auf der Bühne eine Wendung nahmen – der Schwarze entriss Lydia die Peitsche und revanchierte sich nun für die ihm zuteil gewordene Demütigung. Lydia stieß in rhythmischen Abständen Schmerzensschreie aus, als er die Peitsche auf ihrem Po tanzen ließ.


  Sir Cecil Abingaile rutschte nervös auf seinem Sitz herum.


  Gerald strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. Ich habe keinen Sinn für ein Kind, das so tut, als müsste es die Welt retten. Die ganze Krankenhaus-Geschichte ist doch nur eine Masche, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Um sich wichtig zu machen. Alessa hatte keine Mutter gehabt. Keine echte jedenfalls. Und ihr Vater war immer nur auf Reisen gewesen. Sie sehnte sich nach Aufmerksamkeit. Wohlan denn, Kleine. Aufmerksamkeit sollst du bekommen. Von mir. Und wie Richard und Beth schon sagten, liebst du ja klare Verhältnisse. Zart besaitet bist du auch nicht. Wer keinen Gentleman will, der will eben einen Grobian. Das ist kein Problem. Demnächst sollst du den echten Gerald Bonniers kennen lernen. Wir werden sehen, wie leicht es ist, dich zu zähmen, kleine Alessa.


  Lydia Thompson schrie noch einmal laut auf. Hilflos wand sie sich auf den Rücken. Der Schwarze stieg nun über sie. Die British Blondes traten im Halbkreis hinzu und baten ihn singend um Gnade, ihre Chefin zu verschonen. An theatralischen Gesten wurde nicht gespart. Auch nicht an Taten. Die Dinge nahmen ihren Lauf, denn der Schwarze verlangte seinen Preis. Es war grandios zuzusehen, welchen Einsatz die Damen vollbrachten, um Lydia Thompson zu schützen. Frauen können so aufopfernd sein!, ging es ihm durch den Kopf, während er mit feuchten Augen das Spektakel verfolgte.


  Der Vorhang schloss sich. Tosender Beifall ließ die Mauern des Folly Theatre erzittern.


  Donnerstag, 18. Juni 1874, 16.00 Uhr


  Sunbeam


  Ryon war hinter die Maschine geklettert und im Begriff mit einem Schraubenschlüssel zu schließen, was er zuvor geöffnet hatte. Schweißperlen rannen über seine Stirn und tropften von seinen Wangen hinab. Sein Rücken war klatschnass und seine Hose klebte wie eine zweite Haut an ihm. Die Temperaturen im Maschinenraum, der tief im Rumpf der Sunbeam lag, waren barbarisch. Doch das interessierte ihn wenig.


  Keine Frage, die Laird Brothers verstanden ihr Handwerk, auch wenn ihnen bei der genialen Konstruktion ein Fehler unterlaufen war, wie er gerade festgestellt hatte. Wenn sie nicht so stur wären, alles alleine machen zu müssen, ja, wenn sie sich mit jemandem wie Alick Carlisle besprochen hätten, wäre ihnen dieser Fehler nicht unterlaufen. Fertig! Ryon legte das Werkzeug beiseite und strich sich die ölverschmierten Hände an seiner Hose ab. Jetzt wusste er, was im Inneren dieses Wunderwerks verborgen lag. Der Motor war tatsächlich bahnbrechend. Er war in Hochstimmung, die neuen Erkenntnisse beflügelten seine von Hitze, Staub und von Sehnsucht nach Alessa überlagerten Sinne. Er sah sich bereits an seinem Arbeitstisch in Kennebunkport stehen und Pläne zeichnen, denn ihm waren sogleich verschiedene Ideen gekommen für ein ähnliches Problem. Gerade als er wieder hinter dem Kessel hervorkriechen wollte, vernahm er Stimmen.


  Durch den schmalen Schlitz der beiden Zylinder erblickte er Jonah, der mit einem Fremden in den Raum getreten war, nicht ahnend, dass Ryon sich in unmittelbarer Nähe befand.


  »Nee, hier is keiner. Der hat Pause, wollt vorhin in die Stadt.«


  »Das seh ich selbst, dass hier keiner is. Wo warst du verdammte Scheiße, gestern?«


  »Ich konnt nich kommen, meiner Frau gings schlecht.«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Sie kriegt'n Baby, Ned, und gestern sahs so aus als ...«


  »Pass auf, Junge, wenn du der Sache nich gewachsen bist …«


  »Doch, doch, bin ich. Aber wenn dich hier jemand sieht ...«


  »Das lass ma meine Sache sein. Ich weiß was ich tu. Das hier, Junge, kann nich warten. Die Zeit wird knapp. Das kapierste wohl.«


  Ryon sah, wie der andere Jonah eine Tüte gab. »Wenn das hier über die Bühne ist, dann gehst du und erledigst den Rest und zwar zackig. Komm mir nich mit irgend nem Weiberkram.«


  Ryon sah, wie Jonah nickte und einen Schlüssel an sich nahm. »Du hast alles kapiert hoff ich?«


  Jonah nickte abermals. »Das zersetzt den Motor, ja?«


  »Wenn er ein oder zwei Tage läuft, ja. Danach geht’s nur noch mit Segel weiter. Sieh zu, dass du, abhaust, bevor der Kran hier ablegt, damit du den zweiten Job machen kannst. Das hab ich dir doch schon alles erklärt.«


  »Und dieser Jerry ist ein zuverlässiger Kerl, sagst du?«


  »Klar. Ich kenn den schon lange.«


  Damit gab sich Jonah zufrieden. Die beiden verabschiedeten sich. Ryon konnte sehen, wie der Fremde den Maschinenraum verließ und hinaus aufs Deck trat, während Jonah in seinen Arbeitsbereich rechts abbog.


  Ryon blieb noch eine Weile sitzen. Die Dreistigkeit des Fremden, einfach hier zu erscheinen und Jonah zur Sabotage anzustiften, irritierte ihn. Er kannte den Mann nicht, aber dass er sich auf der Sunbeam so offen bewegte, konnte bedeuten, dass andere ihn kannten. Oder besser: glaubten zu kennen. Erst jetzt wurde ihm schmerzlich bewusst, was das soeben Vernommene bedeutete: Jonah wollte kaltblütig die Maschine der Laird Brothers, dieses Wunderwerk, zerstören. Zersetzen … von wegen! Dass Jonah überhaupt keinen Verdacht hegte, dass es sich bei dem Zeug um Sprengstoff handeln könnte, wunderte ihn wiederum nicht. Jonah war noch ein Kind, vielleicht siebzehn, achtzehn Jahre alt. Worauf hatte der Junge sich da nur eingelassen?


  Er wartete noch eine Weile, dann trat er hinter der Maschine vor und ging zum Ausgang. Von dem Typ war weit und breit nichts mehr zu sehen. Von Jonah auch nicht.


  Seine Gedanken richteten sich wieder auf den Mittelpunkt des Ganzen: Den Motor der Laird Brothers. In größerem Stil ausgeführt, würde die Maschine mehr Knoten bringen als alle bisher bestehenden. Jeder, der mit Maschinenbau zu tun hatte, wusste das, wenn er die Maschine gesehen hatte. Oder ihre Konstruktionspläne. War es wirklich möglich, dass Bonniers hinter dieser Sache steckte? Wie viel verstand der Franzose von Dampfmaschinen, von Schifffahrt? Stellte er sich gar dumm dar, um keinen Argwohn zu wecken? Führte der Schmetterlingsfänger womöglich alle an der Nase herum?


  Er musste Baker sprechen. Sofort.


  17.00 Uhr


  Metropolitan Police Office


  Die karge Einrichtung – ein plumper Schreibtisch, mehrere alte abgenutzte Stühle, ein schlichter Schrank mit zahlreichen Gebrauchsspuren - all das überraschte Bonniers, hatte er sich doch das Zimmer eines Inspectors anders, mit gehobener Ausstattung, vorgestellt. Ein Anflug von Schadenfreude bemächtigte sich seiner, wenn auch nur kurz, denn der Inspector hinter dem Schreibtisch wirkte, im Gegensatz zu dem ihm zur Verfügung stehenden Mobiliar, keineswegs angekratzt.


  Police Inspector Orville Baker. Mit seiner glatten Kinderhaut. Den grauen, kalten Augen und dem blonden, seidigen Haar. Bonniers kannte den Inspector inzwischen schon recht gut aus den vorangegangenen Untersuchungen im Lloyd’s Register. Baker hatte in den letzten Wochen in allen möglichen Papieren geschnüffelt und im krassen Gegenzug dazu kaum Fragen gestellt - als wüsste er schon alles! Dass die Engländer nichts Besseres zu bieten hatten, als einen mehr oder weniger stummen Halbwüchsigen wunderte ihn. In Frankreich war ein Inspector eine respektable Person, sowohl von der Ausstrahlung als auch vom Alter. Dieser Mann hier hatte nichts von dem einen und nichts von dem anderen. Baker wirkte stur, sogar verbissen. Und eigen, sehr eigen, wie einer, dem man hundert Mal etwas sagen konnte und der es dann trotzdem anders machte. Ja, Baker war ihm vom ersten Augenblick an unsympathisch gewesen. Und auch wenn Richard Bridgetown immer wieder beteuerte, wie kompetent Baker sei, änderte das nichts an seiner Meinung: Er empfand für den jungen Inspector nur Verachtung, die sich nun, aufgrund der jüngsten Ereignisse, ins Maßlose steigerte. Vor etwa einer Stunde hatte der Inspector ihn durch zwei Constables von der Arbeitsstelle abholen lassen. Eine Demütigung sondergleichen.


  Baker beugte sich über den Tisch, um ihm die Hand zu reichen. Aus seiner Miene war nicht zu lesen, in welcher Stimmung er war. Typisch. Widerwillig schüttelte Bonniers Bakers Hand.


  »Ich verstehe nicht, was das Ganze soll«, begann er statt eines Grußes, »haben Sie nichts Besseres zu tun oder warum reißen Sie mich von meiner Arbeitsstelle weg?«


  »Ich schlage vor, Sie setzen sich zunächst einmal.«


  Er blieb wie angewurzelt stehen. Die Situation erschien ihm mehr als suspekt. Die Tür öffnete sich und ein Mann, mit Papieren unter dem Arm, trat ein.


  »Das ist Mr. Parker, der Protokollant«, erklärte Baker kurz. Verdattert blickte er zunächst den Protokollanten an, dann Baker. Schließlich zog er sein Jackett aus, legte es über den Arm und nahm missmutig Platz.


  »Ich dachte, Sie wollten mich einfach nur sprechen. Dass es sich hier um ein Verhör handelt, war mir nicht klar.«


  Baker lehnte sich gelassen in seinen Stuhl zurück. »Mr. Bonniers, ich habe Sie vorgeladen, weil Sie unter Verdacht stehen, an den Anschlägen auf die Grasmere und die Camerata beteiligt zu sein.«


  Er zuckte augenblicklich zusammen. »Wie bitte?«


  Baker zeigte keine Reaktion. Der Protokollant hatte sich inzwischen gesetzt und war arbeitsbereit. Seine Feder begann kratzend übers Papier zu fahren.


  »Ich habe nichts gemacht … was werfen Sie mir vor? Ca c’est incroyable! «


  Der Protokollant hob die Brauen und sah Baker hilfesuchend an. Doch der nahm keine Notiz davon. Kaum merklich spannten sich die Wangenmuskeln des Inspectors an.


  »Wo waren Sie am Freitag, den 8.5., gegen 20.00 Uhr, Mr. Bonniers?«


  Bonniers lenkte seinen Blick auf den Schreiber. Baker wartete beharrlich.


  »Im Tonight's got it all«, presste er hervor.


  »Wieso wissen Sie das so genau?«, bohrte Baker nach.


  »Ist mein Geburtstag gewesen.«


  Baker schmunzelte und machte sich eine Notiz. »Wie lange waren sie dort?«


  »Die ganze Nacht.«


  »Wie sieht es am Mittwoch, den 10.6. im Zeitraum zwischen 12.00 Uhr und 14.00 Uhr aus?«


  Er zog die Luft hörbar durch die Nasenflügel ein. »Gegen Mittag war ich im Tuff'n enough, habe eine Wette für das Rennen in Ascot gesetzt. Danach war ich in einem Café. Das Bentley's.«


  »Wir werden das überprüfen.«


  Baker griff nach dem Stapel Papiere neben sich, entnahm diesem das oberste Blatt und schob es ihm kommentarlos hin.


  »Sie durchsuchen meine Wohnung? Meine Wohnung??«


  Baker nickte bloß.


  Wut packte ihn. Grenzenlose Wut. Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Das geht zu weit! Sie können nicht ...«


  Baker schnellte hervor und tippte mit dem Zeigefinger auf das Papier.


  »Doch. Ich kann. Während wir uns hier unterhalten, sind meine Männer schon dabei, Ihre Wohnung auf den Kopf zu stellen und seien Sie sich sicher, denen entgeht nichts.«


  Er starrte auf die Unterschrift, weit unten auf dem Papier. Garrick Bowie. Director des Metropolitan Police Office.


  »Gibt es etwas, dass Sie mir mitteilen möchten?«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  Daraufhin öffnete Baker eine seiner Schreibtischschubladen und holte etwas heraus.


  Es war ein Schlüssel, ein sehr kleiner, den er nun zwischen sich und Bonniers auf den Schreibtisch legte. Er starrte auf den Schlüssel und strich sich nervös mit beiden Händen über die Beine.


  Bakers Blick verdüsterte sich, während er sprach. »Wie kommen Sie zu einem Schlüssel der Lloyd’s Register Schließfächer?«


  Er begann zu schwitzen. Sein Atem ging stoßweise, seine Lippen zitterten. »Ich habe damit nichts zu tun. Gar nichts. Ich bin Verwalter. Sonst nichts.«


  Baker nahm den Schlüssel in die Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. »Sie sagen es: Sie sind der Verwalter. Sie haben Gewalt über diesen Schlüssel. Wie kommt er an den Hals eines Toten?«


  Er fühlte, wie sein Gesicht glühend heiß wurde. »Was? Aber das ist wahrscheinlich ein verliehener Schlüssel, was habe ich damit zu tun?«


  »Nein, Mr. Bonniers, der Schlüssel trägt die Nummer 227. Dieses Schließfach ist im Moment von niemandem gemietet.«


  »Wie? Ich begreife nicht … Dann müsste der Schlüssel doch im Safe des Lloyd’s Register sein.«


  »Dort befindet sich auch ein Schlüssel mit der Nummer 227. Beide Schlüssel passen zu ein und demselben Schließfach.«


  Bakers graue Augen musterten ihn kalt.


  »Woher soll ich wissen, wie der Schlüssel an den Hals eines Toten gekommen ist und wieso es zwei Schlüssel gibt?!«, schrie Bonniers ungehalten.


  »Ganz einfach: Sie haben vom Original ein Duplikat erstellen lassen.«


  »Das ist doch ein Witz. Das können Sie doch nicht wirklich meinen! Wozu sollte ich denn das gemacht haben?«


  »Vielleicht, um an geheime Unterlagen zu gelangen? Um Ihnen ein wenig auf die Sprünge zu helfen: Die Konstruktionspläne der Camerata waren im Schließfach Nummer 227 eingeschlossen gewesen.«


  »Aber diese sind doch gar nicht gestohlen worden!«


  »Richtig. Die Konstruktionspläne der Grasmere sind gestohlen worden. Die der Camerata nicht. Ich glaube, dass Sie der Drahtzieher sind, dass Sie für den Diebstahl der Konstruktionspläne der Grasmere verantwortlich sind. Bei der Camerata ist es schiefgegangen. Ganz einfach. Was das Motiv anbelangt, nun, Sie haben einige Gläubiger im Nacken sitzen und die Konstruktionspläne sind überaus wertvoll ... Das ist ein gutes Motiv, Mr. Bonniers.«


  Er schüttelte vehement den Kopf.


  »Ich verstehe nicht … wie können Sie glauben, dass ich die Papiere gestohlen habe?«


  Baker lehnte sich wieder zurück. »Nun, es ist nicht anzunehmen, dass der Besitzer seine eigenen Papiere gestohlen hat. Sie haben den Schlüssel besorgt und denjenigen, der für die Explosion auf der Grasmere verantwortlich war, die Drecksarbeit machen lassen. Bei der Camerata hat es nicht geklappt, weil Jack Macquire nicht aufgepasst hat.«


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Herein!«, stieß Baker verärgert aus. Die Tür öffnete sich und Constable Delmare steckte seinen Kopf hinein.


  »Inspector Baker. Hier ist jemand, der Sie dringend sprechen möchte.«


  Baker sah grimmig zur Seite, stand dann aber auf.


  Draußen im Flur wartete Ryon Buchanan.


  »Was machen Sie hier?«, entfuhr es Baker. Ryon schilderte dem Inspector, was er gesehen und gehört hatte.


  »Ich habe Bonniers drinnen sitzen«, erklärte Baker. »Einer der Schiffsleute, der durch das Unglück auf der Camerata verstorben war, hatte einen Schlüssel des Lloyd’s Register um den Hals hängen … und jetzt kommen Sie und erzählen mir auch etwas von einem Schlüssel …«


  »Warum haben Sie mir das mit dem Schlüssel nicht erzählt, als Sie bei mir waren?«, wollte Ryon wissen.


  »Ich habe den Schlüssel erst seit heute. Alessa Arlington hat ihn gebracht.« Er rümpfte die Nase. »Besser spät, als nie. Sagen Sie nichts. Ms. Arlington hatte zunächst Kapitän Adam aufgesucht, aber der konnte nichts mit dem Schlüssel anfangen. Erst jetzt kam sie auf die Idee, ihn zu mir zu bringen ...«


  Ryon schluckte.


  Alessa war hier gewesen.


  Sie hatte ein Beweisstück gebracht, das helfen konnte, den Tod seines Vaters zu klären.


  Und ihr Besuch auf der Camerata, dieser war wegen des Schlüssels gewesen …


  »Dass es ein Schlüssel zu diesen Schließfächern im Lloyd’s Register sein könnte, war mein erster Gedanke. Und so war es. Er gehört zu dem Fach, in dem die Pläne der Camerata lagen. Es handelt sich allerdings um ein Duplikat, der Originalschlüssel liegt im Safe des Lloyd’s Register, Kapitän Adam hat ihn demletzt zurückgebracht.«


  »Bei der Grasmere war es dasselbe Spiel?«, fragte Ryon.


  »Vermutlich. Im Fall der Grasmere ist es dem Täter anscheinend gelungen sowohl den Motor des Schiffes zu zerstören, wie auch die Pläne desselben zu entwenden. Bei der Camerata ist nur ersteres gelungen. Jack Macquire hatte es nicht mehr geschafft, die Pläne der Camerata zu stehlen.«


  Baker machte eine kurze Pause und holte tief Luft. »Ms. Arlington sagte, dass der Tote auf dem Sterbebett von einem Jerry und einer Annie gesprochen habe. Annie – das war die Frau des Toten. Jerry – das könnte die Abkürzung von Gerald sein.« Baker machte eine Pause und sein Blick verdüsterte sich. »Ich weiß inzwischen, dass ihm Gläubiger im Nacken sitzen. Der Franzose hat Spielschulden, und zwar keine geringen. Ein Motiv wie aus dem Bilderbuch kann man dazu nur sagen. Aber er will nicht gestehen. Und irgendwie habe ich Zweifel, dass er hinter all dem steckt. Ich habe ihm eben ziemlich zugesetzt und er schien mir wirklich überrascht, als ich ihn auf die Duplikate ansprach.« Baker sah kurz zur Seite. »Im Moment wird seine Wohnung durchsucht. Ich hoffe, dass wir Beweise finden. Im besten Fall die Konstruktionspläne der Grasmere.« Er sah Ryon an.


  »Von einem Jerry war auch die Rede in der Unterhaltung zwischen Jonah und diesem Ned. Was mache ich jetzt? Was geschieht mit der Sunbeam?«, wollte Ryon wissen. Baker presste die Kiefer aufeinander und sah in die Ferne.


  »Ich will das Verhör zu Ende bringen.« Er wandte sich zu Constable Delmare. »Delmare. Sie schicken zehn Mann zur Sunbeam. Die sollen das Schiff sichern. Sofort. Wir können nichts riskieren. Ich komme dann nach.« Zu Ryon gewandt sprach er weiter, »wir heizen diesem Jonah so ein, dass er redet. Er ist weich wie Butter, ist ja noch ein halbes Kind.«


  Fragend sah Ryon den Inspector an.


  »Eddie erstattet mir jeden Abend Bericht«, erklärte dieser. »Und was Sie betrifft: Halten Sie sich von der Sunbeam fern, solange wir nicht alles gesichert haben, Mr. Buchanan. Es ist zu gefährlich.«


  Ryon grinste. »Sie wissen doch, ich bin Amerikaner, da macht jeder, was er will …«


  Baker verzog das Gesicht. »Ich meine es ernst, Buchanan. Meine Leute werden gleich dort sein, Riskieren Sie nichts ...«


  Doch Ryon hatte sich schon abgewandt, die Hand zum flüchtigen Gruß gehoben.


  Baker stand noch einen Moment da und sah ihm nach.


  Ja, Ryon Buchanan, dachte er, du bist Amerikaner, durch und durch. Du machst, was du willst. Hoffentlich kostet dich das nicht irgendwann Kopf und Kragen.


  18.00 Uhr


  Sunbeam


  Eine ohrenbetäubend laute Detonation erschütterte die Luft. Der Kutscher riss reflexartig an den Zügeln, die Pferde stiegen auf und Ryon schmiss es von der Bank, ehe er sich versah. Fluchend stieß er die Kutschentür mit dem Fuß auf und sprang auf den Pier. Schwarzer Qualm stieg in den Himmel hinauf. Es war die Sunbeam, die unweit von ihnen in Flammen stand.


  »Scheiße!«, stieß der Kutscher aus und spuckte in hohem Bogen durch die Luft. »Wieder so’n Unglück. Man meint grad, einer hätts drauf abgesehn.«


  Ryon sah mit finsterer Miene auf die Unglücksstelle. Er kam zu spät. Er hätte Jonah sofort zur Rede stellen müssen. Es war ein Fehler gewesen, den Inspector zu informieren. Jetzt war es zu spät. Jonah war vielleicht tot.


  »Fahren Sie näher ran. Zwei, drei Schiffslängen vorher können Sie mich rauslassen.«


  Er hatte einen Platz oben an den Lagerhallen gefunden, von dem aus er das Geschehen gut beobachten konnte. Er wollte sehen, was passierte, ohne selbst gesehen zu werden. Die Polizei war kurz nach ihm eingetroffen. Eine Person, die er nicht erkennen konnte, weil ständig jemand den Blick auf das Gesicht dieser verdeckte, wurde hinausgetragen.


  Wie auch wenige Tage zuvor, als er die Ocean King beim Ablegen betrachtet und dabei Alessa entdeckt hatte, fiel ihm erneut auf, dass es tatsächlich keinen besseren Platz gab, als solch ein erhöhter, um die Geschehnisse im Hafenbecken zu beobachten. Er wich augenblicklich zurück, als ihm diese Erkenntnis kam. Derjenige, der dieses Unglück forciert hatte, würde vielleicht ebenso eine Position wählen, von der aus er das Geschehen gut im Blick haben konnte. Um zu kontrollieren, ob die Dinge nach Plan verliefen.


  Ryon trat einige Schritte zurück und lehnte sich an die Wand des Lagerhauses. Aufmerksam spähte er auf das Geschehen unter ihm - und auf das, was in seiner Nähe geschah.


  Unten am Pier fuhr eine Kutsche vor. Er sah Krankenschwestern. Einen Arzt. Sie eilten auf das Schiff und begannen unverzüglich mit der Versorgung der Verletzten. Erleichtert gewahrte er, dass Alessa nicht unter den Krankenschwestern war. Was mochte das für ein Gefühl sein, zu einem solchen Unglücksort gerufen zu werden, nicht zu wissen, was einen erwartete? Wenn einem die Mittel, die ein Krankenhaus bereithielt, nicht zur Verfügung standen und man mit dem Nötigsten auskommen musste? Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie stark Alessa war. Wie hartnäckig sie ihren Weg ging.


  Baker kam etwa zwanzig Minuten später. Der Police Inspector stieg aus, betrachtete aufmerksam die Sunbeam, dann glitt sein Blick leichthin, während er den Police Helm abnahm, über die erhöhten Lagerhallen. In der nächsten Minute war er bereits an Board der Sunbeam und gab seinen Constables Anweisungen.


  Ryon war unruhig. Mehr als eine Stunde stand er nun schon da. Nichts tat sich. Vielleicht sollte er gehen. Die Sache war gelaufen. Die Verletzten wurden auf Tragen zur Kutsche transportiert. Ob Jonah einer von ihnen war, war auf die Entfernung nicht zu erkennen. Das weiße Laken, das sie über einen der Männer geworfen hatten, hatte sich rot verfärbt. Der Anblick schmerzte ihn. Jonah hatte ihn vom ersten Moment an, als er ihn kennengelernt hatte, an seinen Bruder erinnert. Ganz gleich, dachte Ryon verbittert, auch wenn er mich nicht an meinen Bruder erinnern würde, täte es mir im Herzen weh, den Jungen, der gerade der Kindheit entschlüpft ist, so daliegen zu sehen … Wenn er nur wüsste, mit wem Jonah gesprochen hatte! Es musste sich doch herausfinden lassen, wer dieser Kerl war, wenn er unbesorgt die Sunbeam hatte betreten können. Ned, hatte Jonah gesagt. Drei Buchstaben. Mehr nicht.


  Tiefer Groll machte sich in ihm breit. Er schritt um das Lagerhaus, wollte nur noch fort von dem Unglücksort. Und genau in diesem Moment sah er ihn.


  Ned.


  23.00 Uhr


  Port’s Inn


  Die Luft war stickig und heiß, obwohl die Fenster gekippt waren. Inzwischen sah er schon unscharf. Er hatte zu viel getrunken. Verdammt, wie lange war er schon hier?


  Ned stand an der Theke und kippte schweigend ein Pint nach dem anderen in sich hinein. Anscheinend wartete er auf jemanden, doch dieser jemand kam nicht. Und in der ganzen Kneipe, eingeschlossen Ned, gab es wahrscheinlich niemanden, dem das mehr leidtat als Ryon.


  Im Port’s Inn herrschte Hochbetrieb. Es stank nach Rauch, Schweiß, Fisch und Bier. Blaue Dunstschwaden schwebten träge unter der spärlichen Beleuchtung der Theke dahin. John Tullingham, der Wirt des Port’s Inn und ein paar Jungs aus Amerika, die sich Crazy Banjo Band nannten, sangen aus heiseren Kehlen Stephen Foster's bekannten song Oh, Suzanna, während sich die Banjo- und der Fidel Spieler mit ihren Instrumenten regelrecht zu duellieren schienen.


  I come from Alabama with my Banjo on my knee


  I’se gwine to Lou’siana my true lub for to see.


  It rain’d all night de day I left, de wedder it was dry


  The sun so hot I froze to def – Susanna, don’t you cry.


  Oh! Susanna, do not cry for me


  I come from Alabama, wid my Banjo on my knee.


  Es wurde geklatscht, gestampft, gegrölt und er meinte, dass seine Schädeldecke jeden Moment bersten könne. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah er, dass Ned seine Zeche bezahlte und aufstand. Ryon sog die Luft tief ein. Nein, das Glück stand nicht auf seiner Seite. Auf wen auch immer Ned gewartet hatte – dieser jemand war nicht gekommen. Er knallte seinen Krug auf den grob behauenen Holztisch und stand auf.


  »Hey!« Der Typ, der neben ihm saß, hieß Justus. Er hatte den Abend in mehr oder weniger einsilbiger Konversation mit Ryon verbracht, aber seit etwa einer Stunde, nach etwa sieben Pints, war er schlagartig munter geworden. Sie hatten sich über Musik unterhalten, amerikanische Musik. Justus hatte Ryon einigermaßen überrascht, denn er kannte sich verdammt gut aus auf diesem Gebiet. Offenbar bestand sein ganzes Leben aus Musik, obwohl er selbst gar keine mehr machte. Früher sei er Sänger gewesen, so hatte er erzählt und dabei hatte er den Anschein erweckt, dass er der Star der Londoner Musikszene gewesen war. Der Insider-Szene, sofern Ryon verstünde, was er damit meinte. Stones hätte seine Gruppe geheißen und sie hätten noch Texte gemacht, echte Texte, die etwas aussagten und nix für Schisser waren. „'n anderen Grund kanns gar nich geben, Musik zu machen. Sonst kannstes gleich sein lassen. Un so is ja überhaupt der Name entstanden: Irgendwann sin wir mit Steinen beworfen worden. Weil wir Sachen gesagt haben, die andere sich in hundert Jahren nich mal traun würden zu sagen … oder zu denken …!


  Justus Kopf schwankte leicht, als er zu Ryon hochblickte.


  »Was is’n los, Junge? Is doch noch nich’ so spät … Die Jungs spielen gut, auch wenn das mit denen ihren Texten …«


  »Mir reicht’s.«


  Justus lachte auf und prostete ihm zu. Ryon hob die Hand zum Gruß, wobei er fast das Gleichgewicht verlor.


  »Verträgst nix, hä?«


  Ryon hob die Brauen, nickte schweigend zum Gruß und drehte sich um. Als er sah, dass Ned bereits draußen war, folgte er ihm, schwankend, aber er folgte.


  Es war nicht seine Art, sich zu besaufen. Aber man konnte ja schließlich nicht in einer Kneipe sitzen und stundenlang Wasser trinken ohne aufzufallen.


  Erleichtert atmete er die frische Luft ein, als er aus der Hafenkneipe trat. Mit einem leisen Knarzen fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Weiter weg sah er Ned in eine Gasse einbiegen. Er gönnte sich einen Moment und schloss die Augen. Der Rauch war Gift für sein linkes Auge, das seit seiner Kindheit – seitdem ein zurückgeschnellter Ast dieses getroffen hatte - bei der geringsten Reizung, sei es Rauch, Wind oder Kälte, tränte. Obwohl der Abend weit fortgeschritten war, war es noch immer warm. Als er die Augen wieder öffnete, sah er zu seiner Rechten die Themse. Auf dem Wasser spiegelten sich der Mond und John Tullinghams Lampe, die dieser an seine Kneipe hatte anbringen müssen, nachdem zwei seiner Gäste innerhalb von wenigen Monaten ins Wasser gefallen und nicht mehr aufgetaucht waren. Zunächst jedenfalls nicht. Hatte ihm Justus vor etwa vier Pints erzählt. Oder war es schon länger her? Ryon schüttelte sich, als könne er auf diesem Wege die Trunkenheit loswerden. Ihm war schlecht. Schwach drang die Musik durch die schwere Holztür nach außen.


  I jump’d aboard the telegraph and trabbeled down the ribber


  De lectrie fluid magnified, and kill’d five hundred Nigger.


  De bullgine bust, de hoss ran off, I really thought I’d die


  I shut my eyes to hold my bref – Susanna, don’t you cry.


  Oh! Susanna, do not cry for me


  I come from Alabama, wid my Banjo on my knee …


  »Verdammt!«, brummte er. Die Konturen von Ned verschmolzen gerade mit dem Schwarz der Gasse. Ryon sog erneut tief Luft in seine Lungen, dann folgte er ihm.


  Die dunklen Backsteinhäuser hoben sich wie Riesen silhouettenhaft vom Nachthimmel ab. Er verspürte mit einem Mal große Sehnsucht nach seinem Zuhause in Kennebunkport. Er sah sich auf der Veranda stehen, es war Abend und eine frische salzige Brise streifte sein Gesicht. Die Schaukel auf der Veranda gab ein quietschendes Geräusch von sich. Alessa! Sie lächelte, zwinkerte ihm zu ...


  Konzentriere dich!, ermahnte er sich. Es war jetzt keine Zeit für Träumereien. Er durfte diesen Ned nicht aus den Augen verlieren. Er musste herausfinden, wohin er wollte. Oder zu wem er wollte. Irgendwo weiter vorne musste er sein. Es war fast nichts zu erkennen, aber das spielte keine Rolle. Er hörte Neds Schritte, die von den Mauern der Lagerhäuser wiederhallten. Die Musik aus dem Port’s Inn verklang allmählich, je weiter er sich von diesem entfernte. Von Zeit zu Zeit leuchtete Neds lange schlaksige Figur unter einer Laterne in der Ferne auf. Ryons Lider wurden immer schwerer. Was würde er darum geben, die Beine in seinem Bett ausstrecken zu können!


  »Da bist du ja, Ryon Buchanan!«


  Eine dunkle Gestalt trat ihm unversehens in den Weg, eine weitere folgte. Ryon kniff die Augen zusammen und schließlich, mit viel Mühe, konnte er Mark Low und Jack Ripper ausmachen. Was sollte das? Alles in ihm war mit einem Mal hellwach. Mark trat näher auf ihn zu. Er legte seinen zerzausten rotblonden Schopf leicht schief und sprach, wie es Ryon sogleich auffiel, eine Spur zu freundlich mit ihm.


  »Gehste nach Hause? So früh schon?«


  Es war wahrscheinlich schon Mitternacht. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Mark trat etwas zur Seite und das Mondlicht erfasste ihn voll. Er trug ein ärmelloses Hemd, seine blasse Haut ließ ihn unwirklich, fast wie ein Geist, aussehen. Neds Gestalt verschmolz gerade mit der Dunkelheit.


  »Ich hab jetzt keine Zeit, Mark ...«


  »Zeit ...« Mark lachte hämisch auf. »Da gibt’s andere, die keine Zeit mehr haben, aber nich du.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Is schon traurig, was mit Jonah passiert ist, was?«, sprach er weiter, während er die Hände salopp auf die schmalen Hüften abstützte. Ryons Herz zog sich zusammen. Sein Blick verweilte für einen Moment auf Marks Tätowierungen. Bisher hatte er Mark für einen Schwätzer, der gern den Harten markierte, gehalten. Er hatte nicht vorgehabt, herauszufinden, ob das so war oder nicht. Aber vielleicht hatte er gar keine Wahl. Mark hatte sich anscheinend etwas in den Kopf gesetzt. Außerdem hatte auch Mark getrunken, das war nicht zu überhören. Ryons Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Was ist mit Jonah? Und worauf willst du hinaus, Mark?«


  »Naja. Das mit dem Unfall heute – das war doch kein Zufall ...«


  »Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass ich etwas damit zu tun habe!«, stieß Ryon verärgert aus. Sein Schädel brummte. Unbändige Wut machte sich in ihm breit. »Ich habe jetzt keine Zeit!«, zischte er säuerlich und versuchte an Mark vorbeizukommen. Doch Mark trat ihm in den Weg.


  »Das war dein Kessel. Und genau wo der Chef kommt und sagt wir machen mal ne Runde um zu sehen, dass alles richtig is, bist du weg. Und Jonah darf deine Arbeit machen. Weißt du eigentlich, dass es Jonah das halbe Gesicht weggefetzt hat? Er wird die Nacht nicht überleben, hat der Arzt gesagt.« Er spie die Worte aus und es war klar, wem er die Schuld an all dem gab. Ryon presste die Lippen zusammen. Das Entsetzen, das ihn bei Marks Worten gepackt hatte, wechselte zwischen Schmerz und Wut.


  »Jonah ist …? Verdammt, Was soll das? Ich habe nichts damit zu tun! Jonah ist mein Kumpel!«


  »Ja«, spottete Mark und seine Stimme schlug in einen verächtlichen Tonfall um. »Dein Kumpel.« Er hielt inne und seine Augen blitzten gefährlich auf. »Das hast du fein eingefädelt. Erzähl mir keinen Scheiß. Das haste für Geld gemacht. Für schmutziges, dreckiges Geld, warum sonst warste wohl grad nich da, als das passiert is …« Mark beugte sich zu ihm vor, so dass sie fast Nase an Nase standen. Ryon wusste, dass es zwecklos war, Mark etwas zu erklären. Er und Jack hatten ihn nicht abgefangen, um mit ihm ein Schwätzchen zu halten oder gar irgendetwas zu klären. Hier ging es um Rache. »Jonah hat`n Mädel. Die is schwanger von ihm … aber das interessiert dich natürlich nicht, hältst dich wohl für was Besseres, weißt ja auch alles besser. Der Chef sagt, der hat's gleich kapiert mit dem Motor …« sprach er leise. »Dabei hast du am Anfang einen echt lockeren Eindruck gemacht – aber jetzt wissen wir es besser: Du bist ein Schwein, du verrätst deine Kumpels, würdest wahrscheinlich selbst deine Mutter für ein paar Pennys dem Henker ausliefern … is schon wahr, was man sagt: Trau' keiner Rothaut …«


  Die Provokation verfehlte ihre Wirkung nicht, Ryon holte aus. Er traf Mark, der eigentlich vorbereitet hätte sein sollen, hart am Kinn, sodass er torkelte und beinahe zu Boden ging. Durch die Schmähung aufs Äußerste gereizt, ballte Mark entschlossen die Fäuste und fletschte die Zähne. Wie ein verletztes Tier stürzte er sich auf Ryon und landete gleich mehrere Treffer in dessen Bauch. Ryon krümmte sich und obwohl der Schmerz ihm die Luft nahm, biss er die Lippen fest aufeinander. Er wusste, dass er auf keinen Fall zögern durfte – er musste sofort reagieren. Er verpasste Mark einen Aufwärtshaken, woraufhin dieser wie ein nasser Sack nach hinten umfiel und tatsächlich zu Boden ging. Ryon sprang sofort zu ihm und presste sein Knie auf Marks Brust, damit dieser nicht aufstehen konnte. Mark spuckte Blut und einen Zahn aus, hustete und versuchte sich zur Seite zu winden. Ryons Brustkorb hob und senkte sich heftig. Die schwarzen Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst, wild zerzaust umrahmten sie das schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Seine schwarzen Augen funkelten unheilvoll. »NIEMAND nennt mich eine Rothaut …« zischte er. Mark stöhnte und versuchte Ryon mit einem Stein, den er zu fassen bekommen hatte, zu attackieren. Ryon holte aus und schlug ihm brutal mit der Faust ins Gesicht, woraufhin Mark das Bewusstsein verlor: die Augen drehten weg, sein eben noch angespannter Körper erschlaffte. Fast zeitgleich spürte Ryon einen scharfen, stechenden Schmerz an seiner Hüfte. Ein Schmerzensschrei entrang sich seinen Lippen. Als er sich umdrehte, sah er Jack Ripper, der ihn aus gleichzeitig mordlüsternen und panischen Augen ansah, mit einem Messer in der Hand. Ryon kam wieder auf die Füße. Nun, aufrechtstehend, überragte er sein Gegenüber um mehr als eine Kopflänge. Jacks Augen wanderten hektisch zwischen Ryon und dem am Boden liegenden Mark hin und her. »Ohne mich!«, keuchte er mit heiserer Stimme, ließ das Messer fallen, drehte auf dem Absatz um und verschwand in den dunklen Gang, in dem er und Mark vorher gelauert hatten.


  Schon als er Jacks Messer in die Schwärze warf, wusste Ryon, dass er ihn treffen würde. Der Aufschrei von Jack bestätigte das. Dann hörte er, wie dieser sich davonmachte.


  Atemlos wandte er sich um. Mark lag reglos auf dem Boden, die Augen geschlossen. Die Gasse war menschenleer. Ned war längst fort. Dümmer hätte es nicht kommen können. Er war so nah dran gewesen!


  Ryon griff nach seinem Hemd, um es in die Hose zu stopfen, da erkannte er, dass das weiße Leinen blutdurchtränkt war.


  23.00 Uhr


  Southwark Tavern


  Garrick Bowie legte seine muskulöse Hand auf Bakers Schulter und drückte ihn. »Wussten Sie, dass die Kollegen schon dachten, Sie wären eine Art Wunderknabe? Der Mann mit den magischen Fähigkeiten …? Jetzt wissen jedenfalls alle, dass Sie aus Fleisch und Blut sind, auch bei Ihnen geht mal was schief.«


  Baker starrte mit leeren Augen vor sich hin. Er hatte einen Fehler gemacht. Und das war unverzeihlich.


  »Ich weiß, wie sich das anfühlt, Baker. Sie denken, diese Schuld wird Sie bis ans Ende Ihrer Tage verfolgen. Aber ich sage Ihnen: Niemand hätte absehen können, dass das so schnell geht! Eddie lebt noch. Er hat ein paar Zehen verloren, nicht sein Leben.«


  Baker drehte das Ale in seinen Händen. Eddie war sein bester Freund. Verdammte Scheiße. Warum traf es ausgerechnet immer die Menschen, die ihm nahestanden?


  »Je eher Sie aufhören, sich Vorwürfe zu machen, umso besser.« Bowie schmunzelte. »So habe ich es gemacht. Irgendwann. Weil man es sonst nicht aushält.« Der Chef des Metropolitan Police Office lehnte sich zurück und kreuzte die Arme hinter seinem Kopf. »Dieser Bonniers ist ein Idiot. Das hat mir heute richtig Spaß gemacht, was die Kollegen da erzählt haben, mit den Fotos, die sie in seiner Wohnung gefunden haben … ja, das hat dem sicher nicht geschadet, mal in die Mangel genommen zu werden. Auch wenn nichts dabei herausgekommen ist … Ihre Vorgehensweise war jedenfalls richtig. Ich hätte es nicht anders gemacht.«


  »Wir hatten rein gar nichts in der Hand. Er hatte die Möglichkeiten, er hatte das Motiv, mehr nicht.«


  Bowie zuckte die Schultern. »Ach, was! Während Sie Bonniers verhört haben, ist auf der Sunbeam ein Heizkessel in die Luft geflogen und wenn Bonniers in die Sache verwickelt gewesen wäre, dann hätten wir ihn gehabt. Der hätte sich nicht mehr aus dem Staub machen können. Haben wir alles schon gehabt. Den richtigen Mann, aber nicht mehr auffindbar. Sie haben es richtiggemacht.« Garrick Bowie beugte sich vor. »Noch eins?«


  »Nein. Danke. Ich will nach Hause. Ich bin fertig.«


  Bowie nickte.


  »Ja. Gehen Sie, ruhen Sie sich aus. Noch ist der Fall nicht abgeschlossen.«


  Die Nacht war lau. Wie spät mochte es sein? War er der einzige Mensch, der noch unterwegs war? Wann würde er diesen Fall lösen? Zu viele Fragen, es gab einfach zu viele Fragen. Die Sunbeam. Die Camerata. Die Grasmere. Alles hing zusammen. Dieser Typ, Ned, den Buchanan gesehen hatte, musste gefunden werden. Wieso überhaupt war Ryon Buchanan nicht zu ihm auf die Sunbeam gekommen? Er hatte ihn oben bei den Lagerhäusern stehen sehen. Später, da war er verschwunden. Der Mann machte alles auf eigene Faust, dabei hatten sie eine Vereinbarung, sie wollten zusammenarbeiten. Aber das war Ryon Buchanan, so wie es schien, egal. Er musste mit Buchanan reden.


  Endlich war er da. Zuhause. Er war fertig. Aber nicht so fertig, dass er nicht registrierte, dass im zweiten Stock, in seiner Wohnung, Licht brannte. Abrupt blieb er stehen. Was zum Teufel bedeutete das? Wer war in seiner Wohnung?


  Freitag, 19. Juni 1874, 0.01 Uhr


  In Bakers Wohnung


  Ryon lag in dem großen Sessel, der am Fenster stand. Trotz der Schmerzen war er irgendwann eingeschlafen. Die Ereignisse der letzten Tage, sie forderte ihren Tribut. Die mühselige Suche nach dem Mörder seines Vaters, die mörderische Hitze im Maschinenraum der Sunbeam, sein kahles, einsames Zimmer in der Russel Road, die schlaflosen Nächte, die quälende Sehnsucht nach Alessa … und letztlich das Unglück auf der Sunbeam, Jonah … die Schlägerei mit Mark und der Messerstich von Jack - all das hatte ihn an seine Grenzen gebracht. Er war nicht zu seinem Zimmer in die Russel Road gegangen, weil er wusste, dass er überhaupt nicht mehr in der Lage wäre, sich zu verteidigen, falls man ihn dort aufsuchen würde. Natürlich gab es da noch das Zimmer in Mayfair. Aber dort konnte er unmöglich im Blut verschmiertem Hemd auftauchen. Damals schon hatte man ihm das Zimmer mit größtem Unwillen vermietet. Der einzige Ort, den er aufsuchen konnte, war Bakers Wohnung gewesen. Den er sowieso sprechen musste. Er wusste, wo dessen Wohnung war, denn auch er hatte sich informiert. Aber Baker war nicht Zuhause gewesen. Ryon hatte nicht die Nerven gehabt zu warten, also hatte er kurzerhand das Türschloss geknackt. Für einen Inspector legte Baker herzlich wenig Wert auf Sicherheit: Jedes Kind hätte das Schloss knacken können. Danach hatte er seine Wunde mit etwas Whiskey, den er in Bakers Schrank hatte ausfindig machen können, gereinigt. Auf dem Weg zu Bakers Wohnung hatte er ein Krankenhaus gefunden, doch hatte man in diesem keine Zeit an ihn verschwendet – und auch kein Desinfektionsmittel. Er hätte Alessas Hilfe gut gebrauchen können. Unmittelbar hatte sich wieder dieses dumpfe, tottraurige Gefühl über ihn gelegt. Hatte Alessa ihn vielleicht längst schon vergessen? Würde sie jemanden wie Carlisle ihm vorziehen? Sie hatte sich blendend mit ihm verstanden und dieser umgekehrt mit ihr … Mit diesen düsteren Gedanken hatte er sich in den Sessel gleiten lassen und die Augenlider geschlossen, als könne er auf diese Weise den Schmerz aussperren, dann war er eingeschlafen …


  Das Geräusch einer quietschenden Tür drang durch seinen Traum in sein Bewusstsein. Er öffnete die Augen.


  »Was machen Sie …?« Baker, schneeweiß wie ein Laken, vollendete den Satz nicht. Er trat zurück und besah das Türschloss. »Aufgebrochen! Einfach aufgebrochen!«, schrie er fassungslos.


  Ryon richtete sich mühsam im Sessel auf. Ihm schwindelte. Sein Kopf dröhnte und die Wunde schmerzte so sehr, dass es ihm den Atem raubte. Dabei hätte er dem Inspector gern entgegengehalten, dass dieser selbst vor nicht allzu langer Zeit in sein Zuhause eingedrungen war. Scheinbar hatte Baker das völlig vergessen! Baker schien ihm in einem reichlich lädierten und unkontrollierten Zustand zu sein. Ihn in einer solchen Verfassung zu sehen überraschte Ryon einigermaßen. Offensichtlich hatte auch Baker an diesem Abend zu viel getrunken.


  »Sehe ich das richtig? Sie brechen in meine Wohnung ein, legen sich in meinen Sessel, um bei mir zu schlafen?« Bakers Stimme kippte ein wenig. »Habe ich irgendetwas vergessen?« Er schnaubte auf. »Ach ja, genau … wo waren Sie eigentlich heute Mittag?«


  Ryon stand auf und drehte Baker den Rücken zu während er wortlos sein blutverschmiertes Hemd hochhob. Baker verzog angewidert das Gesicht und fuchtelte mit der Hand herum.


  »Oh nein … tun Sie das weg, Buchanan!« Der Inspector ließ sich auf einen Stuhl fallen und seufzte. »Sind Sie angeschossen worden?«


  »Abgestochen trifft es eher.«


  »Brauchen Sie einen Arzt?«


  »Ich war schon bei einem.«


  »Das ist ja wohl der Witz des Jahres«, war Bakers Kommentar.


  Ryon ließ sich wieder vorsichtig in den Sessel zurücksinken und einen Moment lang saßen sie sich schweigend gegenüber. Dann ging Baker zum Schrank, entnahm ihm die Flasche Whiskey, die Ryon bereits entdeckt hatte. Baker betrachtete die Flasche von allen Seiten.


  »Sie haben sich schon bedient?«


  »Nur für die Wunde.«


  »Na dann ...«


  Baker lachte und es klang ein wenig, als habe er einen Zustand erreicht, in dem bestimmte Dinge, die sonst eine Rolle spielten, überhaupt gar keine Rolle mehr spielten. Er knallte die Flasche auf den Tisch und holte anschließend zwei Gläser, schenkte ein.


  »Danke«, meinte Ryon, »aber ich rühre heute nichts mehr an.«


  »Gut, Sie Vernunftskerl«, schloss Baker mit ironischem Unterton. Er nahm einen Schluck, zog die Nase kraus und blickte dann wieder auf Ryon. »Ich höre.«


  Ryon seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


  »Dieser Ned, der mit Jonah gesprochen hatte: Er stand oben am Lagerhaus. Dort, wo auch ich war. Er hat sich alles genau angesehen, was auf der Sunbeam passierte. Nachdem die Verletzten abtransportiert worden waren, ging er. Ich folgte ihm ins Port’s Inn. Es sah so aus, als warte er auf jemanden. Bloß kam niemand. Wir waren mehrere Stunden da. Als er das Port’s Inn verließ, folgte ich ihm. Zwei Jungs, die auf der Sunbeam arbeiten, machten mir allerdings einen Strich durch die Rechnung. Sie lauerten mir auf und der Rest … nun ja ...« Ryon deutete mit dem Daumen hinter sich auf seine Hüfte. »Sie waren der Ansicht, dass ich hinter der Sache stecke, weil ich nicht da war, als es passierte. Einer von ihnen hat mir ein Messer in die Hüfte gerammt.«


  Baker nickte. »Sie haben diesen Ned also verloren.«


  Ryon presste die Lippen zusammen und sah zur Seite.


  »Und wo hat man sie zusammengeflickt?« Baker deutete auf Ryons Hüfte.


  »Ich war im Chest Hospital.«


  »Zeigen Sie noch mal.« Ryon stand von seinem Sessel auf und hob sein Hemd ein wenig an. Immerhin hatte es aufgehört zu bluten.


  »Ich kenne mich nicht aus, aber ich glaube nicht, dass Sie da professionell behandelt wurden.«


  Ryon verzog das Gesicht. »Jedenfalls ist die Wunde jetzt zu.«


  »Am besten, Sie zeigen Ms. Arlington das noch einmal.«


  Ryon hob die Brauen, erwiderte aber nichts.


  »Was ist mit Jonah? Und Eddie?«, fragte er stattdessen.


  »Jonah ist tot. Eddie hat drei Zehen verloren.«


  Obwohl er mit der Nachricht vom Tod Jonahs gerechnet hatte, traf sie Ryon dennoch mit voller Wucht.


  »Ich war bis 22.00 Uhr im St Thomas' Hospital.« Bei der Erinnerung verhärteten sich Bakers Gesichtszüge. Doctor Filton, ein sehr junger Arzt, so erklärte er Ryon, habe ihm erklärt, dass er für Jonah nichts mehr habe tun können. »Der Tod ist für den Jungen eine Erlösung gewesen. Eine Erlösung von den Schmerzen, das hat der Arzt gesagt.«


  »Niemand konnte ahnen, dass es so schnell passieren würde.«


  »Ich weiß.«


  »Was hat Ihr Verhör mit Bonniers ergeben?«, wollte Ryon wissen.


  »Nichts. Rein gar nichts. Die Hausdurchsuchung: Nichts. Ein Haufen Nacktfotos von Frauen, Wettscheine, Mahnungen von Gläubigern. Wir mussten ihn gehen lassen.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie. Dann stand Ryon auf, schritt durch den Raum und hielt vor der kargen Zimmermauer an, an der ein Bilderrahmen mit einer Fotografie hing.


  »Ist das Ihre Familie?«


  Baker kreuzte die Arme in seinem Nacken und lehnte sich ein wenig zurück. »Das ist meine Familie, richtig. Meine Mutter, mein Vater, ich. Wie Sie sehen, war mein Vater ein Constable.«


  Ryon drehte sich überrascht um. »War?«


  »Er ist im Dienst gestorben.«


  »Was ist passiert?«


  »Er verfolgte einen Dieb. In der Nähe der Lambeth-Bridge. Als er ihn zu fassen bekam, gab es eine Rangelei. Dabei fiel mein Vater in die Themse.«


  Ryon sah ihn abwartend an.


  »Er konnte nicht schwimmen.« Bakers Stimme klang rau.


  Ryon senkte kurz die Lider. »Können Sie schwimmen?«


  »Bei Gott! Nein! Wer kann schon schwimmen?« Baker beugte sich vor, seufzte und stützte seine Stirn auf seine Hand. »Das war ein beschissener Tag heute.«


  Ryon setzte sich zu Baker an den Tisch. »Wie haben Sie eigentlich herausgefunden, dass ich in den letzten Jahren keinen Kontakt zu meinem Vater hatte?«


  Baker schmunzelte. »Ich sprach mit Kapitän Freeman.«


  Ryon räusperte sich. »Was hat Kapitän Freeman Ihnen erzählt?«


  »Er hat mir erzählt, dass es Konflikte zwischen Ihnen und Ihrem Vater gab. Dass Sie ein Ausreißer waren. Dass er Sie im Zuge dessen auf eine längere Schiffsreise nach Brasilien mitgenommen hatte. Auch, dass Sie ihm in den Norden gefolgt sind, nach Maine.«


  Ryon verzog das Gesicht. »Das ist richtig. Ich bereue meine Entscheidung nicht. Auch nicht, dass ich Remell, meinen jüngeren Bruder, mitgenommen habe. Remell ging es nicht gut in der Zeit, in der ich weg war.« Er atmete tief ein.


  »Klingt nach einer intensiven Beziehung.«


  »Ja. Das ist sie.«


  Baker kratzte sich am Kopf. Seine Augen waren von der Müdigkeit ganz klein. »Ist Carlisle noch in London?«


  »Ja. Soweit ich weiß ist er wegen irgendeines Problems auf der Tornado. Warum fragen Sie?«


  Baker zuckte mit den Schultern. »Ich will ihm ein paar Fragen stellen. Nichts Konkretes.«


  Ryon beäugte ihn kritisch.


  »Ich will bloß ein paar Informationen von ihm.«


  »Ich will dabei sein.«


  »Wozu soll das gut sein? Ich brauche Sie dafür nicht.«


  »Sie hatten mich um Zusammenarbeit gebeten«, erinnerte Ryon.


  Baker zögerte kurz, nickte dann aber.


  »Also gut. Kommen Sie morgen um 14.00 Uhr auf die Tornado. Ich werde Carlisle morgen früh über den Termin unterrichten und hoffe, das klappt dann.«


  Baker stand auf. »Ich denke, es wäre nicht verkehrt, wenn wir uns jetzt ein wenig Schlaf genehmigen würden.«


  Ryon erhob sich ebenfalls von seinem Stuhl. »Sie erlauben, dass ich mich im Sessel ausbreite?« Baker machte mit dem Kopf eine Bewegung, die ihm bedeutete, in den anderen Raum zu gehen.


  »Nehmen Sie mein Bett.«


  Als Ryon Anstalten machte, das Angebot auszuschlagen, setzte Baker rasch nach, »keine Widerrede. Sie sind verletzt. Und mein Gast.«


  1.40 Uhr


  St Thomas' Hospital


  »Jetzt!!!«


  Die Worte waren für irgendwen bestimmt, aber gewiss nicht für sie. Sie musste lächeln angesichts der Tatsache, dass sie einen Moment geglaubt hatte, man hätte sie gemeint.


  Sie. Sie war hier ganz allein.


  Eigenartig war es, anders als die anderen Male. Sie hatte sich getäuscht, hatte geglaubt, sie wüsste. Nichts wusste sie, gar nichts!


  Sie dämmerte weg, spürte, wie ihre Hände federleicht wurden und auch ihre Füße, ihre Beine. Es war so einfach, nachzugeben. War es wirklich schon Zeit zu sterben? Sie konnte nicht sagen, dass es ein friedliches oder glückliches Gefühl war, das sie erfüllte. Sie verspürte auch keine Panik, nichts, was sie veranlassen könnte, dagegen anzukämpfen. Komisch, dass sie überhaupt so etwas dachte. Noch reflektierte sie, anscheinend, aber sie wusste: sie war an der Grenze. Und ein bisschen darüber hinaus. Es war einfach alles da, was es dazu brauchte: Die Welt zerfiel in Bildern.


  Die Menschen um sie herum, die sich um sie mühten ... alles war so nah. So klar. Der hübsche Arzt mit den langen schwarzen Wimpern und den traurigen Augen. Er roch so gut. Doctor John Croft. Die Hebamme Arsolina und die Krankenschwester Ethelinda, die mit sorgenvoller Miene den Anweisungen des Arztes folgten und, obwohl sie kaum etwas taten, Hektik verbreiteten. Alessas Gesicht, das Entschlossenheit ausstrahlte. Und Alessas Hand, die die ihre umschlossen hielt, warm und fest, lebendig, pulsierend. Sie meinte Alessas Atem auf ihrem Arm spüren zu können. Junge Alessa. Junge, schöne Alessa. Als Kind hast du auf meinem Schoß gesessen und ich habe dich gehalten. Jetzt hältst du mich. Meine Mutter starb als sie 24 war. Deine, als sie 24 war. Daran habe ich immer denken müssen.


  Sie schloss die Augen und sah. Sah ihre Kinder, sah ihren Mann. Sie sah ihre Mutter, ihren Vater und die Geschwister, ihr altes Kinderzimmer, ihre erste Puppe, sie sah ihren Mann und jedes ihrer Kinder. Zu viele Bilder, dachte sie noch, dann wurde alles schwarz.


  Alessas Atmung geriet außer Kontrolle. Sie bekam keine Luft mehr. Sie musste hier raus, sofort! Sie ließ Annie Brasseys Hand fallen und deutete Arsolina an, ihren Platz einzunehmen. John warf ihr einen wütenden Blick zu, als sie vom Operationstisch zurücktrat. Sie wusste, dass es nicht richtig war wegzulaufen, aber sie konnte nicht anders.


  Schwester Cwenhild, die im Vorraum des Operationssaales stand und Instrumente reinigte, schaute sie überrascht an, dann begriff sie. Ehe Alessa sich versah, hatte sie die Instrumente niedergelegt und war bei ihr. Die junge Schwester legte ihre Hand auf Alessas Schulter. Die Geste war gut gemeint, bewirkte aber, dass Alessa sich noch miserabler fühlte. Ich habe mich nicht im Griff. Ich habe mich nicht mehr im Griff, schoss es ihr wieder und wieder durch den Kopf.


  »Ms. Arlington, setzen Sie sich.«


  Alessa ließ sich von ihr zu einem Stuhl führen. Schwester Cwenhild schenkte ihr ein Glas Wasser ein und wies sie an zu trinken.


  »Ich fühle mich ganz schlecht«, erklärte Alessa atemlos, als verkünde sie eine Neuigkeit. »Ich kann das nicht! Ich kann bei Entbindungen nicht dabei sein …«


  Schwester Cwenhild strich ihr beruhigend über den Arm. Sie war nur wenig älter als Alessa, jedoch schon Mutter eines dreijährigen Sohnes.


  Alessa schluckte. »Ich glaube, sie schafft es nicht … sie stirbt …« Ihre Stimme überschlug sich. Sie war an einem Punkt, an dem ihr alles egal war. Und wenn sie heulen würde, hier …


  Die Stimme Cwenhilds war warm und bestimmend. »Ich weiß, dass Sie sich immer um die Geburten herumdrücken. Aber heute, Ms. Arlington, heute können Sie sich nicht drücken.« Sie nahm Alessas Hände in die ihren und betrachtete sie intensiv. »Sie können mehr, viel mehr als Sie glauben. Sie hätten gehen können heute Abend. Aber Sie sind geblieben. Ihretwegen. Mrs. Brassey hat Sie um Hilfe gebeten und Sie sind geblieben. Gehen Sie wieder hinein und stehen Sie ihr bei. Egal, was geschieht. Ich werde hier auf Sie warten. Sie sind nicht allein.«


  Alessa schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Die Tür ging auf und Doctor Filton betrat den Raum. Die Farbe wich augenblicklich aus seinem Gesicht, als er Alessa sah. Seit dem schrecklichen Vorfall in der Pathologie gingen sie sich aus dem Weg. Alessa war sich durchaus bewusst, dass er und John Angst hatten. Auf Homosexualität stand Zuchthaus. John hatte mehrfach versucht, mit ihr zu sprechen, aber sie hatte ihn schroff abgewiesen. Sie war wütend auf ihn. Sein eifersüchtiger Blick in der Kapelle, als Mark seine Hand auf die ihre gelegt hatte, hatte nicht ihr gegolten, sondern Mark! Alles, was sie in den letzten Jahren für John empfunden hatte, war verloren. Sie hatte alles verloren, allem voran Ryon Buchanan. Sie war verzweifelt. Das Komische war, dass sie Mark Filton trotz allem mochte.


  »Schwester Hilaria sagte mir, dass meine Hilfe benötigt wird. Es gibt Komplikationen bei einer Frühgeburt?«


  Alessa presste die Kiefer aufeinander. Schwester Cwenhild ergriff das Wort.


  »Es geht um Anna Brassey. Fünfunddreißig Jahre alt. Es ist ihre vierte Niederkunft. Die bisherigen Geburten waren unauffällig. Der errechnete Geburtstermin des Kindes ist der 20.8., sie ist acht Wochen zu früh. Mrs. Brassey war an Bord der Sunbeam, als dort eine Explosion stattfand. Die Detonation löste die vorzeitigen Wehen aus. Die Entbindung läuft seit etwa 18.30 Uhr. Soweit ich gehört habe, geht es schlecht voran …« Sie sah Alessa fragend an.


  Einige Sekunden vergingen, dann hatte sie sich gefasst.


  »Annie Brassey hat vor wenigen Minuten das Bewusstsein verloren. Die Wehen sind zurückgegangen. Außerdem haben wir es mit einer Steißlage zu tun. So, wie es eben aussah, muss ein Kaiserschnitt gemacht werden.«


  Doctor Filton nickte. Während sie gesprochen hatte, hatte er sich die Hände gewaschen und desinfiziert. Er zog gerade einen frischen Kittel an, als sein Blick ihren traf.


  Er zögerte nur kurz. »Kommen Sie mit hinein?«


  9.20 Uhr


  Connaught Bridge


  Ryon kauerte auf der Steintreppe eines schattigen Häusereingangs. Die zahlreichen Passanten, die an ihm vorüberzogen, mochten ihn mit Leichtigkeit für einen Herumlungerer halten, der den ganzen Tag nur dahockte und darüber nachdachte, wie er andere Leute übers Ohr hauen könnte. Einem aufmerksamen Betrachter allerdings wäre aufgefallen, dass der Mann auf den Treppenstufen keineswegs herumlungerte, sondern vielmehr auf der Lauer lag. Auch war er keineswegs entspannt. Er hatte die Kiefer fest aufeinandergepresst, weil er starke Schmerzen hatte.


  Natürlich wusste Ryon, dass er einen Arzt aufsuchen musste – die Schmerzen, die von seiner Hüfte ausgingen, waren ein deutlicher Hinweis, dass er Hilfe benötigte. Jedoch war er geistesgegenwärtig genug, um zu wissen, dass dies warten musste. Er atmete tief durch. Im Moment gab es nur eine Sache, die ihm ein halbwegs gutes Gefühl gab: Er hatte sich bei Baker gewaschen und frische Kleidung ausgeliehen - wovon dieser allerdings keine Ahnung hatte, weil er tief und fest geschlafen hatte.


  Ryon hatte die Augen wachsam auf die Connaught Bridge gerichtet, die die Royal Victoria Docks mit der Halbinsel Silvertown verband.


  Dass er den einzigen Mann, der ihn zum Mörder seines Vaters hätte führen können, in der Nacht zuvor verloren hatte, war unverzeihlich. Er musste die Fährte wiederaufnehmen, musste Ned aufspüren.


  Denn Ned war der Schlüssel zu allem.


  Er hatte Ned auf der Victoria Dock Road aus den Augen verloren, als sie nach Osten gelaufen waren und Mark mit seinem verdammten Kumpel Jack aufgetaucht war. Wohin war Ned gegangen? War er geradeaus gelaufen über den Royal Albert Way oder war er abgebogen, hatte er die Connaught-Bridge genommen? Er wusste inzwischen, dass es auf der Halbinsel Silvertown nur Lagerhäuser gab, in denen vornehmlich Petroleum, Chemikalien und Dünger gelagert wurden. Es war unwahrscheinlich, dass Ned dorthin gewollt hatte. Ned war bestimmt seinem Bett zugestrebt, nachdem er vollgesoffen und unverrichteter Dinge das Port’s Inn verlassen hatte. Ryon glaubte fest daran, dass Ned wiederauftauchen würde, wenn er seinen Rausch erst einmal ausgeschlafen hätte. Wann immer das auch sein mochte. Die Dinge, die Ned gestern nicht hatte erledigen können, würde er heute erledigen müssen. Zweifelsohne hatte er im Port’s Inn auf jemanden gewartet. Und dieser jemand war nicht gekommen. In eigener Sache war dieser Ned jedenfalls nicht unterwegs gewesen. Ned war ein Handlanger wie er im Bilderbuch stand. Ned, Ned, Ned. Er fluchte innerlich.


  Die Wunde brannte und er verspürte einen grauenvollen Druck in seinem Kopf. Schwer sanken seine Augenlider hinab. Er lehnte sich zurück gegen die kühle Steinmauer.


  Selbst in dem kurzen Schlaf, in Bakers Wohnung, war Alessa bei ihm gewesen. Seine Lilith, seine Queen of the night. Sie hatte keine Ahnung, was es ihn kostete, sie nicht aufzusuchen, ihr nicht zu schreiben. Es war zum Durchdrehen. Die Erinnerung an eine laue Sommernacht auf dem Balkon des Claridge's drängte sich in seine Gedanken ...


  Ryon riss die Augen auf und schüttelte sich. Beinahe wäre er eingeschlafen! Er strich sich mit dem Ärmel über die fiebernasse Stirn. Verzweiflung überkam ihn, plötzlich und heftig.


  Er hatte sich ganz bewusst von Alessa ferngehalten, damit er sich voll und ganz auf die Aufklärung des Todes seines Vaters konzentrieren konnte. Aber seine Rechnung ging nicht auf: Er dachte unentwegt an sie. Sie war einfach überall. Es tat alles so entsetzlich weh und es fühlte sich so aussichtslos an. Ganz sicher hatte er überhaupt keine Chance bei ihr. Auch wenn sie ihn geküsst hatte. Sie hatte sich gehen lassen an diesem Abend, mehr nicht. Wahrscheinlich empfand sie seine Geschenke als aufdringlich. Weiße Frauen lehnten jemanden wie ihn ab, das hatte die Erfahrung gezeigt. Wieso sollte sie eine Ausnahme sein? Der Gedanke saß wie ein Messer in seiner Brust, tiefer denn je, als würde es sich Tag für Tag tiefer in ihn eingraben. Wie sollte er den Schmerz bändigen, wenn sie nicht für ihn empfand, was er für sie empfand?


  11.00 Uhr


  Romney Street


  Alessa räkelte sich in ihrem Bett. Gegen drei Uhr morgens erst war sie nach Hause gekehrt. Annie war narkotisiert und das Kind per Kaiserschnitt geholt worden. Sie war stolz darauf, dass sie ihre Hand in diesem Moment gehalten hatte, dass sie nicht gegangen war. Annies kleiner Sohn hatte, nachdem John Croft ihm den Luftweg mittels eines feinen Schlauches freigesaugt hatte, geatmet. Der Kleine hatte nur ein Kilo und achthundert Gramm auf die Waage gebracht, war aber vital. Der Kaiserschnitt war letztlich gut verlaufen, für Mutter und Kind bestand keine Gefahr mehr.


  Mit einem tiefen Seufzer streckte sie sich und griff nach der Spieldose auf ihrem Nachttisch. Sie drehte am Mechanismus, legte die Dose auf ihren Bauch und schloss die Augen. Die Melodie floss durch ihren Körper hindurch. In letzter Zeit hatte sie sich immer wieder dabei ertappt, wie sie diese vor sich hin summte, sogar in den Fluren des St Thomas' Hospital. Beautiful dreamer ...


  Sonnenstrahlen wärmten ihr Bett. Sie löste ihre Finger von der Spieldose und ließ sie sanft über das seidene Laken gleiten.


  Über seine Brust. Über seine warme, feste Haut. Sie sehnte sich nach ihm. Seinem Duft. Seiner Stimme. Seinen Augen. Mit einer an Sturheit grenzenden Hartnäckigkeit hielt sie fest an Ryon Buchanan. Der nicht mehr da war. Der längst auf dem Weg zurück zu seiner Verlobten war!


  Wut stieg in ihr auf. Ja, Ryon Buchanan war ein Gentleman, durch und durch! Seine Geschenke verfehlten die beabsichtigte Wirkung nicht: Behalte mich gut in Erinnerung. Sie warf sich grollend auf die Seite. Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen. Glaubte er etwa, sich mit ihr vergnügen zu können, wann immer er in London war? So, wie sein Vater sich mit den Frauen vergnügt hatte bei seinen Besuchen in London?


  Nur gut, dass sie nicht auf den Kopf gefallen war! Sie hatte einen Plan, einen guten Plan, den sie umsetzen würde. Zuerst war es nur ein kleiner Funke gewesen, aus der Ohnmacht heraus geboren, die sie übermannt hatte, als sie am Pier gestanden und der Ocean King nachgeblickt hatte. Suchend blickte sie auf den Nachttisch. Neben der Spieldose lag das Buch, das Ryon ihr geschenkt hatte und dessen Inhalt sie schon auswendig kannte. Dass gerade sein Abschiedsgeschenk ihr eine neue Perspektive, in der er selbst nicht vorkam, eröffnete, war eigentlich verrückt. Sie hatte sich ein Lesezeichen an die Stelle hineingelegt, die sie seit Tagen beschäftigte. Das Buch fiel wie von selbst auf, kaum, dass sie es sich auf den Schoß legte.


  Auf der linken Seite war eine Fotografie, die weites Land und am Horizont hohe Berge zeigte. In der Ferne war ein reißender Fluss zu sehen. Der Himmel schien übergroß. Das Bild versprach Freiheit. Sie fühlte sich wohl, wenn sie es ansah. Die rechte Seite des Buches zeigte die Fotografie eines Indianerjungen. Black Elk, Oglala-Lakota boy, 10 years old, stand darunter. Der Junge ähnelte Ryon. Diese Lippen, der gleiche melancholische Ausdruck in den dunkelbraunen Augen. Der Oberkörper des Jungen war nackt und zeigte einen schmalen Brustkorb und schlanke Arme. Das Gesicht war breiter als Ryons, die Nase kürzer. Trotzdem meinte sie Ryon in ihm zu sehen. Seltsam. Sah sie das nur, weil sie es sehen wollte?


  Weitere Informationen über das Wyoming-Territorium standen auf den nächsten Seiten. Dass das Land rau und wenig besiedelt sei. Es gab einen riesigen Nationalpark, den Yellowstone Park, Geysire, heiße Quellen, reißende Flüsse, Berge, ein Indianerreservat, die Wind River Indian Reservation. War das nicht seltsam? Sie hatte immer geglaubt, die Indianer lebten in Freiheit. Sie blätterte weiter und las.


  Wyoming – seinen Namen erhielt das Land durch die Algonkin-Indianer. Es bedeutet so viel wie »Große Ebenen«. Im Osten befinden sich die Great Plains, im Westen die Rocky Mountains. Wer sich nicht scheut, sein Geld mit der Aufzucht von Rindern zu verdienen, der ist hier goldrichtig. Das Klima verlangt den Bewohnern allerdings einiges ab: Die Sommer sind extrem heiß und die Winter extrem kalt.


  Die Zahl der Weißen steigt kontinuierlich, seitdem die Union Pacific Railroad 1867 die Hauptstadt Cheyenne mit dem Osten verbinden konnte. Das Wyoming Territorium wurde 1868 gegründet. Als erstes und einziges Gebiet in Amerika gibt es hier seit 1869 das Frauenwahlrecht ...


  Das Frauenwahlrecht! Was in Wyoming seit fünf Jahren die Norm war, würde in den kommenden Jahren auch in den anderen Staaten die Norm werden – ganz sicher! Sie legte das Buch beiseite und warf einen Blick hinaus auf den reifen, sonnendurchtränkten Tag.


  Sie würde das tun, was das einzig Richtige war: Nämlich dort studieren, wo Frauen studieren durften, in AMERIKA. Elizabeth Blackwell hatte bereits 1849 ihren Abschluss als Ärztin in New York gemacht. Dagegen war England das reinste Mittelalter! Und wenn sie nicht an deren College oder am Bostoner College angenommen wurde – dann würde sie eben nach Wyoming gehen. In einem Land, in dem es ein Frauenwahrecht gab, gab es mit Sicherheit noch unzählige andere Möglichkeiten für sie.


  Sie schwang die Füße aus dem Bett, streckte sich und schritt zu ihrem Schreibtisch. Es gab ein geheimes Fach in diesem. Die Idee war ihr vor Jahren gekommen, nachdem sie festgestellt hatte, dass Fiodora in ihren Sachen kramte und sie kontrollierte. Unter dem Boden der zweiten Schublade befand sich ein zweiter. Sie hob den ersten Boden vorsichtig an und zog zwei Umschläge heraus. Ihre Bewerbungsunterlagen für die beiden Colleges, mit der Adresse ihres Onkels und ihrer Tante als Absender versehen. Nur so konnte sie sicher sein, dass die Antworten der Colleges sie auch erreichten. Noch einmal las sie die Zeilen, die sie vor wenigen Monaten verfasst hatte. Dann griff sie zur Feder, trug Datum und Unterschrift ein. Ein wohliges, aufgeregtes Kribbeln durchzog ihren Körper. Ja, Ryon Buchanan, dachte sie, du hast völlig Recht: meine Leidenschaft wiegt mehr als meine Heimatliebe oder meine Ängste – und vielleicht werde ich meine Träume schneller in die Realität umsetzen, als gedacht.


  Nachdem sie die Briefe in ihrer Tasche verstaut hatte – sie wollte diese gleich nach dem Frühstück zur Post bringen – überlegte sie, was noch zu tun sei. Ins St Thomas' Hospital musste sie heute nicht, da sie bis tief in die Nacht gearbeitet hatte und auch kein Unterricht anstand.


  Sie wollte zu Onkel Richard ins Lloyd’s Register. Vermutlich wusste er schon von dem Unglück auf der Sunbeam. Aber ganz sicher wusste er nichts von Annie Brasseys Sohn. Und ganz nebenbei würde sie ihn fragen, ob er etwas über eine Verlobung von Ryon Buchanan wusste. Vielleicht wusste er etwas.


  Bei diesem Gedanken blieb ihr die Luft weg und ihr wurde erst kalt, dann heiß.


  Was, wenn Fiodora gelogen hatte?


  13.20 Uhr


  Lloyd’s Register of British and Foreign Shipping


  Richard Bridgetown stand am Fenster seines Büros und starrte hinaus auf die Fenchurch Street. »Sie verstehen sicher, dass mich das, was Sie sagen, über die Maße befremdet. Sie kennen Alexander Carlisle nicht...«, ergänzte er über die Schulter hinweg. Richard Bridgetown atmete schwer. Schließlich drehte er sich um und sah dem Inspector geradewegs in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich Ihrem Anliegen nachkommen möchte. Ihre Vermutung überschreitet, simpel ausgedrückt, meine Vorstellungskraft …«


  Baker räusperte sich. »Ich respektiere Ihre Entscheidung, mich nicht begleiten zu wollen.« Er machte eine Kopfbewegung zu Bridgetowns Schreibtisch hin. »Ich habe meinem Chef Garrick Bowie soeben eine Nachricht zukommen lassen, um ihn hierüber zu informieren. Das hätte ich nicht getan, wenn ich die Sache nicht ernst nehmen würde.«


  Bridgetown begab sich, wenn auch schwerfällig, wieder an seinen Schreibtisch, auf dem die Unterlagen lagen, die er wenige Minuten zuvor studiert hatte. Mit den Augen Bakers. Wieder und wieder hatte man diese in den letzten Tagen inspiziert und niemandem war etwas aufgefallen, ihm auch nicht. Bis heute. Was Baker da herausgefunden hatte, gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht.


  »Ihre Anwesenheit ist bei dem anstehenden Gespräch nicht zwingend notwendig, ich hätte dies lediglich für gut befunden. Sie kennen ihn besser als ich und könnten ein ungewöhnliches Verhalten seinerseits schneller erkennen als ich. Insofern wären Sie mir eine Stütze. Ryon Buchanan wird im Übrigen ebenfalls kommen.«


  »Ryon Buchanan?«, fragte Bridgetown erstaunt.


  »Ja, er ist keineswegs abgereist. Er ist noch in London, weil er wissen will, wer für den Anschlag auf der Grasmere verantwortlich ist. Wir arbeiten seit einigen Tagen zusammen, nachdem sich herausstellte, dass er dieselben Spuren wie ich verfolgt. Gestern sagte er mir, er wolle bei dem Gespräch dabei sein.«


  »Ich denke, Sie haben das erst heute Morgen herausgefunden?«


  »Ja. Gestern Abend hatte ich nichts anderes als die Vermutung, Carlisle könne etwas damit zu tun haben, nachdem wir bei Bonniers einen immens hohen Wettschein gefunden hatten, der die Britannic als Sieger des Blauen Bandes auswies.«


  »Das besagt gar nichts«, sagte Bridgetown im Brustton der Überzeugung. »Außer vielleicht, dass Bonniers ein verdammter Spieler ist und sich in unserem Hause Daten zunutze gemacht hat.«


  »Ich habe gestern erstmalig vom Blauen Band erfahren, Mr. Bridgetown. Wir haben über alles Mögliche gesprochen, aber nicht über das Blaue Band. Ich habe Versicherungen und Aktienkurse geprüft, Eigner, Werften. Von dieser Auszeichnung, für die schnellste Atlantiküberquerung von Passagierschiffen, jedoch hatte ich keine Kenntnis gehabt. Natürlich spielt das jetzt eine Rolle bei meinen Ermittlungen und natürlich habe ich erneut einen Blick in die Unterlagen geworfen. Glauben Sie mir: Das, was ich gefunden habe, gefällt mir genauso wenig wie Ihnen.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch.


  »Herein!«, rief Bridgetown geistesabwesend.


  Sogleich flog die Tür auf. Verdutzt blieb Alessa im Türrahmen stehen, als sie Inspector Baker erkannte.


  »Alessa ...« Richard Bridgetown sah sie überrascht an.


  Alessa beäugte beide Männer misstrauisch. »Komme ich ungelegen?«, fragte sie unsicher.


  Die beiden Männer wechselten einen Blick.


  »Inspector Baker und ich wollten gerade …« Bridgetown nickte Baker zu, seine Entscheidung war soeben gefallen. »Die Zeit drängt.« Er schmunzelte. »Tut mir leid, mein Kind, aber der Zeitpunkt für einen Besuch ist in der Tat recht ungünstig. Gibt es einen bestimmten Grund, warum du mich aufsuchst?«


  Alessa sah ihren Onkel argwöhnisch an. »Ich bin gekommen um dir zu sagen, dass Annie Brassey heute Nacht einen Jungen zur Welt gebracht hat.«


  »Ach, ja?« Bridgetown blickte irritiert drein.


  »Du weißt doch sicher, dass es gestern ein Unglück auf der Sunbeam gab?«, hakte Alessa nach.


  »Ja, natürlich. Ich wurde darüber informiert.«


  Alessas Blick wanderte zu Baker. Der Inspector betrachtete sie aufmerksam.


  »Durch die Detonation wurde die Geburt ausgelöst, acht Wochen zu früh«, ergänzte sie, wobei der letzte Teil des Satzes nur stockend über ihre Lippen ging. »Was ist hier eigentlich los?«


  Bridgetown räusperte sich. »Es besteht der Verdacht, dass Alexander Carlisle in die Anschläge verwickelt ist.«


  Alessa lachte auf. »Das kann doch nicht wahr sein.«


  Dann fiel ihr Blick auf Baker. Dieser zeigte keine Reaktion. Ihr wurde klar, dass es sich keineswegs um einen Spaß handelte. Zweifelnd sah Alessa von einem zum anderen. »Alexander Carlisle? Er wäre nicht in der Lage einer Fliege etwas zuleide zu tun! Es muss ein Versehen vorliegen, ein Irrtum!«


  Baker sah demonstrativ auf die Uhr. »Ich möchte nicht unhöflich sein, Ms. Arlington, aber wir müssen los.«


  Alessa verharrte einen Moment schweigend. Dann reckte sie entschlossen das Kinn und sprach zu ihrem Onkel. »Ich komme mit.« Bridgetown wollte protestieren, doch Alessa kam ihm zuvor, »egal, was du sagst.«


  Aus Bakers Augen sprach Eiseskälte. »Sie können mitkommen, aber Sie werden nicht bei dem Gespräch anwesend sein«.


  Alessa schmunzelte. »Also gut. Dann werde ich eben auf Deck warten.« Zu ihrem Onkel gewandt, fügte sie hinzu, »es gibt noch etwas, worüber ich mit dir sprechen muss, Onkel Richard.«


  14.00 Uhr


  Tornado


  Er stammte aus Ballymena, einem kleinen Städtchen im Norden Irlands, nah der Küste. Salz brannte in seiner Nase, seit er ein Kind war. Die Verhältnisse, in welchen er aufwuchs, waren alles andere als gut. Sein Lehrer schalt ihn einen Versager, wenn er etwas nicht wusste, sein Vater war nie Zuhause, da er in Belfast lebte und seine Mutter war eine Frau, die viel Leid in sich trug, Tränen in den Augen, ein gebeugter Rücken und keine Worte. Wenn er im Bett lag und so tat, als schliefe er, malte sie ein Kreuz auf seine Stirn und streichelte sanft mit dem Daumen über diese, bevor sie ging. Er hatte keine Freunde und wenig gemeinsam mit seinen vier jüngeren Geschwistern. Aber in seinem Kopf gab es eine Nische, die so groß war wie ein Schloss. Ein Raum für Träume. Für Schiffe.


  Als Jugendlicher war er nach Belfast gekommen, um an der Royal Belfast Academical Institution zu studieren, dessen Direktor sein Vater war. Im Alter von 17 Jahren begann er bei einer Schiffswerft mit Namen Harland zu arbeiten. Die Werft, die erst neun Jahre zuvor gegründet worden war, aber auf eine lange Tradition des Schiffsbaus unter anderem Namen zurückblicken konnte, war dankbar für jeden fähigen Mann, denn die Geschäfte liefen keineswegs gut. Gustav Wolff, ein deutscher Ingenieur, der, kaum nachdem er in das Unternehmen eingetreten war und Partner von E .J. Harland wurde, erkannte sehr bald die mirakulösen Fähigkeiten, die dem jungen Alexander Carlisle innewohnten. Er verschaffte Carlisle Entfaltungsmöglichkeiten und gab ihm jedes benötigte Mittel zur Hand. In Rekordzeit stieg Carlisle zu einem der wichtigsten Männer in dem Unternehmen Harland & Wolff auf. Wolffs Onkel, Gustav Christian Schwabe, verfügte über gute Verbindungen zu Thomas Henry Ismay, der 1867 die bankrotte White Star Line aufgekauft hatte und wenig später Director der Oceanic Steam Navigation Company wurde. Die White Star Line mutierte zur größten Reederei Englands. Obwohl es keine schriftliche Übereinkunft gab, ließ diese ihre Schiffe einzig und allein bei Harland & Wolff bauen – im Gegenzug belieferte die Werft keine Konkurrenten der White Star Line. Es war eine Partnerschaft, die von Erfolg gekrönt war. Und Alexander Carlisle war maßgeblich an diesem beteiligt.


  Er hatte sich in den vergangen vier Jahren nicht nur in der Werft einen Namen als Konstrukteur gemacht, sondern auch weit über die Grenzen Irlands hinaus. Man schätzte ihn. Suchte seinen Rat. Sprach über ihn. In jedem Fall begegnete man ihm mit Respekt. Ein Zustand, an den er sich schwerlich gewöhnen konnte. Etwas in ihm war in Ballymena geblieben, als wäre er für alle Zeiten verkettet mit dem Ort.


  Die Frauen schauten sich die Augen nach ihm aus, denn er war nicht nur ein Wunderkind, was die Konstruktion von Schiffen anbelangte und somit reich, er war auch überaus gutaussehend und auf eine unvergleichliche Art und Weise charmant. Er selbst hielt sich weder für gutaussehend noch für charmant - dementsprechend wusste er nicht, wie mit den Aufmerksamkeiten, die ihm zuteilwurden, umzugehen war.


  Die Tatsache, dass er unverheiratet war, war der Grund warum die Frauenwelt ihn, bisweilen über die Grenzen der Schicklichkeit hinaus, bedrängte. Die Bemühungen erwiesen sich allesamt als vergebens – Alexander Carlisle hatte anderes im Sinn. Er wollte in die Fußstapfen Isambard Kingdom Brunels treten und Schiffsbaugeschichte schreiben. Es war die richtige Zeit, er war am richtigen Ort, er hatte die Mittel und die notwendigen Beziehungen. Und Träume, was das Wichtigste von allem war. Überdimensional große Schiffe aus Stahl, die mit Dampfmaschinen – allein mit Dampfmaschinen – betrieben wurden, das war die Zukunft, die direkt vor ihm lag, die jetzt schon in die Gegenwart hineinreichte und ihn berührte – oder umgekehrt: Wenn er die Hand ausstreckte und den kalten Stahl anfasste.


  Baker kannte Carlisle kaum, ihr zufälliges Zusammentreffen im Lloyds Register hatte nur wenige Minuten gedauert. Baker wusste, dass Carlisle zu den weltweit führenden Konstrukteuren gehörte und sich bisher nichts zuschulden hatte kommen lassen. Ihm war nicht nur allein deshalb unwohl, sondern vor allen Dingen deshalb, weil Carlisle schon bei der ersten, kurzen Begegnung auf ihn den Eindruck eines aufrichtigen Mannes gemacht hatte. Er wollte einfach nicht glauben, dass Carlisle in irgendwelche Machenschaften verwickelt war. Das war nicht Carlisles Stil. Ihn zu verhören kam einem schlechten Witz gleich. Alessa Arlington hatte geradeheraus gesagt, was er empfand. Aber die Fakten sprachen eine andere Sprache - und er wäre nicht Inspector, wenn ihn Gefühle von seinem Vorhaben hätten abbringen können. Der gestrige Abend fiel ihm schlagartig ein. Er hatte Ryon Buchanan nicht dabei haben wollen, weil er ein Freund Carlisles war und eine Vermischung aus Persönlichem mit diesem Fall nicht auf seinem Plan stand. Aus diesem Grund hatte er ihm auch nichts von dem Wettschein Bonniers erzählt. Und was Ryon Buchanan zu dem, was er heute herausgefunden hatte, sagen würde, wollte er sich gar nicht ausmalen. Eigentlich war er verwundert gewesen, dass Ryon Buchanan in der zurückliegenden Nacht nicht weiter gebohrt hatte, Verletzung hin oder her. Er war gut im Aufdecken, der Amerikaner.


  Wieso nur hatte er ihm von seinem Vater erzählt? Seit Jahren hatte er nicht mehr über seinen Vater gesprochen, nur Eddie wusste überhaupt davon. Ja, Ryon Buchanan verfügte über eine seltene Gabe, er konnte anderen Menschen Dinge entlocken, die sie sonst sorgsam unter Verschluss hielten. Im Polizeidienst wäre er eine echte Konkurrenz. Allerdings: Seine Herkunft wäre ein echtes Problem. Warum schnitt er nicht seinen Zopf ab, wenn er doch wie ein Weißer lebte? Er konnte sich nur ungefähr vorstellen, wie schwer es für Buchanan war, sich immer wieder aufs Neue behaupten zu müssen, als Halbindianer in einer vornehmlich weißen Gesellschaft. Er erinnerte sich, wie Ryon auf dem Claridge’s Ball beobachtet worden war. Und was man über ihn gesprochen hatte, wie man über ihn gesprochen hatte. Er selbst hatte ihn auf der Camerata behandelt wie ein Mensch zweiter Klasse. Viel später erst hatte er über sein Verhalten nachgedacht und seine Meinung schließlich geändert. Nicht nur, weil er eingesehen hatte, dass Buchanan kein Angeber war, sondern weil er schlichtweg nichts dafürkonnte, zu sein, wer er war. Er war anders, im selben Zuge, wie er für Ryon Buchanan anders war. Es gab kein besser, kein schlechter. Alles, was es gab, war die Möglichkeit, zu lernen, kennenzulernen.


  Baker strich sich über die Stirn. Noch immer schmerzte sein Kopf von den Ausschweifungen des Vorabends. Das Rütteln der Kutsche verursachte ihm zusätzlich Übelkeit, die er mit zusammengepressten Lippen im Zaune zu halten versuchte.


  Als er gegen acht Uhr aufgestanden war, war Buchanan schon weg gewesen. Er hatte sich frische Kleidung – ausgerechnet sein bestes Hemd! – aus dem Schrank genommen. Wo mochte er stecken? Ob er wohl zum vereinbarten Termin kommen würde? Oder hatte er das nächstbeste Krankenhaus aufgesucht? Die Wunde war nicht ordentlich verarztet worden, das konnte selbst ein Laie wie er beurteilen.


  Die Kutsche fuhr holpernd über den Pier und es wurde schlagartig dunkel im Innenraum der Kutsche. Baker streckte den Kopf durchs Fenster, um zu sehen, weshalb das so war. Überwältigt öffnete er den Mund. Ein derartig kolossales Schiff wie die Tornado hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Er starrte noch eine Weile hinaus, dann glitt er langsam zurück ins Polster, während die Kutsche das Tempo verlangsamte.


  Bridgetowns Nichte beugte sich über ihn, um ebenfalls den Kopf hinauszustrecken. Ihr betörender Duft stieg in seine Nase.


  Eine faszinierende Frau! Sie war ihm schon beim Claridge’s Ball aufgefallen. An jenem Abend hatte sie umwerfend ausgesehen. Er wusste, dass sie sich für Buchanan interessierte. Und umgekehrt. Die beiden hatten sich an jenem Abend gegenseitig beobachtet. Erst sehr spät am Abend hatten sie dann miteinander getanzt. Auch über die Entfernung hinweg war ihm nicht entgangen, dass es zwischen den beiden geknistert hatte. Ebenso war ihm aufgefallen, dass Alexander Carlisle ein Auge auf sie geworfen hatte.


  Dabei fiel ihm ein, dass alle drei sich heute wieder begegnen würden, vorausgesetzt, Buchanan kam. Er bereute, Alessa mitgenommen zu haben. Ihre Anwesenheit, wenn auch nur auf Deck, konnte die ohnehin verzwickte Angelegenheit unnötig verkomplizieren. Und wusste sie überhaupt, dass Ryon Buchanan noch in London war? Offiziell hieß es doch, die Ocean King sei längst auf dem Weg nach Amerika … Es blieb zu hoffen, dass sie sich nicht begegneten, und wenn, dass es keine Schwierigkeiten gab. Denn diese Frau, die die Männerwelt ohne mit der Wimper zu zucken um den Finger wickeln konnte, war in der Lage aus einer amtlichen Vernehmung ein tête-à-tête zu machen!


  Als er auf dem Pier stand, kam er sich neben dem Ozeanriesen vor wie ein Zwerg. Vor ihnen lag eine mehrere Meter lange Treppe, die steil hinaufführte: Das war die Eintrittskarte zur Tornado. Für ihn, dem ohnehin schwindelig war, nicht gerade ein einladender Anblick.


  Das Leben als Inspector hielt vielerlei Unannehmlichkeiten bereit, ja. Und das Beste kam noch: Jemanden ins Visier zu nehmen, den man für unschuldig hielt.


  Am kurzen Aufblitzen der graugrünen Augen erkannte Baker, dass Alexander Carlisle sich ihres kurzen Zusammentreffens im Lloyds Register erinnerte, noch bevor dieser seinen Gruß erwiderte. Carlisle war tadellos gekleidet, sah gepflegt und ausgeruht aus, seine ganze Erscheinung war formvollendet. Auch wirkte er durch und durch selbstbewusst, wäre da nicht dieses leichte Zucken um den rechten Mundwinkel gewesen in dem sommersprossigen Gesicht. So blass. Und irisch. Ganz im Gegensatz zu dem Geruch, der ihn umgab - Baker roch Sandelholz, Lavendel, Zeder und Amber … ein vertrauter Geruch … das war ganz eindeutig Penhaligons Hammam Bouquet. Der junge Mann lag voll im Trend.


  Die Augen des Iren saugten sich indes sogleich an Alessa fest. Die Enttäuschung, dem Gespräch der Herren nicht beiwohnen zu dürfen, stand ihr freiheraus ins Gesicht geschrieben. Auch in den Augen des Iren meinte Baker Enttäuschung zu lesen.


  »Nein, es ist kein Problem, Mr. Carlisle«, antwortete Alessa mit gepresster Stimme auf seine Frage, ob sie im Salon warten wolle, »ich warte oben auf Deck und genieße das schöne Wetter. Mein Onkel und ich haben nachher noch etwas vor, deshalb kam ich mit.«


  Carlisle führte sie zwei Etagen hinauf, wobei er gleich zwei Stufen auf einmal nahm. Sie durchquerten einen etwa vierzig Quadratmeter großen Raum, der mit Plänen und allerlei Messgeräten ausgestattet war. Bridgetown blieb interessiert vor einem dieser stehen.


  »Ein Astrolabium ...« murmelte er gedankenverloren.


  »Aus Arabien, Fünfzehntes Jahrhundert«, ergänzte Carlisle.


  Baker stieß leise die Luft zwischen den Lippen aus. Das war Fachsimpelei, mit der er nichts anzufangen wusste. Er sah sich um. An den Wänden hingen übergroße Seekarten. Kreisrunde Fenster, an der Zahl acht, spendeten reichlich Licht. An den Raum schloss sich ein weiterer, unmerklich kleinerer, an. Offenbar handelte es sich hier um einen Besprechungsraum, der zugleich dem Verweilen diente. Auch hier kam Baker nicht aus dem Staunen heraus. Die Einrichtung war nobel, einem Herrenklub vergleichbar. Ein schwerer Orientteppich in kräftigem Königsblau hob sich von den fast schwarzen Möbeln ab. Mehrere Ledersessel standen um einen niedrigen Tisch gruppiert. Ein großer ovaler Tisch dominierte den Raum. Eine weitere Sesselgruppe befand sich seitlich, nahe den Fenstern. In der hintersten Ecke auf der gegenüberliegenden Seite von dieser befand sich ein mit reichlichen Schnitzereien versehener Ottomane, ebenfalls in Königsblau. An der Wand, die mit zwei großen Schiffsgemälden geschmückt war, stand eine Bar mit alkoholischen Getränken. Der Anblick löste bei Baker umgehend heftigste Übelkeit aus.


  Sie nahmen in den Sesseln Platz. Nachdem Baker und Bridgetown Carlisles Angebot, etwas zu trinken, ausgeschlagen hatten und dieser sich ebenfalls gesetzt hatte, wurde es still. Baker sah auf seine Uhr.


  »Mr. Buchanan hatte eigentlich kommen wollen«, leitete er das Gespräch ein, »aber wie es aussieht, scheint ihn etwas abgehalten zu haben.«


  Carlisle sah den Inspector überrascht an, ließ den Hinweis jedoch unkommentiert.


  Baker kam ohne Umschweife zur Sache. »Mr. Carlisle, Sie wissen, dass es sich bei den Explosionen in den letzten Wochen um Anschläge handelt?«


  »Ich hörte davon. Überrascht hat es mich nicht, denn eine derartige Häufung von Unfällen erscheint mir unwahrscheinlich.«


  »Dann Sind Sie auch über den gestrigen Vorfall auf der Sunbeam informiert?«


  Carlisle hob die Brauen. »Davon weiß ich nichts.«


  Baker lehnte sich in seinem Chesterfield Sessel weit zurück. Bequemer konnte man nicht sitzen. Bei seinem bescheidenen Gehalt würde er sich niemals einen solchen Sessel leisten können.


  »Alle Fäden führen zum Lloyd’s Register of Shipping. Oder besser gesagt: Zu deren Schließfächern.« Er machte eine taktische Pause. Carlisle schien über seine Worte nicht überrascht. »Sie nutzen diese Schließfächer auch, Mr. Carlisle?«


  »Ja. Ich verwahre dort stets meine Konstruktionspläne, da sie mehrfach im Lloyd's Register vorgelegt werden müssen, bis die Registrierung der Schiffsdaten und die Versicherung des Schiffes abgeschlossen ist. In Ihrem Hause«, er nickte Bridgetown zu, »sind sie jederzeit griffbereit. So halte ich es – so halten es meine Kollegen.«


  »Ist Ihnen bekannt, dass die Unterlagen der Grasmere gestohlen wurden?«


  Die Brauen seines Gegenübers zogen sich gefährlich zusammen, als wittere er Gefahr. Geduldig wartete Baker auf Antwort.


  »Ich weiß, dass die Unterlagen des Schiffes gestohlen wurden. Wir Schiffsbauer, wir reden miteinander. Wir sind wie eine Familie.«


  »Reden Sie auch mit den Laird Brüdern?«


  Carlisles Gesicht verdunkelte sich. »Nein«, stieß er gepresst aus.


  Baker schmunzelte und stand auf.


  »Wo waren Sie gestern zwischen 16.00 und 19.00 Uhr, Mr. Carlisle?«


  Carlisles Stimme klang wütend. »Ich war hier. Und zwar die ganze Zeit. Ich habe das Schiff gestern nicht verlassen.«


  Baker sah zu Bridgetown. Wenn hier irgendetwas komisch war, dann hätte er ihm jetzt ein Zeichen geben müssen. Aber das tat er nicht. Baker schritt zum Fenster. Carlisles ungehaltener Ton ließ ihn unberührt. Hatte er etwas übersehen? Er ließ sich Zeit, bis er wieder zu der Sesselgruppe zurückkehrte.


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir möchten, Inspector Baker. Ich habe nichts mit den Anschlägen zu tun! Wer auch immer Konstruktionspläne stiehlt und Maschinen zerstört – ich bin es nicht. Ich baue Maschinen, ich zerstöre sie nicht. Und überhaupt: Ich baue weit bessere Maschinen als jene, die bei diesen Anschlägen zerstört wurden. Das dürften Sie bei Ihren Untersuchungen bereits festgestellt haben.«


  Baker wiegte den Kopf, was sofort ein unangenehmes Gefühl von Schwindel in ihm auslöste. »Ich weiß, Mr. Carlisle. Sie sind ein hervorragender Konstrukteur. Aber soweit ich weiß, sind das andere auch. Ich selbst bin kein Fachmann. Aber Mr. Bridgetown.« Er sah Bridgetown an. »Oder wie sehen Sie das, Mr. Bridgetown?«, fragte Baker herausfordernd. »Sind die besagten Schiffe eine ernstzunehmende Konkurrenz zu Mr. Carlisles Schiffen?«


  »Ja. Das sind sie. In unseren Büchern sind alle Daten der Schiffe erfasst. Sowohl die Grasmere als auch die Camerata und die Sunbeam sind Schiffe, die durch ihre Innovation, die Motoren betreffend, hervorstechen. Es heißt, der neue Motor der Laird Brothers könne alle anderen in den Schatten stellen.«


  Baker wandte sich wieder Carlisle zu. »Möchten Sie etwas hinzufügen, Mr. Carlisle?«


  Carlisle stand auf und schritt zur Bar, wo er sich einen Gin Fizz einschenkte. Er nahm einen kurzen, schnellen Schluck. Die Anspannung, die von seinem Körper Besitz ergriffen hatte, war ihm deutlich anzusehen.


  »Unsere Werft baut die schnellsten Dampfschiffe. Wir werden das Blaue Band dieses Jahr wiedererhalten. Für die Britannic. Und daran hätten auch keine Grasmere, keine Camerata und keine Sunbeam etwas geändert.« Er machte eine Pause, atmete laut. »Außerdem: Wie hätte ich denn das bewerkstelligen sollen, die Anschläge, die Entwendung der Unterlagen?«


  »Die Unterlagen der Grasmere, Mr. Carlisle, wurden mittels des Schließfachschlüssels entwendet, einem Duplikat. Die Unterlagen der Camerata und der Sunbeam wurden nicht entwendet – diejenigen, die sie holen sollten, sind bei den Anschlägen ums Leben gekommen. Wir fanden die Schlüssel – besser gesagt deren Duplikate – bei Mitarbeitern der jeweiligen Schiffe.«


  »Von den Schlüsseln wurden Duplikate angefertigt?!« Carlisle wandte sich Bridgetown zu. »Ich dachte, Ihr Haus sei ein sicherer Hort, eine Festung!«


  Der Ausbruch kam plötzlich und heftig. Bridgetown quittierte Carlisles Vorwurf mit Schweigen.


  »Wieso kommen Sie da zu mir? Untersuchen Sie die Mitarbeiter, die für die Schlüssel zuständig sind!«, rief Carlisle empört aus.


  »Das habe ich«, gab Baker ruhig Kontra, »und nach eingehender Untersuchung kann ich ausschließen, dass von dieser Seite aus agiert wurde. Vielmehr stehen Sie unter Verdacht, Mr. Carlisle. Und zwar aus zwei Gründen: Niemand hat ein besseres Motiv als Sie. Sie wollen das Blaue Band ...«


  Carlisle schüttelte den Kopf und unterbrach ihn. »Das macht doch aber aus mir noch keinen Mörder!«


  »Nein. Aber die Tatsache, dass Sie in jüngster Zeit genau diese drei Schließfächer angemietet hatten, die nun im Fokus meiner Untersuchungen stehen, das, Mr. Carlisle, führt mich zu Ihnen.« Seine Stimme klang leiser, förmlicher, als er weitersprach. »Es wird Ihnen vorgeworfen, Duplikate der Schließfachschlüssel des Lloyd’s Register of Shipping angefertigt zu haben und die Konstruktionspläne der Grasmere entwendet zu haben, wenn wir auch noch nicht sagen können, ob Sie dies selbst getan oder jemanden hierfür beauftragt haben. Es wird Ihnen ferner vorgeworfen, dass Sie an den Anschlägen auf der Grasmere, der Camerata und der Sunbeam beteiligt sind. All dies, um mögliche Konkurrenten der White Star Line auszuschalten, die wie Sie das Blaue Band wollen, weil dieses ein Garant für hohe Passagierzahlen verspricht und somit eine Menge Geld in Aussicht stellt. Sie werden im Verlauf der weiteren Untersuchungen Gelegenheit haben, Stellung hierzu zu beziehen. Nach den jetzigen Erkenntnissen muss ich Sie mitnehmen.« Er beendete seine Rede und blickte Carlisle scharf an.


  Fassungslos wanderte Carlisles Blick zwischen Baker und Bridgetown hin und her. Baker wusste, dass seine Vorgehensweise richtig war – der Mann hatte das perfekte Motiv und er hatte genau jene Schließfächer zuvor angemietet. Das konnte kein Zufall sein. Warum nur zweifelte er?


  Eine tiefe Falte hatte sich auf Carlisles Stirn gebildet, seine Wangenmuskeln waren zum Zerreißen gespannt.


  14.40 Uhr


  Docklands


  Bakers Hemd klebte wie eine zweite Haut an ihm. Von Zeit zu Zeit strich er sich über die Stirn, weil der Schweiß ihm in die Augen lief. Es war grotesk, so nah am Wasser zu sein und sich dennoch nicht abkühlen zu können.


  Das stundenlange Warten hatte sich gelohnt: Irgendwann war Ned aufgetaucht.


  Ein schmieriger Typ. Bei Tageslicht sah er noch viel schlimmer aus als in der Nacht. Lang und dürr, die Haare hingen in grauen fettigen Strähnen von seinem Kopf herunter. Er mochte sich seit Ewigkeiten nicht mehr rasiert haben. Oder seine Kleidung gewaschen haben. Oder sich selbst.


  Stoisch folgte er Neds schlaksigen Schritten. Der Mittelsmann führte ihn tiefer und tiefer in die Docklands hinein. Als Ned schließlich rechts in den Harbour Quay einbog, war Ryon klar, wohin die Reise ging: Hier begannen die Southdocks. Sie mussten ihr Ziel bald erreicht haben. Die Milwall Docks können es nicht sein, sonst wären wir über die Blue Bridge gelaufen, ging es ihm gerade durch den Kopf, als ein anderer, absolut beunruhigender Gedanke von ihm Besitz ergriff: Hier, bereits in Sichtweite, lag die Tornado.


  Die gigantischen Ausmaße des Frachtschiffes ließen die anderen Schiffe rundherum wie kleine Spielzeuge aussehen. Ryons Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Als stochere er in zähem Brei, nur widerwillig und schwerfällig, beugten seine Beine sich seinem Willen, Ned nicht im Gewimmel der Leute aus den Augen zu verlieren.


  Was bedeutete das? Hatte Alick Carlisle etwas mit den Anschlägen zu tun? Bakers Worte dröhnten in seinen Ohren. »Ich will ihm ein paar Fragen stellen. Nichts Konkretes.« Mehr hatte Baker ihm nicht verraten. Und er hatte nicht gefragt. Zu spät war es gewesen, zu müde war er gewesen und angeschlagen ... Er hätte fragen müssen. Er hätte eine Antwort bekommen. Er bekam immer eine Antwort.


  Bakers Spürnase hatte anscheinend die richtige Fährte aufgenommen. Sofern Ned dorthin ging – was sich allerdings so abzeichnete, ob es ihm nun gefiel oder nicht.


  Konnte es wirklich sein, dass er seinen Freund falsch eingeschätzt hatte? Dass Alick Carlisle ein eiskalter, berechnender, erfolgsbesessener Mensch war, der über Leichen ging?


  Über die Leiche seines Vaters?


  Durch den sie beide sich erst kennen gelernt hatten! Wie absurd!


  Aufmerksam folgte er Ned weiter durch die Menge. Kein einziges Mal hatte dieser sich umgedreht, was darauf schließen ließ, dass er sich sicher fühlte. Oder noch immer genug Alkohol im Blut hatte, dass er arglos sein konnte. Vielleicht war er auch einfach nur ein nachlässiger Typ. Wahrscheinlich.


  Langsam näherten sie sich der Tornado. Ryons Augen glitten bewundernd den Rumpf hinauf, über die vier riesigen Schornsteine hinweg, wanderten über die winzig erscheinenden Personen, die sich auf Deck bewegten. Seine Augen hielten verwundert inne, als er eine zierliche Frauengestalt auf dem obersten Deck stehen sah. War das nicht ... Alessa? Er blinzelte gegen die Sonne. Spielten seine Gedanken verrückt, weil er diese Frau nicht aus dem Kopf bekam? Sie wanderte jetzt Richtung Achterdeck, fort von der Schiffsmannschaft, als wolle sie für sich allein sein und entzog sich auf diese Weise seinem Blickfeld.


  Wenn sie es wirklich war - was machte sie auf dem Schiff?


  Ned betrat, wie er befürchtet hatte, gerade die Tornado. Ryon wischte die Gedanken um Alessa beiseite und beeilte sich, ihm zu folgen.


  Er musste den Abstand zu Ned vergrößern und riskieren, dass er ihn aus den Augen verlor, wenn er nicht selbst entdeckt werden wollte. Seine nächste Befürchtung traf zu: Ned stieg nicht abwärts – sondern aufwärts. Er wusste nicht, was ihm letztlich den Schweiß auf die Stirn trieb, obwohl es im Treppenhaus kühl war. War es, weil er Angst hatte, dass die Frau oben an Deck tatsächlich Alessa war – und sie sich vielleicht in Gefahr befand? Oder war es das stetige Aufsteigen, das ihm aufgrund seiner Verfassung mehr Kraft kostete als er noch aufbringen konnte?


  Er hielt einen Moment inne, um zu verschnaufen. Alles drehte sich vor seinen Augen.


  Nach vorn gebeugt, kurzatmig, versuchte er sich zu sammeln.


  Die Wahrheit war zum Greifen nah. Er war sich sicher.


  Tornado


  Carlisles Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Jerome Thorougood.«


  Baker spitzte die Ohren und wartete geduldig. Obwohl er gelernt hatte, sich selbst im Zaun zu halten, spürte er in diesem Moment eine Anspannung in seinem Körper wie nie zuvor.


  Es dauerte bis Carlisle das Wort erneut ergriff. Seine graugrünen Augen blickten Baker kühl an. Er weiß es, dachte Baker. Er weiß, wer hinter all dem steckt. Er hat es gerade herausgefunden. Mein Instinkt täuscht mich nicht. Carlisle ist unschuldig. Erleichterung machte sich in ihm breit.


  Carlisles Wangenmuskeln zuckten nervös, als durchlebe er einen inneren Kampf.


  Bridgetown sah die beiden verstört an. Er verstand offensichtlich was geschah, aber machte den Eindruck, als könne er nicht nachvollziehen, warum der Inspector schwieg.


  Baker wusste, dass dieser gerade an ihm zweifelte, tat jedoch nichts. Er wartete.


  »Jerome Thorougood. Er war es, dem ich die Schlüssel anvertraute.« Carlisle stockte kurz, fing sich dann aber wieder, »… er ist es, der vor wenigen Tagen von dem Blauen Band sprach. Gestern Mittag bedrängte er mich, ihn gehen zu lassen, er habe noch etwas in der Stadt zu erledigen, aber ich ließ ihn nicht, denn wir hatten hier ein Problem, haben bis spät abends daran gearbeitet. Es war irgendwann nach 23.00 Uhr, als ich ihn nochmals sprechen wollte, da hieß es, er sei fortgegangen …« Carlisles Stimme klang atemlos. »Und er ist in finanzieller Not, ich weiß es aus privater Quelle.« Er stockte. »Er ist oben an Deck. Gehen Sie!«, schrie er Baker an. »Gehen Sie und nehmen Sie ihn fest!« Er knallte die geballte Faust auf den Tisch.


  Bakers Augenlider senkten sich. War es so? War Jerome Thorougoud ihr Mann? Carlisles Verdacht klang plausibel, sein Verhalten sicherlich keine Schauspielerei. Dennoch konnte er Alexander Carlisle, der aufgrund der Indizien unter dringendem Tatverdacht stand, nicht aus den Augen lassen. Dass die Dinge eine derart dramatische Wendung nehmen würden, hatte er nicht ahnen können, sonst hätte er Verstärkung angeordnet. Er hatte lediglich seinem Chef, Garrick Bowie, eine Information zukommen lassen. Verdammt! Sollte er jetzt noch Verstärkung anfordern? Oder Jerome Thorougood sofort verhören? Falls dieser überhaupt noch auf der Tornado war – vielleicht hatte er bereits Lunte gerochen und die Flucht ergriffen …!


  »Weiß Jerome Thorougood, dass ich hier bin?«


  »Nein. Ich habe über Ihren Besuch mit niemandem gesprochen.«


  Baker warf einen Seitenblick auf Bridgetown. »Ich werde jetzt an Deck gehen und mit Mr. Thorougood sprechen. Sie und Mr. Carlisle werden hierbleiben.«


  »Und wenn Sie Hilfe benötigen?«, warf Bridgetown ein. Baker hob eine Braue.


  »Um mich müssen Sie sich keine Sorgen machen.«


  Ihm fiel einfach nichts Besseres ein.


  15.30 Uhr


  Tornado, auf Deck


  Alessas Wut darüber, dass die Männer Hirngespinsten nachjagten, hatte sich inzwischen gelegt. Der Blick vom Deck beflügelte sie: Sie fühlte sich prickelnd, voller Erwartungen. London lag zu ihren Füßen. Die Themse, die Straße in die große weite Welt, streckte verheißungsvoll ihren Arm nach ihr aus. Sie reckte das Kinn und lächelte trotzig. Sie würde nach Amerika gehen. Ihren Träumen nachjagen. Die Bewerbungen waren nun auf dem Weg. Sie hatte es wirklich getan, sie hatte diese wirklich abgeschickt. Wenn sie keinen Studienplatz bekäme, würde sie eben nach Wyoming gehen. Sie würde ihren Weg schon machen. Allein schon durch die Reise würde sie Ryon Buchanan vergessen. Ganz sicher – auch, wenn es sich jetzt noch nicht so anfühlte.


  Alessa ließ ihren Blick über das Hafenbecken schweifen, als sie auf dem Achterdeck, unterhalb dem ihren, Bewegungen wahrnahm. Inspector Baker war auf das Deck getreten und blickte sich suchend um. Was machte er hier auf dem Achterdeck? War das Gespräch mit Carlisle schon beendet? Wo war dann ihr Onkel? Sie wollte ihm gerade etwas zurufen, ließ es jedoch sein. Erst wollte sie sehen, was der Inspector vorhatte.


  Inspector Baker bewegte sich zielstrebig auf einen Mann zu, der an der Reling stand und in das Hafenbecken hinabblickte. Niemand sonst war zu sehen weit und breit. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Rücken. Sie trat einen Schritt zurück.


  Als Baker den Mann ansprach, wandte dieser sich abrupt um. Er wirkte nicht bloß überrascht, angesprochen zu werden, sondern vielmehr wie ertappt, denn er zuckte zusammen. Selbst von hier oben konnte Alessa die Spannung zwischen den beiden Männern spüren.


  Von diesem Moment an überstürzten sich die Ereignisse. Ein weiterer Mann, ein rappeldürrer Kerl, mit langen strähnigen Haaren, betrat das Deck. Baker, der konzentriert auf den Mann an der Reling einredete, bemerkte nichts von dessen Ankommen. Alessa sah, wie die beiden Männer sich einen kurzen Blick zuwarfen. Dann zückte der Neuankömmling einen Revolver.


  Unfähig, einen Ton über die Lippen zu bringen, Baker ein Zeichen zu geben, starrte sie auf die Geschehnisse, die sich vor ihrem Auge abspielten.


  Die Wucht des Schusses ließ Baker gegen die Reling prallen. Die beiden Männer waren sofort bei ihm, packten ihn und warfen ihn über diese. Erst jetzt entrang sich ihrer Brust ein entsetzter Schrei. Und mit diesem zog sie die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich. Verdutzt blickten diese zu ihr hoch.


  Ein weiterer Mann war plötzlich auf dem Deck.


  Ryon.


  Sie schnappte nach Luft. Ryon Buchanan – er war hier!


  Auch er hatte ihren Schrei vernommen und sah zu ihr hinauf. Aus seinen Augen sprach blankes Entsetzen, als er sie erkannte. Eine tiefe Furche zog sich über seine Stirn.


  Alessa taumelte. Sie hatte das Gefühl, als habe man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. In der nächsten Sekunde sah sie Ryon zur Reling rennen, er setzte einen Fuß auf diese und – sprang.


  Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus. Die Welt schien stillzustehen.


  Auch als sie ihren Onkel und Carlisle unten stehen sah, verebbte die Panikattacke nicht. Sie bekam keine Luft.


  Offensichtlich durch den Schuss alarmiert, waren ihr Onkel und Carlisle nach oben gestürzt und hielten jetzt, als sie Ned mit der Waffe sahen, im Schritt inne.


  »Er hat Baker angeschossen!«, rief Alessa atemlos von oben hinab und deutete auf den Langhaarigen. Carlisle blickte entsetzt zu ihr hinauf. »Die beiden haben den Inspector über die Reling geworfen … Ryon Buchanan ist … er ist hier … er ist …« Ihre Stimme überschlug sich.


  Carlisle trat einen Schritt vor, wobei er beschwichtigend den rechten Arm hob. Er sprach etwas zu den Männern, das sie nicht verstehen konnte, jedoch schienen seine Worte genau das Gegenteil dessen zu bewirkten, was er beabsichtigte: Ned hob die Waffe und richtete sie auf Carlisle.


  Alessa wurde schlecht. Ein Schuss zerriss die Stille. Sie presste eine Hand auf ihren Mund in Erwartung, dass Carlisle zusammenbrechen würde – aber er stand noch immer da. Verwundert starrte sie auf die beiden Männer, von denen der eine zunächst auf die Knie fiel, dann vornüberkippte. Wenige Sekunden später bildete sich eine rote Pfütze um ihn.


  Wer hatte geschossen?


  Ein weiterer Mann, in Polizei-Uniform, geriet in ihr Blickfeld. Den Revolver auf den Langhaarigen gerichtet, trat er zu diesem. Er zwang ihn auf die Knie und hielt ihm die Pistole in den Nacken. Alles an ihm wirkte kaltblütig. Wer war das? Würde er den Mann erschießen?


  Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Wo waren Ryon und Baker? Von hier aus konnte sie nicht auf das Wasser hinabsehen. Konnte man einen Sprung aus dieser Höhe überhaupt überleben? War Ryon tot? War der Inspector tot?


  Carlisles Stimme drang zu ihr hinauf. Sie konnte seine Worte nicht verstehen, in ihrem Kopf drehte sich alles und sie fühlte sich seltsam leicht, als würde sie gleich zusammenbrechen. Mit eisernem Griff umklammerte sie das Geländer. Sie durfte jetzt nicht ohnmächtig werden!


  Ein Rettungsboot wurde hinabgelassen – anscheinend versuchte man die beiden über Board Gegangenen zu bergen. Alessa löste sich vom Geländer. Sie musste hinunter, sofort! Das Blut zirkulierte in ihrem Körper wie ein reißender Fluss, brachte Sauerstoff in ihren Kopf. Dass sie sich dennoch verlief, mochte an ihrer Hektik liegen. Endlich war sie auf dem richtigen Deck angekommen.


  Bridgetown breitete die Arme aus und drückte sie fest an sich. Über seine Schulter hinweg sah sie, wie der Angeschossene umgedreht wurde. Seine Augen blickten starr ins Nichts. Carlisle stand bei dem Polizisten und behielt den anderen Mann, dem inzwischen die Hände auf den Rücken gebunden worden waren, im Blick.


  »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht…«, murmelte Bridgetown und strich ihr zärtlich über die Haare.


  »Ryon …«, flüsterte sie, »...ich muss nach ihm sehen ...«


  Sie löste sich aus der Umarmung, um zur Reling zu laufen. Perplex starrte ihr Onkel ihr nach.


  Der Blick hinunter löste augenblicklich Schwindel in ihr aus. Wie viele Meter mochten das sein? Zehn? Fünfzehn? Wie wahnsinnig musste man sein, hier hinunter zu springen? Das Rettungsboot, mit zwei Männern darin, wurde gerade hinaufgezogen.


  Er lebte! Baker lag auf dem Rücken, ohne Bewusstsein. Ryon saß neben diesem, mit beiden Händen umfasste er den Rand des Bootes, das stark schaukelte. Sie schluckte und versuchte sich zu sammeln. Ryon war die ganze Zeit da gewesen … die ganze Zeit! Und sie hatte ihn längst in Amerika gewähnt!


  Das Boot erreichte die Reling und war in Kürze auf Deck gehievt. Bakers Gesicht war schneeweiß. Sein Körper hing schlaff in den Armen Carlisles und Ryons, die ihn hinaushoben. Ryon sank neben Baker auf die Knie und kontrollierte dessen Atmung, während Carlisle Bakers Jacke öffnete. Eine hässliche Schusswunde im Schulterbereich bot sich ihren Augen. Ihr Blick wanderte wieder zu Ryon. Sein Hemd klaffte an der Schulter auf und gab den Blick auf seine Tätowierung frei. Abwesend starrte sie auf die gewundenen schwarzen Linien, unfähig etwas zu tun oder - was Nahe lag - zu helfen. Ryon hob den Kopf. Sie sah das Aufflackern in seinen tiefdunklen Augen, als ihre Blicke aufeinandertrafen, seine winkende Hand, die sie zu ihm kommen hieß.


  Sie trat zu den Männern und ließ sich neben Carlisle nieder. Als sie den Blick hob, sah sie direkt in seine Augen. Nur wenige Zentimeter trennten sie, fast war es, als könnte sie sich in seinen Augen spiegeln. Ihr Herz pochte wild, noch immer konnte sie nicht fassen, dass er da war. Und wie glücklich sie darüber war.


  Carlisle rückte zur Seite und verschaffte ihr Platz. Alessa sammelte sich rasch. Sie hatte das schon hundert Mal gemacht. Es fühlt sich bloß anders an, weil er da ist. Alles fühlt sich anders an, wenn er da ist, ging es ihr durch den Kopf. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass weder Atmung noch Puls vorhanden waren, rutschte sie an Bakers Kopfende, nahm seinen Kopf in ihre Hände und begann ihn zu beatmen. Anschließend ergriff sie seine Handgelenke und schwang sie nach oben und wieder zurück über Kreuz auf seine Brust. Nachdem sie dies ein paar Mal getan hatte, beatmete sie ihn erneut. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Brustkorb des Inspectors sich hob und senkte. Atemlos richtete sie sich auf. Ryon betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Sie ergriff erneut Bakers Hände und wiederholte die Prozedur. Besorgt sah sie auf den Inspector hinab. War es für Baker zu spät? Schweiß rann ihre Stirn hinunter. Gerade als sie ihn wieder beatmen wollte, hustete Baker, heftig und kurz. Ein Schwall Wasser schoss aus seinem Mund.


  »Wir müssen ihn auf die Seite legen«, erklärte sie atemlos. Baker spie weiter Wasser aus, als sie ihn drehten. Sein Brustkorb hob und senkte sich stark, sie konnte hören, wie lebenshungrig er den Sauerstoff einatmete. Es war mucksmäuschenstill und Alessa meinte die allgemeine Erleichterung greifen zu können.


  Baker wollte sprechen, hustete nochmals und spie erneut Wasser aus. Als er sich beruhigt hatte, drehten sie ihn vorsichtig wieder zurück.


  »Danke.« Die Augen des Inspectors blieben an ihren Lippen hängen. Er lächelte.


  Schließlich sah er Ryon an. »Sie haben mich da unten rausgeholt, oder?«


  Ryon nickte. »Ein Stein könnte nicht schneller sinken«, war sein Kommentar. Baker umfasste Ryons Oberarm, drückte ihn anerkennend. Dann zwirbelte er an dessen Ärmel.


  »Das war mein bestes Hemd …!«


  Ryon lachte, es klang erleichtert. »Scheint, als seien Sie wieder voll da.« Er wollte ihm helfen aufzustehen, aber Baker verzog das Gesicht und sah auf seine linke Schulter. Vorsichtig hoben sie ihn an. Nachdem sie das Hemd entfernt hatten, sahen sie mehr.


  »Es ist ein glatter Durchschuss«, stellte Alessa fest. »Wir machen einen Druckverband und dann bringen wir Sie schnellstmöglich ins Krankenhaus.«


  Nachdem sie Baker versorgt hatten, wusste sie nicht, wohin mit sich. Ihre Knie taten schrecklich weh und ihre Beine fühlten sich steif an, aber irgendwie war sie trotz all der Anstrengung glücklich. Unfassbar glücklich. Trotzdem machte sich ein schleichendes Gefühl bemerkbar, dass sie am liebsten weit von sich geschoben hätte.


  Ryon hatte ihr vorgemacht, dass er abgereist war. Er war nicht ehrlich zu ihr gewesen.


  »Ms. Arlington? Mr. Buchanan?«


  Verwirrt blickte sie auf. Es war der fremde Polizist, der Carlisle gerettet hatte, indem er ohne zu Zögern eingegriffen hatte.


  »Ich bin Garrick Bowie, der Director des Metropolitan Police Office. Sie beide haben großartige Arbeit geleistet. Ich möchte mich bedanken.«


  Alessa errötete und sah zur Seite. Ryon schien die Dankesworte gelassen zu nehmen; er sah Bakers Chef sogar kritisch an. Stand er noch unter Schock? Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er zitterte.


  Garrick Bowie! Sie hatte viel von ihm gehört und gelesen, ihn jedoch noch nie gesehen. Neugierig betrachtete sie den mittelgroßen, muskulösen Mann, der vor ihr stand. Er mochte Mitte vierzig sein. Sein Gesicht war stark vernarbt, die kleinen grauen Augen verrieten Wachsamkeit.


  »Ich habe gerne geholfen«, erklärte Alessa. »Wenn Sie erlauben, nehme ich den Patienten jetzt mit.«


  »Das übernehme ich«, entschied Bowie.


  Alessa zögerte. »Gut. Bitte bringen Sie ihn in das St Thomas' Hospital. Es ist das nächste von hier aus.«


  »Wird gemacht, Ms. Arlington.«


  Garrick Bowie nickte noch einmal dankend Ryon zu und entfernte sich, um sich um Baker zu kümmern.


  Sie lächelte zufrieden, während sie ihm nachblickte. Der Director des Metropolitan Police Office hatte sich bei ihr bedankt!


  Sie wandte sich gedankenverloren zur Seite, wobei sie gegen Ryon Buchanan stieß.


  »Alessa!« Seine Stimme klang heiser und rau. Ehe sie sich versah, umfingen seine Hände ihre Taille, mit festem Griff zog er sie an sich. Ein schmerzliches Lächeln überzog sein schmales Gesicht. Seine Augen glänzten stark, auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Ihr Atem stockte. In einer groben, hektischen Bewegung drückte sie ihn von sich, was er widerwillig geschehen ließ.


  »Ich …« zischte sie, »… ich …« Doch ihr fiel einfach nicht ein, was sie sagen könnte.


  »Alessa, was ist? Ich verstehe nicht …«


  »Geh mir aus den Augen!«, unterbrach sie ihn scharf.


  Ryon sah sie fassungslos an. »Du bist wütend auf mich?«, fragte er erschrocken.


  »Was willst du? Was willst du von mir? Ich dachte, du bist in Amerika!«, donnerte sie los.


  »Ich bin die ganze Zeit hier gewesen – in deiner Nähe.« Seine Stimme klang beschwichtigend.


  Verzweifelt senkte sie den Kopf. Was sollte sie tun? Sie war unglaublich wütend auf ihn – und gleichzeitig unsagbar froh, dass er hier war, hier bei ihr und nicht in Amerika. Er musste ihre Unschlüssigkeit bemerkt haben, denn er reagierte prompt und zielsicher: Er legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie spürte seine Daumen zärtlich über ihre Halsbeuge streichen. Als sie zu ihm aufblickte, zerriss es ihr fast das Herz. Sie war diesem Mann nicht gewachsen, sie zerfloss in seinen Händen. Verzweifelt biss sie sich auf die Lippe.


  »Verzeih mir, Alessa, bitte. Ich wünschte … Mein Gott, du fühlst dich so gut an, Alessa …« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Raunen. »Ich habe dich jeden einzelnen Tag vermisst. Du musst mir glauben … ich …«


  »Alessa!«


  Richard Bridgetown trat zu ihnen.


  Ryon brach augenblicklich seinen Versuch, sich ihr zu erklären, ab. Er nahm die Hände von ihren Schultern und trat zurück. Sie sah grenzenlose Enttäuschung in seinen Augen.


  Bridgetown schloss seine Nichte überschwänglich in die Arme.


  »Großartig, Alessa! Du verstehst dein Handwerk. Ohne dich hätte es der Inspector nicht geschafft …«


  »Ach, Onkel Richard!«, seufzte sie mit bebender Stimme, während sie über die Schulter ihres Onkels hinweg weiterhin auf Ryon blickte, der Schritt für Schritt langsam zurückwich. Der Schmerz in seinen Augen überstieg alles, was sie bisher gesehen hatte. Ihr Herz verkrampfte sich, Tränen stiegen in ihr auf.


  Ryon drehte sich um, ging einen Schritt - und sackte in der darauffolgenden Sekunde zusammen. Hart schlug sein Körper auf die Schiffsplanken auf.


  Erst jetzt erkannte sie, dass sein Hemd am Rücken blutig war. Nicht nur ein bisschen.


  Alles war voller Blut.


  16.20 Uhr


  In der Kutsche


  Nachdem man den bewusstlosen Ryon Buchanan untersucht und eine offene, entzündete Wunde auf seiner Hüfte entdeckt hatte - scheinbar erst kürzlich grob zusammengeflickt und nun wieder aufgeplatzt - waren sofort Vorkehrungen getroffen worden, ihn ins Krankenhaus zu bringen. Alessa hatte darauf bestanden, dass sie ihn in der Kutsche ihres Onkels mitnahmen, sehr zur Verwunderung ihres Onkels, der kurz zuvor Zeuge ihrer abweisenden Haltung Ryon gegenüber gewesen war.


  Nun lag Ryon Buchanan auf der Bank, sein Kopf weich gebettet auf Alessas Schoß. Sie streichelte mit besorgter Miene zärtlich über sein Haar. Nicht eine Sekunde Aufmerksamkeit gönnte sie ihrem Onkel, der ihr gegenübersaß und kritisch das Geschehen betrachtete. Sie war ganz auf Ryon Buchanan konzentriert. Oft schon hatte Richard Bridgetown Alessa gesehen, wenn sie sich um Verletzte kümmerte. Zuletzt vor wenigen Tagen auf der Camerata. Er konnte sich aber nicht entsinnen, dass sie dort – es hatte sich immerhin um eine schwerwiegende Verletzung gehandelt – derart besorgt ausgesehen hatte.


  Das Mädchen war völlig außer sich.


  Richard Bridgetown wandte den Blick ab und sah zum Fenster hinaus. Sie hatten dem Kutscher Anweisung gegeben, sich zu beeilen und dementsprechend schnell zogen die Häuser und Straßen Londons an seinem Auge vorbei.


  Es war viel passiert in den letzten Tagen.


  Natürlich war ihm auf dem Schiff nicht entgangen, dass Ryon seine Hände auf Alessas Schultern gelegt hatte, ja, er hatte sogar ihren Hals gestreichelt. Es war ihm nichts Anderes übriggeblieben, als einzuschreiten. In aller Öffentlichkeit so weit zu gehen, das hätte er dem Sohn seines verstorbenen Freundes nicht zugetraut. Ja, Ryon war anders als sein Vater, völlig anders. Er war leidenschaftlich, direkt, nahm kein Blatt vor den Mund, agierte spontan und tat wonach ihm der Sinn stand. Das war auch der Grund, warum Ryon Buchanan den Wahnsinn besaß, in die Feuerhölle der Camerata zu gehen oder über die Reling der Tornado zu springen und sich mehr als zehn Meter in die Tiefe zu stürzen.


  Oder seine Nichte öffentlich zu streicheln.


  Nachdenklich zog er die Brauen zusammen. Wo, und vor allen Dingen wie, hatte Ryon Buchanan sich die Wunde zugezogen? Wie würde es für Alessa weitergehen? Würde Ryon um Alessas Hand anhalten? Es war offensichtlich, dass er sie liebte. Und sie ihn. Ja, Alessa würde mit ihm gehen, sie war diesem Mann verfallen, denn nichts Anderes als Liebe lag in der Berührung, die sie Ryon zuteilwerden ließ, nichts Anderes offenbarte ihre sorgenvolle Miene. Aber war sie diesem Mann gewachsen? Ryon hielt sich nicht an gesellschaftliche Gepflogenheiten, er unterschied sich in vielerlei Dingen von anderen, nicht allein durch seine Herkunft. Er machte, was er wollte, verfolgte seine Ziele ohne Wenn und Aber. Würde dieser Mann für Alessa gut sorgen? Würde er ihr Platz einräumen, sich entfalten zu können?


  Alessa wollte doch studieren in Boston oder New York …


  16.50 Uhr


  St Thomas' Hospital


  Aus kleinen übermüdeten Augen sah er sie fragend an, als er in den Operationssaal trat. Sein Gesicht war ohne Farbe, der Bart längere Zeit nicht geschnitten worden. Seine zarte Figur wirkte zerbrechlicher denn je.


  »Du brauchst mich?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Ja«, antwortete sie, und die Angst in diesem einzigen Wort war überdeutlich zu hören. »Ich brauche dich.«


  John Croft musterte Alessa von oben bis unten. Blut auf dem Kleid, die Frisur struppig, ihr Gesichtsausdruck wie der einer Mutter, die um ihr Kind bangte – so kannte er sie nicht.


  Er trat zu dem Untersuchungstisch.


  »Ein Indianer …« murmelte er verwundert. »Was ist passiert?«, fragte er, während er Ryon behutsam auf die Seite drehte und das blutiges Hemd nach oben schob. Alessa erklärte in knappen Worten, was sich ereignet hatte. Nachdem sie mit ihren Ausführungen geendet hatte wurde die Tür energisch aufgerissen. Schwester Cwenhild trat ein. John Croft wandte sich zu ihr. »Du kannst gehen und dich frisch machen, Alessa, Cwenhild kann das hier übernehmen.«


  »Nein. Ich bleibe und assistiere dir. Wir benötigen Ihre Hilfe nicht, Schwester Cwenhild.«


  John Croft sah sie erstaunt an. Auch Schwester Cwenhild reagierte irritiert.


  »Du kennst den Patienten?«


  »Ja. Ich kenne ihn.«


  Ungläubig starrte er sie an. Die letzte Nacht hatte er durchgearbeitet und den Tag darauf gleich weitergemacht, nun war er nach drei Stunden Schlaf geweckt worden. Durch alle Müdigkeit hindurch formte sich ein Gedanke in seinem Kopf, den er nicht fassen konnte: Alessa empfand etwas für diesen Mann!


  Nachdem Schwester Cwenhild gegangen war, begannen sie unverzüglich zu arbeiten. Ryon lag schlaff auf dem Tisch, noch immer ohne Bewusstsein. Sie zogen ihm das verschmutzte Hemd aus. Neugierig glitt Alessas Blick über seinen nackten Oberkörper und verweilte auf der großen Tätowierung, die sich über seine rechte Schulter, seinen Arm, seinen Rücken, bis hin zur Brust erstreckte. Die geometrischen Muster wirkten wie eine geheime Sprache. Seine leicht gebräunte Haut war makellos, bis auf ein paar Narben auf seiner linken Brust. Es waren drei waagerecht verlaufende, unregelmäßig breite Streifen, von denen zwei zum Arm hin zusammenliefen und von diesem aus abwärts abknickten, blass und kaum wahrnehmbar, offensichtlich von einer länger zurückliegenden Wunde. Auch auf der Schulter war eine Narbe zu sehen. Diese war offensichtlich genäht worden, grob, ohne viel Zeit zu verschwenden.


  Sie lenkte ihren Blick auf seine Hüfte. Die aufgerissene Wunde hatte sich entzündet, vermutlich nicht erst in den letzten Stunden, denn die Haut um diese herum hatte sich in Purpur verfärbt – ein schlechtes Zeichen.


  Croft fluchte. »Wenn ich rausbekomme, wer diesen Mann so stümperhaft versorgt hat, dann knüpfe ich ihn mir persönlich vor!« Er öffnete die Wunde und zog mit gerunzelter Stirn ein winziges Stück Tuch mit der Pinzette aus Ryons Hüfte. Alessa sog die Luft zischend durch ihre Zähne ein und richtete den Blick auf John Croft. Er hielt sich das Tuch unter die Nase und roch daran. »Was auch immer das ist, es ist nicht gut.« Er wandte sich um und legte den Fetzen auf die Anrichte.


  »Wenn ich dieses Schwein finde«, erklärte er gepresst, »das ihm das angetan hat ...«


  »Wer macht so etwas bloß?«, fragte Alessa verzweifelt.


  »Jemand, der etwas gegen Indianer hat.« Er räusperte sich. »Weißt du nicht, dass es eine ganze Menge Leute gibt, die voller Hass sind … auf Indianer, Schwarze oder … Menschen wie Mark und mich?«


  Alessa zuckte bei seinen Worten zusammen. Sie wollte etwas erwidern, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Schweigend arbeiteten sie weiter.


  Nachdem Ryons Wunde gesäubert, desinfiziert und ordentlich vernäht worden war, legte John Croft die Hände auf dessen Hosenbund.


  »Hilf mir, ihn auszuziehen. Ich will sehen, ob er noch mehr Verletzungen hat«, bat er.


  Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Ich kann nicht, John.« Demonstrativ drehte sie sich um.


  Sie hörte, wie John Ryon bewegte. Die Vorstellung, dass er nur zwei Meter von ihr entfernt nackt auf dem Tisch lag, trieb ihr das Blut in die Wangen. In ihrem ganzen Leben war sie nicht so aufgeregt gewesen.


  »Fertig?«, fragte sie nach einer Weile. John Croft ließ sich Zeit mit der Antwort. Ungeduldig tippelte sie mit den Fingern auf ihren Armen.


  »Du kannst dich jetzt wieder umdrehen«.


  Blitzartig drehte sie sich um. »Und – wie sieht er aus?«


  »Ziemlich gut. Ein hübscher Mann.«


  »Muss das sein?«, zischte sie.


  John Croft runzelte die Stirn. »Was denkst du? Dass ich meine Arbeit nicht richtigmache? Dass ich über ihn herfalle? Alessa, wir beide müssen miteinander reden!«


  »Du hast mich enttäuscht, John. All die Jahre … all die Jahre …«


  »Alessa. Was hätte ich tun sollen? Was ...«


  »Du hättest es mir sagen müssen …«


  »Ich konnte es dir nicht sagen. Das musst du doch verstehen.«


  Sie schluchzte auf. »Aber ich hätte es doch wissen müssen ...«


  Samstag, 20. Juni 1874, 0.53 Uhr


  St Thomas' Hospital


  Die Uhr an der Wand ließ sie wissen, dass Mitternacht bereits vorbei war. Sie war also kurz eingeschlafen. Eine Vielzahl von Bildern wirbelten in ihrem Kopf herum und alle erschienen so real, dass sie nicht mehr unterscheiden konnte, ob diese eine Stunde oder mehrere Stunden zurücklagen.


  John Croft hatte nicht ohne Grund die letzte Nacht und den darauf folgenden Tag fast ohne Pause gearbeitet. Auf einer Mittelalter-Parade waren Pferde durchgegangen und die Zahl der Verletzten war immens gewesen, sodass die Stationen im St Thomas' Hospital zum Bersten gefüllt waren. Von den umliegenden Betten war eine penetrante Mixtur von Gerüchen ausgegangen und es war laut gewesen: Schmerzensschreie und Stöhnen hatten den Raum erfüllt. Ryons Fieber war weiter und weiter gestiegen. Alle halbe Stunde hatte Alessa ihm neue Wadenwickel angelegt. Die von John Croft verordnete Medizin hatte sie ihm auf die Minute, genau nach Anweisung, eingeflößt. Was keineswegs leicht gewesen war, denn Ryon hatte teilweise um sich geschlagen oder aber stocksteif dagelegen, die Lippen wie versiegelt. Er hatte auch kaum Wasser zu sich genommen, ein weiteres Problem. In regelmäßigen Abständen hatte sie den Verband mit Schimmelpilzen auf seiner Hüfte gewechselt, eine bewährte Methode zur Wundheilung, die John Croft von einem Kollegen, Doctor Burdon-Sanderson, übernommen hatte. Doch Ryon hatte bei aller Fürsorge keine Ruhe gehalten, er schien von dem, was ihn umgab, unterbewusst etwas mitzubekommen. Deutlich hatte er auf die Geräusche um ihn herum reagiert, indem er sich wand, was ihm zusätzliche Schmerzen bereitete. Zeitweilig hatte er verängstigt gewirkt, dann wieder hatten sich seine Brauen unheilvoll zusammengezogen und obwohl seine Lider geschlossen waren, war sie sich sicher gewesen, dass seine Augen unruhig hin und her gewandert waren. Er hatte wirres, zusammenhangloses Zeug von sich gegeben, das kein Mensch verstehen konnte.


  Um etwa 20.00 Uhr hatte sie es nicht mehr ausgehalten. Sie hatte Schwester Ethelinda gerufen, um mit ihr gemeinsam Ryons Bett in ihr Büro zu rollen, das dunkel, ruhig und angenehm kühl war. Eine kleine Gaslampe auf der Fensterbank war entzündet worden und hatte den Raum alsbald in bernsteinfarbenes Licht getaucht. Noch nie zuvor hatte sie in ihrem Zimmer einen Patienten untergebracht. Ethelinda hatte die Maßnahme mit großer Verwunderung aufgenommen, aber das hatte sie nicht gestört. Ihr Onkel, John Croft, Schwester Cwenhild und Schwester Ethelinda – sie alle lagen außerhalb ihres Fokus. Alles, was sie sah, war Ryon.


  Ihr Herz hatte sich schmerzvoll zusammengezogen, es war wie verkrampft, schon seit Stunden, jeder Atemzug war von einem Stechen begleitet. Sie starrte auf die Uhr. Es war 1.12 Uhr.


  Woher stammte die Wunde auf seiner Hüfte? Es sei ein Messerstich, das hatte John gesagt. Mit wem war Ryon in Streit geraten? Und vor allen Dingen: Warum? Es gab unzählige Fragen. Und stets noch die, die sie zu ihrem Onkel getrieben hatte: Hatte er eine Verlobte oder nicht? Fiodoras Worte saßen nach wie vor wie ein Stachel tief in ihrem Herzen. Wenn sie ihn ansah, war es kaum vorstellbar, dass es keine Frau in seinem Leben geben sollte. Dass ausgerechnet sie eine Rolle in seinem Leben spielen könnte.


  Sie hob seine Hand auf. Schwer lag sie in der ihren, die hübscheste Männerhand, die sie jemals gesehen hatte. Sie bewegte die muskulöse Hand in der ihren, um sie genau zu betrachten. Sie hatte eine weibliche Komponente, eine sensible männliche und eine typisch männliche: Sie war groß, sie war zart und stark in einem. Ein erhebendes Gefühl überkam sie, als würde sie teilhaben an etwas Großartigem, allein durch die Tatsache, dass sie seine Hand in der ihren hielt.


  Wieso nur hatte er sie nicht wissen lassen, dass er in London geblieben war, um den Tod seines Vaters zu klären? Ihre Fingerkuppen strichen sanft über seinen Handrücken und seine Finger. Seine Haut fühlte sich gut an, aber sie war heiß, glühend heiß. Behutsam legte sie seine Hand zurück, um fernab von diesen Gedanken, diesen Gefühlen, darüber zu brüten, was sie tun konnte, wie sie ihm helfen konnte. Sie musste sich zusammenreißen, einen klaren Kopf behalten.


  Den großen Ledersessel, der vor ihrem Schreibtisch stand und der normalerweise für Besucher gedacht war, hatte sie neben Ryons Krankenbett geschoben. Ihren Schreibtischstuhl hatte sie zur Fußbank umfunktioniert. Sie war müde und erschöpft, wollte und konnte sich aber nicht entspannen.


  Besserung war nicht in Sicht, wie sie nach einer erneuten Messung feststellte. Im Gegenteil: Ryon fieberte höher. Der purpurne Flecken auf seiner Hüfte hatte sich zwar nicht vergrößert, aber auch nicht verkleinert, obwohl sie den Verband schon fünfmal erneuert hatte. Immer wieder wälzte Ryon sich im Bett von links nach rechts, wobei er vor Schmerzen stöhnte. Sie hatte schon überlegt, ihn zu fixieren, damit er endlich damit aufhörte und die Wunde nicht weiter gereizt wurde. Aber Ryon festzubinden widerstrebte ihr zutiefst.


  Dabei hatte es doch zwischenseitlich gut ausgesehen! Um 18.00 Uhr hatte das Thermometer 39,8°C angezeigt und um 21.00 Uhr waren es nur noch 39,1°C gewesen. Danach aber war Ryons Temperatur rapide gestiegen. Inzwischen war er bei 41,3°C angelangt. Sie bekam das Fieber nicht in den Griff. Trotzdem zögerte sie, John zu wecken. Er war nach dem heutigen Tag und der arbeitsreichen Nacht zuvor am Ende seiner Kräfte. Außerdem wollte sie ihm aus dem Weg gehen. Dass sie vor ihm geweint hatte war ihr mehr als peinlich. Noch immer hatten sie sich nicht ausgesprochen. Dabei wusste sie genau, dass sie das, was sie miteinander verband, nicht einfach aufgeben durfte und auch nicht aufgeben wollte.


  Sie stand seufzend auf, um neue Wadenwickel anzulegen. Nachdem sie Ryon versorgt und das durchschwitzte Bettlaken ausgetauscht hatte, wusch sie sein fiebernasses Gesicht, seinen Hals und Oberkörper. Durch den nassen Stoff des dünnen Lappens konnte sie seine glühende, feste Haut fühlen, den harten Schlag seines Herzens gegen ihre Handinnenfläche. Das stetige Pochen strömte in ihren Körper ein, wie die Melodie seiner Spieldose, wenn diese auf ihrem Bauch lag. Die Wut auf ihn war völlig verblasst. Alles, was sie spürte war dieser quälende Schmerz, dieses Sehnen nach ihm. Sie dachte nicht mehr rational über das, was geschehen war und auch nicht über das, was Fiodora über ihn gesagt hatte. Es war ihr egal.


  Er war nicht in Amerika. Er war hier, bei ihr.


  Noch nie hatte sie so viel Angst gehabt. Tränen liefen über ihre Wangen, sie fing sie mit ihrem Handrücken auf, bevor sie auf ihn tropften.


  Seine Brust hob und senkte sich plötzlich unregelmäßig und seine Lider zitterten stark. Es tat weh, ihn derart hilflos zu sehen. Sie konnte ihm nicht helfen. Er musste es schaffen - aus eigener Kraft.


  Ryon schien zu träumen. Unter den geschlossenen Lidern spielten sich offenbar Szenarien ab, die ihn bis ins Mark erschütterten. Er öffnete abrupt den Mund und ein Schwall Worte sprudelte aus ihm heraus. Das hatte er in den letzten Stunden immer wieder getan, aber jetzt verstand sie zum ersten Mal, was er sagte.


  »... die Spieldose ist bei ihr, Remell, ich habe sie nicht mehr ... « keuchte er heiser.


  Was bedeutete das? Gehörte ihm die Spieldose gar nicht? Im trüben Licht der Gaslaterne, die weit weg auf dem Fenstersims stand, erkannte sie Tränen, die seine Schläfen hinab liefen. Ihre Finger verkrampften sich, schmerzhaft gruben sich die Fingernägel durch den Stoff ihres Kleides in ihre Beine. Ryons Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt und seine Stimme wurde aggressiv. »ICH war das, es war nicht Remell! ...« Er schüttelte wild seinen Kopf. »Keine Sekunde kann man dich aus den Augen lassen …!«


  Schwer atmend rührte er sich unter dem Laken. Sie beugte sie sich über ihn, stützte sich mit einer Hand auf dem Kissen ab, während sie mit der anderen ein paar Strähnen aus seinem Gesicht strich. Ryon regte sich unter ihren Fingern und stieß einen tiefen, lauten Seufzer aus. Schließlich warf er den Kopf zur Seite. Ein leiser Ton des Entsetzens glitt über ihre Lippen als seine Stirn ihre Hand streifte, auf der sie sich abstützte. In der nächsten Sekunde fühlte sie seine Hände auf ihrem Rücken. Grob zog er sie zu sich hinab, tauchte seine Nase in ihr Haar. Sie hörte, wie er ihren Duft tief in sich einsog, dann drang sein Atem heiß an ihren Hals. Er küsste sie. Glühendheiße Hände umfingen ihren Nacken. Seine Lippen wanderten zu ihrem Mund, liebkosten sie, zart und liebevoll. Dann wurde sein Kuss drängender, mehr und mehr ergriff er Besitz von ihr. Sie schloss die Augen und krallte ihre Finger in das Kissen, während sie seinen Kuss erwiderte.


  Nach einer Weile hob sie ihre Lider. Bestürzt erkannte sie, dass Ryon sie ansah. Doch seine Augen wirkten leer.


  »Bist du wach?«, flüsterte sie atemlos.


  Er wirkte völlig geistesabwesend. Und das machte ihr Angst. Beinahe panisch befreite sie sich aus seinem Griff und richtete sich über ihm auf. Ryon sah sie weiterhin unverwandt an, als seine Lippen sich bewegten.


  »Komm schon, ...lith...«


  Die Worte waren undeutlich ausgesprochen, aber doch verständlich genug, um zu begreifen. Er hatte den Namen einer anderen Frau ausgesprochen!


  Wie in Trance trat sie vom Bett zurück, während Ryons Augen sich wieder schlossen und sein Kopf schwer zur Seite fiel. Zitternd suchte sie Halt an der Armlehne ihres Ledersessels. Ihr Puls raste. Sie verspürte den Drang, fortzulaufen. Weit weg. Schließlich löste sie sich von seinem Anblick, drehte sich um und ging zum offenen Fenster, um frische Luft einzuatmen.


  Die Stadt schlief. Selten war es so leise.


  Wie lange sie am Fenster gestanden und hinaus gestarrt hatte, wusste sie nachher nicht mehr. Irgendwann hatte sie wieder im Sessel Platz genommen, hatte ihn erneut angestarrt und versucht, das Unfassbare zu begreifen.


  Gegen 2.30 Uhr erwachte sie wieder. Er streifte das Laken bis zu den Knien von sich legte sich auf der Seite. Er atmete flach, seine muskulöse Brust hob und senkte sich in gleichmäßigen Zügen. Die Hose war hinab gerutscht und gab den Blick auf seine schmalen Hüften preis, auf seinen schlanken Bauch und den Ansatz seiner Schamhaare. Alles in ihr zog sich zusammen. Sie stand auf und warf das dünne Laken über ihn.


  Beim erneuten Fiebermessen stellte sie fest, dass seine Temperatur auf 38,8 °C gesunken war. Nochmals erneuerte sie den Verband. Die Rötung war, soweit sie es im Halbdunkel richtig beurteilen konnte, zurückgegangen.


  Sie schritt zu ihrem Waschbecken. Als sie ihr Gesicht im Spiegel sah, erschrak sie: Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab, die Haare waren völlig zerzaust. Sie füllte eine Schüssel mit Wasser und wusch ihr Gesicht. Dann öffnete sie den Dutt. Das lange braune Haar ergoss sich über ihre Schultern. Nachdem sie sich mit einem Schulterblick vergewissert hatte, dass Ryon tief und fest schlief, öffnete sie ihr Kleid und ließ es auf ihre Hüften sinken, um sich frisch zu machen.


  Nachdenklich betrachtete sie sich im Spiegel. Fiodora hatte also recht … irgendwo gab es eine Frau, die zu ihm gehörte … Wie mochte sie aussehen? Sicher war sie hübsch. Extrem hübsch. Wie er. Vielleicht war es die Frau, die sie im Traum gesehen hatte. Sie fühlte sich schrecklich. Ihr Körper schmerzte.


  Sobald sein Fieber unter 38 °C war, würde sie gehen. Sie hatte ihr Bestes gegeben.


  Es tat nur so schrecklich weh. War das wirklich alles wahr? Wie er auf der Tornado vor ihr gestanden hatte … er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass seine Worte aufrichtig waren …


  Sie ließ ihre Arme in die Ärmel ihres Kleides gleiten, dann verschloss sie die auf dem Rücken zahlreichen Ösen. Die Haare steckte sie in schnellen, geübten Handgriffen wieder zu einem Dutt.


  Sie schritt wieder zum geöffneten Fenster und lehnte sich ein wenig hinaus. Es war eine sternenklare Nacht. Hier war sie aufgewachsen, hier war sie Zuhause. Die Lichter des Big Ben spiegelten sich in der Themse.


  Sobald er genesen war, würde Ryon wieder heimkehren. Die Dinge, derentwegen er hiergeblieben war, waren mit den gestrigen Tag aufgeklärt. Er konnte nach Hause reisen. Zu seiner Verlobten. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Es hatte sich echt angefühlt auf der Tornado. Auch beim Claridge's Ball. War er vielleicht hin- und hergerissen zwischen der anderen Frau und ihr?


  Bald schon würden sich ihre Wege trennen. Wieder. Das Ganze bekam langsam eine absurde Note. Was würde ihr bleiben? Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch. Es dauerte einen Moment, bis sie wusste, was sie tun wollte. Sie zog die zweite Schublade auf.


  Zeichenblock und Stift lagen griffbereit an ihrem Platz. Ganz einfach gehen lassen würde sie ihn nicht. Sie würde ihn behalten. Auf ihre Art und Weise.


  Keine Sehne, kein Muskel entging ihrem Auge. Auch seine Tätowierung fing sie im Detail ein, ebenso die Narben auf seiner linken Brust und Schulter. War er von einem Tier angefallen worden? Es sah fast so aus.


  Sie hatte gewusst, dass er hübsch war. Aber nun, während sie ihn zeichnete, sah sie es noch deutlicher. Die Zeichnung, die die Trennung von ihm besiegeln sollte, verkehrte sich geradewegs ins Gegenteil: Sie war ihm näher denn je zuvor. Am liebsten wäre sie aufgestanden und zu ihm getreten, um seine Schulter zu küssen. Stattdessen zeichnete sie mit müden Augen weiter, weiter und weiter ... Das hier war ein Abschied. Sie wollte es gut machen, die letzten Minuten mit ihm nutzen. So gut es eben ging.


  Als sie die Lider öffnete, war es um sie jungfräulich hell; der Tag entbehrte noch der Farben. Vereinzeltes Vogelgezwitscher drang durch das geöffnete Fenster ins Zimmer. Der Tag erwachte.


  Ihr Blick glitt zu Ryon.


  Er war wach! Er beobachtete sie!


  Aber war er wirklich wach? Oder sah er sie bloß mit offenen Augen an, ohne bei Bewusstsein zu sein? Wie in der Nacht auch?


  Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie schluckte, woraufhin er unmerklich mit den Wimpern zuckte.


  Er war bei vollem Bewusstsein, kein Zweifel.


  »Wo bin ich?«


  Allein schon beim Klang seiner Stimme bildete sich auf ihrem Körper eine Gänsehaut. Sie musste schnell reagieren. Professionell.


  »Im St Thomas' Hospital«, beantwortete sie seine Frage hastig.


  Zweifelnd sah er sich um.


  »Das ist mein Büro«, ergänzte sie. »Es war zu laut auf Station, deshalb habe ich dich hier untergebracht.«


  Er sah sie perplex an. »Wir sind in deinem Büro?«


  Sie erstarrte. Auf keinen Fall wollte sie, dass er glaubte, sie habe ihn aus persönlichen Gründen für sich allein in ihrem Zimmer haben wollen. »Ich entscheide über die Belegung der Stationen«, erklärte sie deshalb sachlich, »und wenn ich der Ansicht bin, ein Patient sollte separat liegen, weil das besser für ihn ist, dann wird er separat gelegt.«


  »Bin ich das für dich: Nur ein Patient?«


  Es war nicht zu überhören, dass ihm die Vorstellung, sie behandle ihn genau wie jeden anderen, nicht gefiel – oder die Tatsache, dass sie ihn das glauben machen wollte. Weshalb musste er so direkt sein? Und warum nur war er so früh aufgewacht – sie hatte längst fort sein wollen, wenn er aufwachte! Sie hätte überhaupt nicht einschlafen dürfen!


  »Natürlich«, sagte sie und war selbst überrascht, wie schnell sie war, wie überzeugend emotionslos sie klang. »Zur Erinnerung, Ryon Buchanan: Du warst bewusstlos. Du hast auf der Hüfte eine Verletzung, die irgendein Dilettant zusammengeflickt hat und der dir nebenbei einen schmutzigen Lappen in deiner Wunde hinterlassen hat. Das Ganze hat sich entzündet und durch deinen heroischen Sprung von der Tornado ist die Wunde zudem aufgeplatzt. Wir haben hier um dein Leben gekämpft, um es mal auf den Punkt zu bringen. Jede halbe Stunde musste dein Verband gewechselt werden, mussten die Wadenwickel erneuert werden, um das Fieber zu senken und ich kann dir sagen: Es sah zunächst überhaupt nicht gut aus, denn dein Fieber war nur sehr schwer in Griff zu bekommen. Deine Entzündung ebenso.« Sie holte tief Luft. »Ja, ich denke schon, dass man dich als Patienten bezeichnen kann.« Sie reckte zufrieden das Kinn und genoss die Pause, die ihren Worten folgte.


  »Hast du mich gewaschen?« Sein Blick war an der Schüssel neben dem Bett hängen geblieben.


  Sie spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Nie hätte sie gedacht, dass es ihr so schwerfallen könnte, ein einziges Wort über die Lippen zu bringen. Mit belegter Stimme gelang ihr ein leises »Ja«.


  »Danke, Alessa.« Seine Stimme klang rau und warm zugleich. Da war er, dieser Sog, der von ihm ausging. Die Fessel, die er um sie schlang.


  Sie durfte nicht nachgeben! Er hatte den Namen einer anderen Frau ausgesprochen … er war ein Schauspieler … und sie kein kleines Mädchen, das sich an der Nase herumführen ließ!


  Ryon wollte gerade anheben, um noch etwas hinzuzufügen, aber sie kam ihm zuvor.


  »Das ist meine Aufgabe, zu helfen, Ryon Buchanan«, sprach sie, um der Situation etwas von ihrer Würze zu nehmen. Etwas verwirrt blickte er sie an. Er versuchte sich aufzurichten, auf seinen Unterarmen abzustützen, was jedoch keine sonderlich gute Idee schien: er stöhnte prompt auf, als der Schmerz ihn erfasste.


  »Du solltest liegen bleiben!«, wies sie ihn zurecht.


  Ryons Augen verdunkelten sich.


  »Was ist los mit dir, Alessa? Was habe ich dir getan?«, knurrte er leise.


  Sie schüttelte innerlich den Kopf. Ihre Gefühle gingen mit ihr durch! Etwas versöhnlicher, fuhr sie fort zu sprechen.


  »Ich bin froh, dass du wieder gesund bist.« Sie sah ihn an und es gelang ihr, seinem Blick standzuhalten. »Entschuldige, es war eine sehr lange und anstrengende Nacht. Ich werde eine der Schwestern schicken, um nach dir zu sehen.«


  Ryon presste die Lippen aufeinander und schwang die Beine aus dem Bett. Er schwankte ein wenig und stützte sich mit den Händen am Bettrand ab, das Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse verzogen. Obwohl er die Nacht über halbnackt vor ihr gelegen hatte, war ihr sein entblößter Anblick nun zu viel. Sie fühlte, wie sie rot wurde und senkte den Kopf.


  »Ich verstehe dich nicht, Alessa. Du kümmerst dich um mich, in deinem eigenen Zimmer und gleichzeitig zeigst du mir die kalte Schulter. Was ist passiert? Habe ich dir etwas angetan?«


  Sie schüttelte wortlos den Kopf.


  Seine Stimme klang weich, als er fortfuhr zu sprechen. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass du mich auf der Tornado von dir gestoßen hast … Warum bist du böse auf mich? Weil ich mich nicht mehr gemeldet habe? Bitte … ich musste diese Sache aus der Welt schaffen, ich musste herausfinden, was mit meinem Vater passiert ist … ich musste das tun ...« Seine Stimme wurde leiser. »Ich hatte auf dem Ball das Gefühl, dass du für mich etwas … empfindest ... Habe ich mich getäuscht? Magst du mich nicht? Vielleicht, weil ich ein Halbindianer bin?«


  Sie lachte auf. Es klang spitz.


  »Natürlich nicht.«


  »Natürlich ist hier gar nichts«.


  Seine Stimme hatte unversehens eine bedrohliche Färbung angenommen. Sie musste daran denken, wie er im Traum gesprochen hatte – und wie in diesem die Aggression auf einmal aus ihm herausgebrochen war. War er unberechenbar? Und was meinte er damit »natürlich ist hier gar nichts«? War er schon einmal abgewiesen worden …?


  Offenbar musste sie deutlich werden. Sie würde sich jedenfalls nichts von ihm gefallen lassen, von ihm, der im Traum den Namen einer anderen Frau ausgesprochen hatte!


  »Was erwartest du? Dass ich dir nach einem Tanz, nach einem Kuss erlegen bin? Auf dem Claridge’s Ball hast du mich den ganzen Abend ignoriert. Und dann …« Sie sog die Luft stark durch ihre Nasenflügel ein und ihre Stimme nahm einen noch härteren Ton an. »Du hast mich im Glauben gelassen, du seiest nach Amerika abgereist, Ryon Buchanan! Das ist, als hättest du mich angelogen!«


  Sie hatte hitzig gesprochen, hatte mehr preisgegeben, als sie hatte preisgeben wollen.


  Ryons Augen weiteten sich erschrocken ob ihres heftigen Gefühlsausbruchs. Er stand auf und schritt, offensichtlich bemüht, nicht umzufallen, auf sie zu. Alles in ihr zog sich zusammen. Pass auf, Alessa, pass auf dich auf!, ermahnte sie sich.


  Ryon blieb vor ihr stehen und ergriff ihre Handgelenke. Sie ließ es geschehen, ihre Ermahnung verklang als guter Vorsatz. Seine Augen glänzten stark, als fiebere er noch immer.


  »Ich werde nirgendwo hingehen, ohne dich, Alessa. Du musst mir glauben.«


  Er machte eine Pause und wartete, dass sie etwas sagte. Aber das tat sie nicht.


  »Ich habe den Eindruck, es ist nicht allein die Tatsache, dass du geglaubt hast, ich sei abgereist, die dich wütend macht.«


  Ertappt senkte sie die Lider.


  »Willst du mir nicht sagen, was es ist?«


  Zögerlich löste sie sich aus seinem Griff. Und registrierte enttäuscht, dass er sie nicht daran hinderte. Sie kehrte ihm den Rücken zu, schritt zu ihrer Garderobe, um ihr Cape zu holen. Mit jedem Schritt, den sie sich von ihm entfernte, fühlte sie sich miserabler.


  »Ich schulde dir keine Erklärung, Ryon.«


  Die Worte waren weit schärfer über ihre Lippen gekommen als beabsichtigt.


  »Nein«, grollte Ryon, »du musst mir keine Erklärung abgeben. Du machst einfach was du willst!«


  Hastig fuhr sie herum. »Wenn hier jemand einfach macht, was er will, dann bist das wohl du!«


  Seine schwarzen Augen blitzten auf. »Wovon redest du, Alessa? Willst du mir etwa vorwerfen, dass ich den Tod meines Vaters aufklären wollte?«


  »Du hast eine andere Frau!«


  Ryon erstarrte.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  »Wer sagt so etwas?«, flüsterte er mit unheilvoller Stimme.


  »Du selbst!«, versetzte sie aufgebracht. »Du redest im Traum, Ryon Buchanan!« Sie nahm ihr Cape und legte es sich über den Arm. »Und glaube mir, du klangst mehr als überzeugend …« Sie ließ ihren Blick vielsagend über seinen nackten Körper abwärts gleiten. Dummerweise schoss ihr dabei erneut das Blut in die Wangen. Unwirsch drehte sie sich um, schritt zur Tür und öffnete diese.


  Es war Baker, der im Flur stand. In seinem Gesicht zuckte es kurz auf, als er sie beide sah – und die angespannte Situation erfasste.


  »Ich habe keine andere Frau«, hörte sie Ryon düster in ihren Rücken hineinsprechen.


  Baker zog die Brauen hoch.


  Sie warf Ryon einen letzten, alles vernichtenden Blick über ihre Schulter zu, dann schlüpfte sie an Baker vorbei, der ihr verwirrt hinterher blickte.


  Baker wandte sich schmunzelnd zu Ryon um. »Ich komme später, ja?«


  »Nein. Kommen Sie rein. Ich wollte Sie auch sprechen.«


  Ryon schritt zum Bett und setzte sich. Er fühlte sich schwach, die Schmerzen, die von seiner Hüfte ausstrahlten, raubten ihm fast den Verstand. Wut stieg in ihm auf – Alessa stellte sich in jeder Hinsicht schwierig an! Er hatte keinen blassen Schimmer, was er im Fieber geredet hatte. Sie musste irgendetwas falsch verstanden haben …


  Baker verzog das Gesicht, als er in Alessas Sessel Platz nahm. Offenbar plagten auch ihn Schmerzen. Durch das offenstehende Hemd konnte Ryon einen Verband erkennen, der über Schulter und Brust gewickelt war.


  »Was machen Sie um diese frühe Uhrzeit hier?«, wollte Ryon wissen.


  »Ich bin hellwach. Um diese Uhrzeit bin ich normalerweise schon auf dem Weg in mein Büro.«


  Ryon konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Genauso hatte er sich den Inspector vorgestellt: arbeitsam und zäh.


  Baker räusperte sich. »Nochmals: Danke. Sie sind mein Lebensretter.«


  »Ja«, erwiderte Ryon knapp mit einem Nicken.


  Ein paar Sekunden verstrichen, bevor Baker den Faden erneut aufnahm. »Ich mag keine Krankenhäuser.« Er fuhr sich mit der rechten Hand durch die kurzen Haare. »Ich wollte nur kurz bei Ihnen vorbeischauen, bevor ich gehe.« Seine Wangenmuskeln spannten sich an. »Das mit Ihrer Hüfte … Doctor Croft hat es uns erzählt … das ist eine ziemlich üble Sache. Bowie wollte sich darum kümmern.«


  »Das hätte ich gern selbst gemacht«, versetzte Ryon trocken.


  Baker schaukelte den Kopf abwägend. »Wäre wahrscheinlich besser gewesen – für den Arzt.« Er grinste maliziös. »Bowie ist unangenehm, wenn er gereizt ist. Und er war mehr als gereizt gestern.«


  Ryon atmete tief durch. Tatsächlich hätte er dem Arzt, der ihn so schlecht behandelt hatte, gern selbst eine Abreibung gegeben. Aber wenn Baker sagte, dass Bowie die Sache in die Hand nahm – richtig in die Hand nahm - nun gut. Er hatte wahrlich genug mit sich selbst zu schaffen. Und mit Alessa.


  »Ist der Fall jetzt gelöst?«, wollte Ryon wissen. »Oder gibt es noch immer offene Fragen?«


  »Nein. Keine offenen Fragen mehr. Die Fährte hat zu Alexander Carlisle geführt – und das war letztlich gut, auch wenn er nicht der Täter war. Alle Schließfachschlüssel, die im Zusammenhang mit den Ermittlungen standen, gehörten zu Schließfächern, die Carlisle zuvor angemietet hatte. Das konnte kein Zufall sein. Er war es allerdings nicht, der Duplikate von den Schlüsseln hatte anfertigen lassen, sondern sein Assistent, Jerome Thorougood. In den letzten Monaten sind da so einige Schlüssel zusammengekommen, denn die Harland Werft hat ja nicht gerade wenige Schiffe gebaut und hier angemeldet. Jerome Thorougood hat zum reinen Selbstzweck gehandelt. Er wollte in erster Linie, dass die White Star Line, und damit auch die Werft Harland & Wolff unbestrittener Sieger des Blauen Bandes bleibt. Er erhoffte sich einen baldigen Aufstieg innerhalb der erfolgreichsten Werft Irlands – und er war gar nicht schlecht dabei – als erster Assistent von Carlisle. Für seine Ausschaltmanöver machte er sich selbst allerdings nicht die Finger schmutzig. Sein alter Jugendfreund Ned Slaughter hat das übernommen. Nun, Ned Slaughter ist tot. Und was Jerome Thorougood angeht – der wird das Ende vom Sommer wohl nicht mehr erleben.« Baker schmunzelte. »Damit ist der Tod Ihres Vaters geklärt, Ryon Buchanan. Jetzt können Sie getrost Ihre Koffer packen. Oder haben Sie vor, uns mit Ihrer Anwesenheit weiterhin zu beglücken?« Er wackelte mit den Brauen und machte eine Geste zur Tür hin.


  Ryons Stirn legte sich in Falten.


  »Ich hole meine Sachen aus der Spelunke und ziehe dann in mein altes Zimmer in Mayfair. Vorerst.«


  Baker pfiff leise durch die Lippen. »Mayfair – und dann? … Amerika?«


  »Am Donnerstag läuft die Britannic aus.« Ryon machte eine ausladende Geste zur Tür hin. »Aber mein Herz ist hier, bei dieser Frau, ich kann unmöglich ohne sie fahren …«


  Baker warf den Kopf in den Nacken. »Das waren die süßesten Lippen, die jemals auf den meinen lagen«, sagte er provozierend. Ryons Brauen zogen sich bei seinen Worten gefährlich nah zusammen. Baker stand lachend auf. »Nichts für ungut … ich meine ja nur, sie sah eben nicht unbedingt so aus als ob sie …«


  »Es reicht jetzt!«, stieß Ryon aus und deutete auf die Tür. »Raus hier! Sofort!«


  10.53 Uhr


  Mayfair Hotel


  1858 wurde das erste Transatlantikkabel von Europa nach Amerika verlegt. Es hielt nur wenige Wochen. Acht Jahre hatte es gebraucht bis es schließlich der Great Eastern gelang, eine funktionierende Verbindung von Valentia, Irland, nach Heart’s Content, Neufundland, herzustellen. Isambard Kingdom Brunel erlebte nicht mehr wie sein Schiff - das größte Passagierschiff das jemals gebaut worden war - als Kabelschiff in die Geschichte einging. Für die Great Eastern, deren ursprünglicher Name Leviathan war, war es ein langer Weg zum Erfolg. Es gab erhebliche Probleme bei der Finanzierung des Schiffes, während des Baus brach ein Feuer auf diesem aus und dann wurden auch noch zwei Arbeiter versehentlich im Rumpf eingeschweißt - und nicht gerettet. Beim Stapellauf riss eine Kette, wobei ein Arbeiter starb. Gekrönt wurde das Ganze dadurch, dass das 12.000 Tonnen schwere Schiff sich nur einen Meter bewegte und somit nicht zu Wasser gelassen werden konnte. Daneben war die Tatsache, dass die Taufe des Schiffes versehentlich mit Wasser statt mit Champagner stattgefunden hatte, bloß ein Witz, wenn auch ein schlechter und Unheil verkündender. Mittels hydraulischer Pumpen und der Flut gelang es zwei Monate später das Schiff ins Wasser zu bringen, ein Kunststück, das es in der Geschichte der Seefahrt bislang noch nicht gegeben hatte. Inzwischen munkelte man, dass die Unglücke mit dem Namen des Schiffes (Leviathan, nach einem biblischen Seeungeheuer) zusammenhingen und das Schiff wurde auf den Namen Great Eastern umgetauft. Doch die Unglückskette riss nicht ab: Einen Tag vor der Jungfernfahrt nach Irland erlitt Brunel auf dem Schiff einen Schlaganfall und starb wenige Tage später. Auf eben dieser Jungfernfahrt, die dann ohne Brunel stattfand, explodierte wenige Tage später ein Dampfkessel und es gab erneut Tote. Der Kapitän der Great Eastern starb bei einem Sturm in Southampton im Beiboot. Der Ruf des Schiffes war derart beeinträchtigt, dass nur fünfunddreißig Passagiere an der ersten Atlantiküberquerung teilnahmen, dabei bot die Great Eastern Platz für viertausend Passagiere.


  Das Desaster nahm auch dann noch kein Ende: 1861 riss eine Welle beide Schaufelräder ab, 1862 lief es auf ein Riff. 1867 riss die Ankerwinde und vier Matrosen wurden aufgespießt. Mit jedem Jahr mehrte sich die Zahl der Unglücke und der Toten. Das größte Schiff, das die Welt je gesehen hatte, avancierte zum unwirtschaftlichsten Passagierschiff aller Zeiten, weshalb es letztendlich zum Kabelleger umgebaut wurde. Kein anderes Schiff konnte die Massen an Kabel aufnehmen, die für die gewaltige Strecke Szwischen Europa und Amerika notwendig waren, um einen Telegrammaustausch zwischen den Kontinenten möglich zu machen. Der glamouröse Salon diente alsdann den Arbeitern zum Verweilen: Ein Genuss, den sie in ihrem ganzen Leben nie vergaßen.


  Auf ihrer ersten Überfahrt zur Verlegung des Transatlantikkabels 1865 riss das Kabel. Kein Wunder, mochte der eine oder andere gemurmelt haben, es ist ja die Great Eastern. Im Jahr darauf, schließlich und endlich, gelang es eine vollständige Verbindung zwischen Europa und Amerika herzustellen. Morsezeichen gingen von West nach Ost und umgekehrt; die Ferne wurde bezwungen, erobert, nah gemacht, als sei sie eine Kleinigkeit, eine schlichte Nebensächlichkeit. Nachdem die Great Eastern noch ein Kabel von Sues nach Bombay verlegt hatte, wurde sie in den Hafen von Milford vor Anker gelegt. Dort lag sie dann, ohne Sinn und Zweck.


  Wie auch immer, erfreute sich die Great Eastern großer Berühmtheit. 12.000 Arbeiter waren am Bau beteiligt gewesen. Zwei Schaufelräder mit einem Durchmesser von 17 Metern und einer Schiffsschraube von 7,3 Metern Durchmesser, 1.686 qm2Segelfläche, ein doppelwandiger Rumpf, sechs Masten, für die es bis dato noch keine nautischen Namen gab, und die der Einfachheit halber nach Wochentagen benannt wurden, Platz zur Lagerung von Kohle, die für eine ganze Weltumseglung gereicht hätten (was im Übrigen die Ursprungsidee Brunels gewesen war beim Bau des Schiffes) – all dies machte die Great Eastern zu etwas Besonderem, Einzigartigem - etwas Futuristischem und Wegweisendem.


  Es war der 20. Juni 1874, 10.53 Uhr. Acht Jahre waren vergangen, seitdem die Great Eastern das Transatlantikkabel verlegt hatte. Telegramme waren inzwischen zu etwas Normalem und Selbstverständlichem geworden, auch für Ryon, der in der Empfangshalle seines Hotels in Mayfair von einem der Bediensteten einen Umschlag mit einem solchen überreicht bekam. Im Gegensatz zu vielen anderen jedoch wusste Ryon, was es bedeutete, dass er eine solche Nachricht erhalten konnte. Er kannte die Geschichte der Great Eastern bis ins letzte Detail.


  Western Union Telegraph Company stand auf dem Umschlag. Darunter sein Name, in dicken schwarzen Lettern. Vermutlich eine Nachricht von seinem Bruder. Er hatte Remell am Dienstag informiert – ebenfalls per Telegramm - dass er nicht mit Kapitän Freemann zurückkehren würde, sondern erst später.


  »Mr. Buchanan, Sie hatten Ihre Suite bis zum 20. Juni gebucht.«


  »Ja?«


  »Es tut mir leid, aber die Suite ist ab heute Abend anderweitig vergeben. Wir hatten Ihnen eine Nachricht hinterlegt, aber offensichtlich waren Sie in den letzten Tagen nicht im Hotel gewesen.«


  Ryon nickte. »Haben Sie eine andere Suite für mich?«


  »Leider nein, wir sind komplett ausgebucht.« Das Gesicht des Bediensteten wirkte angespannt. »Die Suite müsste bis 14.00 Uhr geräumt sein«, schob dieser nun nach.


  »Ich werde bis dahin das Hotel verlassen haben«, erklärte Ryon kurzangebunden. Ihm war nicht entgangen, wie man ihn von allen Seiten beäugt hatte. Er hatte eine der Schwestern gebeten Kleidung für ihn zu besorgen. Das hatte diese auch zuverlässig getan, indem sie aus dem Fundus des Krankenhauses etwas genommen hatte – nur waren sowohl Jacke als auch Hose mindestens zwei Größen zu klein.


  Er bedankte sich und schritt eilig die Treppe hinauf, schloss ungeduldig seine Zimmertür auf. Er ließ seine Tasche mit den Habseligkeiten aus der Spelunke auf den Boden fallen, schritt zum Fenster und öffnete noch im Gehen den Umschlag.


  Es war tatsächlich eine Nachricht von seinem Bruder.


  Liz ist schwanger. Wann kommst du heim? Remell


  Er war so geschockt, dass ihm das Papier aus den Händen glitt. Leicht wie eine Feder segelte es zu Boden, es wog nur ein paar Gramm – genau wie das kleine Wesen, das darin angekündigt wurde.


  14.00 Uhr


  The Midland Grand Hotel


  Das heiße Wasser grub sich beißend in seine Haut ein; es war ein willkommener Schmerz, der ihm ein tiefes zufriedenes Grummeln entlockte, denn er hatte keinen größeren Wunsch, als alles, was in den letzten Tagen geschehen war, von sich abzuwaschen und von Wärme umschlossen zu sein. Dezenter Lavendelgeruch erfüllte den von sanften Lichtstrahlen durchfluteten Raum. Er öffnete er das Band im Nacken, ließ die langen schwarzen Haare über seine Schultern gleiten und ließ sich hinabsinken bis sein Kopf völlig unter Wasser war. Seine Hand wanderte über seine Brust und seinen Bauch hinunter zu seinem Glied. Es war ein gutes Gefühl, sich selbst zu spüren. Er lebte. Er hatte diesen Sprung überlebt. Und den Messerstich. Die Wunde brannte im Wasser. Wahrscheinlich hätte er gar nicht baden dürfen. Aber als er die luxuriöse Badewanne erblickt hatte, waren seine Bedenken schnell beiseitegeschoben gewesen. Er setzte sich auf, griff nach der Seife, wusch sich die langen Haare und lehnte sich anschließend zurück, die Augen geschlossen.


  Das Midland Grand Hotel, gerühmt als »The largest and finest Hotel in the Kingdom«, hielt, was es versprach. Mehr noch: Hier hatte man keine Probleme, einem Halbindianer wie ihm eine Suite zu vermieten. Zwei Hotels hatte er zuvor aufgesucht und beide Male war er in gestelztem Hochenglisch abgewiesen worden, mit der Erklärung, das Hotel sei voll belegt. Er hatte die Blicke der Männer gut lesen können. Und bei einem der Hotels hatte der Page ihm zudem noch im Eingangsbereich bestätigt, dass es freie Zimmer gäbe.


  Ryon war müde. Unendlich müde. Er hatte es satt zweiter Klasse behandelt zu werden. Oder dritter. Wie Dreck.


  Im Midland Grand hatte man ihn nicht abgewiesen. Der Manager, ein Mr. Etzensberger, der zufällig am Empfang stand, an welchem er mit einem anderen Mann in ein Gespräch vertieft war, hatte dieses unterbrochen, um ihn nach seinen Wünschen zu fragen. Er verstand es geschickt, schnell etwas über seine Kunden herauszufinden - über seine zahlreichen internationalen und obendrein wohlsituierten Kunden, die aus der ganzen Welt in sein Haus hineinzuströmen schienen wie Ameisen. Als er erfuhr, dass Ryon im Schiffsbau tätig war, bot er ihm sogleich die Junior Suite mit Blick in die große Bahnhofshalle an.


  »Ein Meisterwerk des Architekten William Henry Barlow. Die einzigartige Stahlbaukonstruktion der Halle wird Ihnen gefallen. Sollte ich mit meiner Annahme falsch liegen, lassen Sie es uns wissen, wir werden sicher das passende Zimmer für Sie finden.«


  Der Manager hatte ihn richtig eingeschätzt: Er war mehr als begeistert von der Aussicht, die sein Zimmer bot. Die große Bahnhofshalle wirkte auf jedem Quadratmeter stilvoll. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie gesehen. Begeistert hatte er der Broschüre in seiner Suite entnommen, dass Barlow einen 74 Meter langen Bogen für den Bahnhof konstruiert hatte, womit St. Pancras Station das größte Bauwerk seiner Art auf der Welt war. Gerade mal sechs Jahre alt war der Bahnhof. Auch der spektakuläre neugotische Bau, der sich dem Bahnhof anschloss - das Hotel, in dem er sich befand - musste ein Vermögen gekostet haben. In welche Ecke er auch sah, alles war bis ins letzte Detail und mit größter Hingabe geplant und umgesetzt worden. Ja, jetzt war er sogar dankbar, dass er in dem alten Hotel nicht hatte bleiben können und auch von den anderen beiden Hotels abgewiesen worden war.


  Er stieg, vorsichtig darauf bedacht, seine Wunde dabei nicht zu strapazieren, aus der Wanne, trocknete sich ab und legte sich schließlich nackt auf die seidenen Laken seines Bettes. Er fühlte sich unendlich schwer und müde.


  Das Klopfen an der Tür ließ ihn aufschrecken. Rasch zog er sich einen Morgenmantel über. Es war der Zimmerservice, der ihm das bestellte Essen brachte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einen solchen Appetit gehabt hatte. Die Mahlzeit, kandiertes Hühnchen und Ingwerreis mit verschiedenen Gemüsesorten, auch solchen, die er nicht kannte, schmeckte hervorragend.


  Nach dem Essen entledigte er sich des Morgenmantels und ließ sich bäuchlings auf das Bett sinken. Ihm war heiß, vielleicht hat er noch Fieber. Die Müdigkeit überrollte ihn und sog ihn in die Tiefe. Dennoch ließen ihn seine Gedanken nicht ruhen.


  Er hatte Carlisle seine neue Adresse zukommen lassen. Gleichzeitig hatte er ihn gebeten, ihm mitzuteilen, wann und wie er gedenke nach Liverpool abzureisen. Eventuell würde er sich ihm anschließen. Eventuell.


  Natürlich musste er nach Hause. Es war gar keine Frage nach diesem Telegramm. Aber er konnte nicht fahren ohne Alessa. Wie konnte er sie für sich gewinnen? Dazu noch in dieser kurzen Zeit?


  Er hatte Bridgetown einen Besuch abgestattet, bevor er das Midland Grand Hotel aufgesucht hatte. Die Erinnerung an das Gespräch ließ ihn kurz lächeln. Bevor er etwas hatte sagen oder fragen können, hatte Bridgetown schon das Gespräch eingeleitet. Er hatte fast den Eindruck gehabt, als habe Bridgetown auf seinen Besuch gewartet.


  »Sie haben mit Ihrem gewagten Sprung das Leben des jungen Inspectors gerettet, Sie haben die Todesursache Ihres Vaters geklärt und außerdem scheuen Sie sich nicht, die hübscheste Frau der Welt, meine Nichte, in aller Öffentlichkeit zu umarmen. Für mich sah es so aus, als wollten Sie sie küssen. Was sind Ihre Pläne, Mr. Buchanan?«


  Er hatte Bridgetown seine Gefühle für Alessa offenbart, hatte ihn sogar wissen lassen, dass er Alessa einen Heiratsantrag machen wolle. Auch hatte er von seiner Angst gesprochen, dass sie diesen ablehnen könne, dass sie ihn ablehnen könne. »Who knows the secrets of a human heart?«, war Bridgetowns vieldeutiger Kommentar gewesen. Dann hatte er leise, mit einem Lächeln auf den Lippen, hinzugefügt, »ich habe Sie als mutigen Mann kennengelernt. Sie sind ein mutiger Mann. Reden Sie mit ihr. Wir werden morgen in Ascot sein.«


  Ascot. Das hieß The Royal Race Cup.


  Ryon drehte sich auf die Seite. Unter seinen Augenlidern glühte es heiß. Er würde allen Mut der Welt brauchen, denn der Morgen hatte gezeigt, dass er Meilen entfernt davon war, Alessa für sich zu gewinnen. Sie hatte sich ihm gegenüber mehr als abweisend gezeigt. Zu Recht. Er hatte sie mit der fragwürdigen Botschaft, dass er sich darauf freue, sie wiederzusehen, im Stich gelassen, war tagelang verschwunden und es stimmte, er hatte sie auf dem Ball ignoriert. Sie musste ihn für wankelmütig halten, sie kannte ihn nicht. Sie hasste ihn sogar!


  Was hatte er nur für einen Unfug geredet im Traum?


  18.40 Uhr


  Royal Albert Hall


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und starrte mit düsterem Blick durch das Kutschenfenster hinaus. Obwohl der Tag sich neigte, hatte er noch nichts an Hitze eingebüßt. Die Stadt dünstete allerlei unangenehme Gerüche aus und über alledem schwebte eine Luft voll Staub, die das Atmen erschwerte. Wie eine zweite Haut klebte das Seidenkleid an ihr und die Rippen ihres Korsetts, welches zu festgeschnürt war, krallten sich schmerzhaft in ihren Körper. Alessa fuhr sich mit dem Handrücken über die nasse Stirn. Warum nur kostete alles, was sie in letzter Zeit tat, so immens viel Kraft? Immerhin hatte sie ein paar Stunden geschlafen, bis in den Nachmittag hinein. Aufgewacht war sie von ihrem eigenen Schrei: Im Traum hatte sie Ryon die Reling der Tornado hinunterspringen sehen. Sie hatte sich versucht zu beruhigen, sich Ryons Spieldose auf den Bauch gelegt und diese aufgezogen, um der Melodie zu lauschen, doch kurz darauf hatte Fiodora die Tür aufgerissen und sie angeschrien Hört das denn nie auf mit dieser dämlichen Spieldose! Es schallt durch die Wand bis in mein Zimmer! Jeden Abend! Mitten in der Nacht! Und jetzt auch noch mittags! Daraufhin hatte sie die Bettdecke über ihren Kopf gezogen und Beautiful dreamer in der Hitze ihrer Höhle angehört, wo die Nässe auf ihren Wangen nach wenigen Atemzügen verdunstet war.


  Mehr und mehr hatte das Gefühl, Ryon Unrecht angetan zu haben, von ihr Besitz ergriffen. Hatte sie vielleicht geträumt, dass er den Namen einer anderen Frau ausgesprochen hatte? Ich werde nirgendwo hingehen ohne dich, Alessa. Du musst mir glauben. Die Worte ließen ihr keine Ruhe. Ryon blieb. Ihretwegen.


  Was sollte sie tun? Ihr Herz tat weh, weil sie sich nach ihm sehnte. Alles um sie herum verblasste, wenn er ihr gegenüberstand – ja, es verblasste sogar, wenn er nicht da war. Sie nahm nichts mehr richtig wahr, hatte nur noch sein Bild vor Augen. Irgendwie war es ihm gelungen, dass sie nur noch bei ihm sein wollte. Dass sie bei ihm war. Unentwegt.


  Als sie ihre Füße am Nachmittag hinunter in den Salon gelenkt hatte, war sie auf Fiodora, die gerade zurück von einem Besuch bei Doreen gekommen war, getroffen. Außer sich über ihr Fernbleiben in der vorangegangenen Nacht, hatte ihre Stiefmutter sich von ihrer hässlichsten Seite gezeigt. Es gab Beleidigungen, Anklagen und schlimmste Prophezeiungen.


  »Natürlich habe ich Richard kontaktiert als du abends noch immer nicht Zuhause warst, ich bin vor Sorge fast vergangen! Richard hat mir gesagt, dass du dich um diesen Indianer kümmern wolltest. Was denkst du dir eigentlich? Willst du seine Zweitfrau werden? Sein Zeitvertreib für seine Aufenthalte in London? Denkst du nicht mehr, hat dein Verstand dich verlassen? Das wird sich herumsprechen! Die kleine, naive Alessa, wird man sagen – wenn man es nicht schon längst sagt - ist einem langhaarigen Wilden auf den Leim gegangen. Du ruinierst deinen Ruf und den meinen obendrein. Gerald war hier. Du solltest einen Mann wie ihn ernst nehmen. Es ist Zeit, dass du erwachsen wirst, Alessa. Zeit zu heiraten. Normal zu werden. Ich habe schon eine Nachricht ins Krankenhaus überbringen lassen, dass du heute und morgen nicht kommen kannst, da du unpässlich bist, denn ich denke es ist besser, du bleibst vorerst Zuhause und kommst erst einmal wieder zu Sinnen.«


  »Ich bin nicht unpässlich. Und du hast überhaupt kein Recht, mich krank zu melden!«


  »Natürlich bist du unpässlich. Kein Mensch, der gesund ist, schläft bis in den Nachmittag hinein!«


  Ihr Vater hatte ihr in diesem Moment wieder mehr denn je gefehlt. Trotzig hatte sie ihren Entschluss hinausposaunt. Und damit einen weiteren entsetzlichen Streit mit Fiodora vom Zaun gebrochen, in dessen Verlauf Fiodora ihr sogar gedroht hatte. Und wenn schon, hatte sie gedacht und gemacht, was sie wollte. Nun saß sie in der Kutsche.


  Niemals, niemals werde ich Gerald Bonniers heiraten! Was auch immer Fiodora sich da in den Kopf gesetzt hat, dieser Plan wird nicht aufgehen! Sie reckte das Kinn. Schon bei dem Gedanken, wie dieser Mann seinen Blick über sie gleiten ließ, wurde ihr übel.


  Sie war eine moderne Frau, die eigene Entscheidungen traf. Fiodora würde sie nicht verheiraten, auch wenn sie behauptete, sie könne das. Nervös zupfte sie an ihrem Kleid. Vielleicht würden ein paar Stunden Abstand guttun. Für beide Seiten.


  Wenn Vater jetzt da wäre ... dachte sie wehmütig. Ein Jahr war vergangen seit er in die Kolonien gereist war, um Stoffe für seine Kleidermanufaktur zu kaufen. Die Bilder des letzten gemeinsamen Tages hatten sich in ihr Bewusstsein eingebrannt. Für alle Zeiten.


  Wenige Wochen später war ein Brief eingetroffen. Von einem Mr. Hunter aus North Carolina. Es war ein offizieller Brief mit einem amtlichen Siegel gewesen und sie hatte sogleich gespürt, dass etwas Schlimmes passiert war, als sie die Adresse des Absenders – Waynesville, North Carolina - gelesen hatte. Es war die Rede von einem großen Brand auf einer Baumwollplantage gewesen, zu der ihr Vater sich am frühen Morgen aufgemacht hatte. Der Brand, der offenbar gegen Mittag ausgebrochen war, hatte sich rasch ausgeweitet und war erst Tage später zum Erliegen gekommen. Nachdem der Besitzer des Creek Inn bei den Behörden vermeldet hatte, dass sein Gast Corbin Arlington nicht von seinem Ausritt zurückgekehrt sei, habe man sich auf die Suche nach ihm gemacht – ohne Erfolg. Nach zwei Wochen ohne ein Lebenszeichen von Arlington, habe man die traurige Nachricht der Familie zu überbringen, dass dieser aller Wahrscheinlichkeit nach den Flammen zum Opfer gefallen sei. Seine Leiche war bis zum heutigen Tag nicht gefunden worden.


  Sie schloss die Augen. Das Rütteln der Kutsche, die über das Kopfsteinpflaster holperte, ließ ihren gesenkten Kopf von links nach rechts schaukeln. Alles fühlte sich dumpf an. Die Welt um sie herum war weit weg. Zurück in die Gegenwart!, sagte sie sich. Sie richtete sich auf, öffnete die Augen und sah hinaus. Heute würde sie die Veranstaltung zu den Contagious Diseases Acts besuchen, obwohl Fiodora es ihr strengstens verboten hatte. Heute würde sie für die Rechte der Frauen kämpfen. Es war wichtig und richtig, dass sie sich behauptete. Gegenüber Fiodora. Gegenüber der ganzen Welt. Gegenüber sich selbst. Sie wollte allen und sich selbst zeigen, dass sie in der Lage war, ihre Meinung zu vertreten, dass sie eine verantwortungsbewusste Frau war. Denn darum ging es heute Abend: Position zu beziehen und Verantwortung zu übernehmen. Ein Kribbeln durchzog ihren Körper. Sie würde heute Teil der Geschichte der Frauenemanzipation sein! Florences Freundin Josephine Butler würde sprechen und William Acton, dem berühmten Arzt und Verteidiger der frauenfeindlichen Erlasse, eine gehörige Abreibung verpassen - so hieß es. Sie hatte einige Artikel über Josephine Butler gelesen, die durch ihren sehr emotional geführten Kampf gegen die Gesetze viele Sympathien genoss. Es gab auch viele Feinde, die sie mitunter bedrohten: Oft schon hatte Josephine Butler vor der aufgebrachten Menge fliehen müssen.


  »Dieser Abend ist ein Zeichen der Hoffnung für alle Frauen. Jede Frau ist aufgerufen zu kämpfen, damit diese Gesetze abgeschafft werden, damit Frauen gesehen, ernstgenommen und gleichberechtigt behandelt werden!«, waren Florences Worte gewesen.


  Die Zeitungen hatten ausführlich über das Thema berichtet; es war in aller Munde, schon deshalb, weil nie zuvor in diesem Maße und dieser Intensität öffentlich über ein Thema, dessen zentraler Inhalt die Sexualität war, geschrieben wurde. Neben Josephine Butler und William Acton waren namhafte Persönlichkeiten aus der Politik angekündigt. Tausende Besucher wurden erwartet. Dass die Contagious Diseases Acts zu einem der brisantesten politischen Thema avancierten, lag am Engagement und der Zahl ihrer Bekämpferinnen - noch nie zuvor hatten Frauen sich politisch organisiert – ihr Kampf gegen die Gesetze war längst kein Kampf mehr, der von einer Minderheit geführt wurde. Über eine Million Unterschriften forderten die Abschaffung der Gesetze. Alessa war informiert über die Contagious Diseases Acts, schon allein deshalb, weil sie immer wieder im Krankenhaus mit dem Thema konfrontiert wurde, zuletzt am Montag, als Gladys gestorben war. Das 1864 in Kraft getretene Gesetz sah vor, dass Prostituierte und Frauen und Mädchen, die der Prostitution verdächtig waren, einer gynäkologischen Zwangsuntersuchung unterzogen werden mussten. Der Grund, weshalb es die Contagious Diseases Acts gab, war die hohe Zahl an Geschlechtskrankheiten erkrankter Männer im Militärdienst. Ziel der Erlasse war es, weitere Ansteckungen zu vermeiden. Im Grunde genommen war der Ansatz gut - wie jeder Ansatz, eine Krankheit möglichst zu vermeiden, gut ist. Aber die Vorgehensweise war es eben nicht, denn sie offenbarte eine Doppelmoral: Es ging darum, Männer zu schützen, gefahrlos mit Prostituierten zu verkehren und gleichzeitig die Prostitution zu verdammen. Die Situation zu durchleuchten, weshalb Frauen sich prostituierten, nämlich um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, stand nicht zur Debatte. Zahlreiche Artikel waren also in den Zeitungen erschienen, nachdem Josephine Butler mit anderen Frauen, darunter auch Florence Nightingale, der Philosophin Harriet Martineau, der Sozialreformerin Mary Carpenter, der Suffragette Lydia Becker und der Ladies‘ National Association for the Abolition oft the State Regulation of Vice (LNA) gegen dieses Gesetz Kampagne betrieb.


  »Es wird ein Abend heftiger Auseinandersetzungen werden, Alessa. In London gibt es über 3000 Bordelle und all diese Frauen haben ein Interesse daran, dass die Contagious Diseases Acts abgeschafft werden. Es werden auch Frauen aus der Mittelschicht und Oberschicht erwartet – und natürlich die Männer, die William Actons Meinung vertreten. Viele Soldaten werden anwesend sein und auch brave Ehemänner, die ihrem lustvollen Zeitvertreib ungehindert weiter nachgehen möchten«, hatte Florence ihr erklärt.


  Sie musste an Fiodora denken, an ihre Welt, die fernab von Florences Ansichten lag. »Wenn du dort hingehst, Alessa, dann zeigt das nur, wie sehr du eine starke Männerhand brauchst, die dich von diesem Unsinn, der dich nur zum Gespött macht, fernhält. Überlege dir gut, was du tust, denn deine Entscheidung wird Konsequenzen haben.«


  Das waren Fiodoras Worte gewesen. Konsequenzen. Aha. Was würde sie wohl erwarten, wenn sie heimkehrte? Hausarrest? Zwangsheirat? Lachhaft!


  Nun, sie war auf dem Weg in die Royal Albert Hall: Sie ließ sich nicht in die Knie zwingen. Genau wie Ryon Buchanan treffend formuliert hatte: »Du machst einfach was du willst!« Ja, so bin ich, dachte sie, ich habe einen starken Willen. Und vor allen Dingen weiß ich, was ich will. Das war etwas, worauf sie stolz sein konnte! Was nicht bedeutete, dass sie autark war. Sie war aufgeregt, das Kribbeln in ihren Beinen sprach eine eindeutige Sprache.


  Die Kutsche geriet bereits auf der Kensington Road ins Stocken, der Verkehr war enorm. Bis sie endlich einbogen und die Royal Albert Hall ins Blickfeld kam, dauerte es eine Ewigkeit. Mit einem Ruck hielt die Kutsche an. Alessa sog die Luft durch ihre Nasenflügel heftig ein.


  Bereits der Anblick des Eingangs verschlug ihr den Atem. Der gesamte Eingangsbereich, ja, der komplette Treppenaufgang war übersät von Menschen. Oft schon hatte sie von den Suffragetten gehört, die ihre Emanzipation durch das öffentliche Rauchen zur Schau stellten und Hosen trugen. Doch noch nie hatte sie ihnen Auge in Auge gegenübergestanden. Das Selbstbewusstsein, das diese Frauen ausstrahlten, verursachte ihr eine Gänsehaut. Und überall Menschen, aus allen Schichten, Männer, Frauen, Frauen und nochmal Frauen … Kaum zu glauben, dass sie in London war! Sie kam sich vor, als wäre sie auf einem anderen Planeten!


  Sie wies Raoul an, sie in zwei Stunden an derselben Stelle abzuholen. Eine lange Zeit bis dahin! Erhobenen Hauptes schritt Alessa die Treppen hinauf, den gewaltigen Anblick des Kuppelbaus im Auge. Obwohl sie schon einige Male hier gewesen war, erschien ihr nun alles fremd. Ich weiß, warum, dachte sie schmerzvoll. Die anderen Male war Vater hier mit mir. Der Druck in ihrer Brust nahm mit jedem Schritt zu.


  Dicht gedrängt zwischen den anderen Besuchern glitt sie durch die großen Flügeltüren hinein in den Saal. Was sie sah, verschlug ihr den Atem: Die Emporen waren überfüllt mit Menschen, die Bänke im Innenraum schienen zu bersten. Die Royal Albert Hall bot etwa 9000 Menschen Platz, doch diese Plätze reichten nicht! Sie standen zwischen den Reihen, überall, wo sie ein Plätzchen finden konnten, egal, wie dicht gedrängt es auch war. Nur am Rande nahm sie wahr, dass auf der Bühne bereits gesprochen wurde.


  Erschöpft blieb sie stehen, nachdem sie sich durch die Menschenmassen hindurch gekämpft und endlich einen Platz gefunden hatte, von dem aus sie das Geschehen auf der Bühne halbwegs verfolgen konnte. Fiodoras Worte schwirrten in ihrem Kopf umher, die sie von ihrem Unternehmen hatte abhalten wollen, das schade ihrem Ansehen und sei außerdem gefährlich. Letzteres hatte sie bisher für Schwarzmalerei gehalten, eben ein Mittel, mit dem Fiodora sie hatte einschüchtern wollen – aber unter den jetzigen Umständen bekamen diese Worte plötzlich ein anderes Gewicht. Alessa trotzte innerlich und hoffte, dass sich ihre Bedenken im Nachhinein als unnötig und übertrieben erweisen würden.


  Sie sah sich um. Florence hier zu finden war hoffnungslos. Hatte nicht auch Tante Beth kommen wollen? Aufmerksam ließ sie ihren Blick über die Menschen um sie gleiten, aber wie zu erwarten, fand sie niemanden, den sie kannte. Erst dann nahm sie Notiz vom Geschehen auf der Bühne. Die Eröffnungsrede hatte bereits begonnen.


  Sie blickte auf das Rednerpult und versuchte den Worten des Sprechers zu lauschen, was nicht einfach war, denn es herrschte große Unruhe im Saal. Der Strom der Eintretenden schien nicht abzureißen.


  »… unschuldige Männer ins Verderben stürzen und sich dann wehren, wenn man sich ihrer befleckten Körper annimmt. All dies ungeachtet der Kosten, die dem Königreich hieraus entstehen! Es ist nicht tragbar und nicht im Sinne des Gesetzes, dass Frauen, die auf unserer Augenhöhe sind, die sich unter unseres Gleichen bewegen, meinen, sie könnten gegen das Gesetz Kampagne betreiben. Die Contagious Diseases Acts sind zum Schutz da! Fehlt es den Widersachern an Verstand? Offensichtlich! Die von Ihnen unterschriebene Petition, Mrs. Butler, setzt sie gleich mit dem Gegenstand, den Sie verhandeln. Sie steigen hinab in den Sumpf, den Sie zu retten suchen, ein Sumpf, der zahlreichen Soldaten des Königshauses das Leben gekostet hat! Wir versuchen, Menschenleben zu retten! In diesem Sinne ist jede auf den Contagious Diseases Acts begründete Untersuchung ihrem Zwecke dienlich – und somit dem Allgemeinwohl dienlich!«, schloss der Redner, vermutlich William Acton, seine Rede. Er trat zur Seite und blieb mit selbstbewusster Miene wenige Meter vom Rednerpult stehen. Tosender Applaus begleitete seine letzten Worte, doch wurden diese auch durch an Hysterie grenzende Zwischenrufe und Pfiffe begleitet.


  Die Menge war schon jetzt, zu Beginn der Veranstaltung, aufgebracht und Alessa registrierte, dass es offensichtlich keine Mehrheit gab, die den Worten Actons Recht gab – ebenso wie es keine Mehrheit gab, die seinen Worten widersprach. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Was hatte sie erwartet? Ein Plauderstündchen? Überrascht zuckte sie zusammen, als sie einige Reihen weiter vorne John Croft erkannte. Er hier? Sein schmales und blasses Gesicht verriet nicht die geringste Gemütsbewegung, sein Blick war der Bühne zugewandt.


  John Croft, der Schwarm aller Krankenschwestern, der beste Chirurg im St Thomas' Hospital, der Mann, den sie geliebt hatte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihn zum ersten Mal privat sah. Neugierig betrachtete sie ihn. Es war kein Wunder, dass sie sich in den zarten, hübschen Mann verliebt hatte. John Croft war liebenswert, attraktiv und anziehend. Dennoch: Zwischen ihren Gefühlen für John und denen für Ryon lagen Welten. Ryon löste alles in ihr aus …


  Sie presste die Kiefer trotzig aufeinander. Er war überall, auch wenn er nicht da war! Verzweifelt versuchte sie die Gedanken an ihn beiseite zu schieben und sich auf das, wofür sie gekommen war, zu konzentrieren.


  Auf die Bühne schritt nun eine Frau. Sie war schmal von Statur, ihr Gesicht zierte eine auffallend große Nase. Der schwarze Faltenrock war schlicht und streifte gerade den Boden. Mit jedem einzelnen Schritt strahlte sie Entschlossenheit und Kraft aus. Es war das erste Mal, dass sie eine Frau vor einer derart großen Menge sprechen sah, wie ihr gerade bewusstwurde.


  Josephine Butler überquerte die Bühne und trat an das Rednerpult. Für einen kurzen Moment hob sie die Augen wie zum Gebet, dann blickte sie entschlossen in die Mitte des Saales. Das Gemurmel, alle Geräusche verebbten auf wundersame Weise.


  »Heute ist der Todestag von Eliza Thornsdown«, begann Josephine Butler ihre Rede. Alessa blickte verwundert auf. Wovon sprach diese Frau? Wollte sie nicht in einen Disput mit dem Arzt William Acton treten? Ihre Augen suchten John Croft. Er schaute aufmerksam zur Bühne, aber aus seinem Gesicht war nicht abzulesen, was er von der Rednerin hielt. Plötzlich wandte er sich um und blickte in die Reihen hinter sich: Sofort erkannte er sie. Alessa zuckte zusammen. Ein kurzes Aufleuchten in seinen Augen signalisierte ihr, dass auch er überrascht war, sie hier anzutreffen. Er nickte ihr kurz zu und wandte sich dann wieder der Bühne zu.


  »Wenn die Rede vom Allgemeinwohl ist, Mr. Acton, dann sollte damit das Wohl aller gemeint sein, nicht nur das der Männer. Eliza Thornsdown profitierte keineswegs von Ihren Diensten für das Allgemeinwohl. Sie starb heute Morgen an den Folgen einer nachlässig durchgeführten Zwangsuntersuchung. Sie war eine Prostituierte, ein gefallenes Mädchen, wie Sie diese gern betiteln, doch frage ich Sie: Wer hat dieses Mädchen zum Sturz gebracht?« Sie machte eine Pause und blickte herausfordernd in die Menge, die augenblicklich anfing sich zu bewegen und zu tuscheln. Alessa konnte die Spannung im Saal mit jeder Faser des Körpers erspüren.


  »Ich nicht«, warf Acton spöttisch ein; es war eine Provokation, die die Hälfte des Saales mit Lachen quittierte, die andere Hälfte mit Protest.


  Die Gesichtszüge Butlers spannten sich an. »Im Angesicht des Todes ist kein Raum für Spaß, Mr. Acton. Wenn Sie sich für die Rechte der Männer einsetzen, die sorglos ihrer Lüsternheit frönen wollen, wundern Sie sich nicht, wenn Ihnen Contra geboten wird. Sie haben die Grundlage zur Erniedrigung von Tausenden von Frauen gelegt. Sie sind verantwortlich dafür, dass Frauen auf gröbste Art und Weise zwangsuntersucht werden: Keineswegs im Krankenhaus oder in einer ärztlichen Praxis, sondern in dreckigen Hinterzimmern von Kneipen, in Hafenhallen, wo man sie auf einen Tisch zwängt, während Dockarbeiter an den Fenstern gaffen. Ich weiß aus persönlichen Berichten, dass Frauen mitunter fünf Tage lang inhaftiert wurden, bis sie einer Zwangsuntersuchung unterworfen wurden. Und das ohne richterlichen Beschluss! Sie, Mr. Acton, tragen die Schuld, dass Frauen wie Kriminelle behandelt werden. Und Sie tragen auch die Verantwortung für den Tod von vielen Frauen. Nicht allein für den Tod Eliza Thornsdown.« Ihre Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen. »Viele Frauen sind aufgrund der Untersuchungen gestorben. Sie sind ein Mörder. Wir werden Sie für diese Vergehen zur Rechenschaft ziehen!«


  Im Saal wurde laut gerufen und gepfiffen.


  William Acton trat zum Pult, drängte Josephine Butler zur Seite und übernahm wieder die Führung der Rede. »Mrs. Butler, beruhigen Sie sich. Das weibliche Gemüt neigt häufig zu überhitzten Äußerungen, das weiß ich, da ich Arzt bin.«


  Den prompt folgenden Äußerungen der Menschen um sie herum entnahm Alessa teils Zuspruch, teils tiefste Empörung. Acton legte die Hände aufs Revers; es war eine überdeutliche Geste, die bezeugte, dass er sich von seiner Widersacherin nicht im Geringsten eingeschüchtert fühlte. »Ich kann Ihren Unmut verstehen. Jedes Gesetz, das erlassen wird, muss seinen Prüfstand bestehen. Doch nur, weil ein Gesetz verbesserungswürdig ist, so ist es doch als solches nicht in Frage zu stellen! Reden wir über ...« er machte eine Pause, um sich der ungeteilten Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu vergewissern … »reden wir über Erfolge. Es ist ein Erfolg, dass die Zahl der Erkrankungen seit dem Erlass der Gesetze zurückgegangen ist. Dies wollen Sie doch nicht bestreiten, Mrs. Butler, oder?«


  Die Menge tobte. Josephine Butler trat wieder an das Rednerpult.


  »Soweit ich weiß, Mr. Acton, ist die Zahl der Bedürftigen gestiegen. Die Frauen, die ihr Überleben bislang durch ihr Einkommen als Prostituierte sicherstellen konnten, befinden sich nunmehr in tiefster Armut. Ich sehe den Erfolg nicht«.


  Acton hüstelte. »Diese Frauen sollten sich schleunigst ehrlicher, fleißiger Arbeit zuwenden, Mrs. Butler. Registrieren Sie endlich, dass ein Gesetz nicht zum Spaß erlassen wird. Ein englisches Gesetz basiert immer auf einem soliden Fundament«.


  Josephine Butler schritt wieder zum Rednerpult. Alessa spürte, wie ihr schwindelig wurde. »Ein Großteil der Frauen, von denen wir sprechen, arbeitet tagsüber in der Regel zehn Stunden, Mr. Acton, bitte informieren Sie sich besser. Sie prostituieren sich, weil ihr Lohn nicht ausreicht, um ihre Familien zu ernähren. Vielleicht möchten diese Frauen meine Worte bestätigen?«, sprach sie das Publikum an, den Arm zu einer einladenden Geste ausstreckend.


  Der Saal tobte. Gleich einer Lawine, die mehr und mehr an Kraft gewann, wurde Zustimmung kundgetan.


  »Ein Gesetz, das von Männern gemacht wird, ist immer ein Gesetz, das Männern zugewandt ist. Die Contagious Diseases Acts bringen es ans Licht!«, setzte Butler laut, mit scharfem Ton nach.


  Alessa registrierte, dass immer mehr Bewegung im Saal aufkam. Josephine Butler warf einen kurzen Blick zur Seite, auf eine Frau, die gerade die Treppen zur Bühne erklomm.


  »Meine Damen und Herren, ich möchte Ihnen Mrs. Emmeline Pankhurst vorstellen«. Mit diesen Worten trat sie vom Rednerpult zurück. Durch den Saal ging ein Raunen, begleitet von Pfiffen.


  Mit einem saloppen Lächeln auf den Lippen betrat eine junge Frau die Bühne. Hunderte von Stimmen erhoben sich: die einen empört ob des unfassbaren Anblicks, die anderen offensichtlich vor Freude ob der gelungenen Provokation. Alessa konnte kaum glauben, was sie sah: Die Frau trug ein Baby auf dem Arm! Die Menschen, die hinter ihr standen, schoben sie mit Nachdruck weiter nach vorn. Ihr war unerträglich heiß und sie bekam kaum noch Luft. Sie wollte raus. Gleichzeitig wollte sie wissen, was weiter geschehen würde. Unsicher blickte sie abwechselnd zur Bühne und zum Ausgang, der, wie es ihr erscheinen wollte, Meilen entfernt von ihr lag.


  Emmeline Pankhurst trat ans Rednerpult und begann ohne Umschweife zu sprechen. »Es ist Zeit für das Frauenwahlrecht, damit Erlasse wie die Contagious Diseases Acts dem Erdboden gleichgemacht werden!«


  Der Saal schien förmlich zu explodieren, kaum, dass ihre Worte verklungen waren. Doch Emmeline Pankhurst hatte gerade erst begonnen. Sie lächelte keck, bevor sie, noch um einiges lauter, nachschob: »Bald schon wird die Stimme einer Frau genau so viel zählen wie die Stimme eines Mannes – und diese Tatsache wird die Welt verändern!«


  Sie reckte das Kinn und sah heraufordernd auf das Publikum hinab. Ihr Blick, das konnte Alessa selbst auf die große Entfernung sehen, strotzte vor Angriffslust und Stolz. Die Menge tobte, irgendwo weiter vorne ging etwas zu Bruch.


  »Wir werden die Contagious Diseases Acts dem Erdboden gleichmachen und damit ein Zeichen für die Zukunft setzen, eine Zukunft, die für Frauen …«


  Einer der Männer, die auf der Bühne standen, um für Ordnung zu sorgen, riss Emmeline Pankhurst mitsamt Baby plötzlich gewaltsam vom Rednerpult weg. In eben dieser Sekunde traf etwas auf das Rednerpult. Ein ohrenbetäubend lauter Schlag ließ den Raum erzittern, als das Rednerpult explodierte – und augenblicklich Feuer fing. Die Flammen loderten hell auf, erfassten die Auslagen und gleich darauf verwandelte sich die gesamte Bühne in ein Flammenmeer. Das Publikum geriet in Panik, sowohl auf den Emporen als auch im Innenraum des Saales – überall schrien die Menschen auf. Der Saal verwandelte sich in eine panische Masse, die nur eines im Sinn hatte: Hinaus!


  Die Royal Albert Hall hatte einen großen Ein- und Ausgang sowie verschiedene kleinere Ausgänge, doch schien niemand von diesen Notiz zu nehmen. Die Menschen trieben auf den größten Ausgang zu – in dessen Nähe sich Alessa befand. Eine gewaltige Flutwelle erfasste sie, schwappte erbarmungslos zum Ausgang hin und riss sie mit. Fremde Körper pressten sich gegen den ihren, raubten ihr den Atem und bald schon konnte sie vor lauter Panik keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Da war nur noch diese Hitze. Ihre Füße berührten den Boden nicht mehr. Sie bekam keine Luft, fühlte sich zusammengepresst, wie einer der Schmetterlinge Gerald Bonniers … ein letztes groteskes Bild, das sie noch einmal verzweifelt nach Luft schnappen ließ – dann wurde alles schwarz.


  19.50 Uhr


  Kutsche


  Sie nahm Hufgetrappel wahr. Etwas stieß gegen ihren Kopf. Erneut fiel sie in die Dunkelheit, in die Welt ohne Töne.


  Dann waren die Geräusche wieder da, dieses Mal lauter. Klock, klock, klock, klock, klock.


  »Alessa?« Eine männliche Stimme, nah ihrem Ohr, drang schwach in ihr Bewusstsein. »Alessa?«


  Sie fühlte sich unendlich schwer und viel zu müde, viel zu weit weg, um die Augen zu öffnen. Klock, klock, klock, klock, klock. Langsam, unendlich langsam kamen die Bilder wieder. Eine Frau am Rednerpult. Eine Frau mit einem Kind auf einem Arm. Feuer!


  Erschrocken riss sie die Augen auf.


  John Croft sah sie besorgt von der Seite an. Er hielt sie in seinen Armen, war ihr ganz nah. »… du bist wieder bei Bewusstsein, was ein Glück. Ich habe nicht aufgepasst ... Du hast dir den Kopf angestoßen.« Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Unsicher fasste sie sich an den Kopf. Es fühlte sich an, als habe jemand mit einem Hammer darauf geschlagen, nicht nur einmal.


  Erst jetzt begriff sie, wo sie war. In einer Kutsche. In John Crofts Armen. Klock, klock, klock, klock, klock.


  Ihr war schwindelig. Und sie war müde, unglaublich müde. Sie verdrehte die Augen und ließ die Lider sinken.


  »Alessa? Bleib wach, hörst du …? Bleib wach, wir sind bald Zuhause bei dir.«


  Entsetzt öffnete sie die Augen und richtete sich auf. »Nein! Nicht nach Hause zu mir!«


  »Ich dachte, es ist am besten …«


  »Nein«, stieß sie atemlos aus. »Meine Stiefmutter lyncht mich, wenn sie mich in dieser Verfassung sieht.«


  Er reagierte irritiert, aber nachdem ein Moment verstrichen war, löste er sich von ihr und beugte sich zum Fenster, um dem Fahrer etwas zuzurufen. Die Kutsche stoppte und er stieg aus.


  Ihr Kopf schien zerspringen zu wollen, nichtsdestotrotz musste sie sich jetzt konzentrieren, klar denken. Auf keinen Fall konnte sie in diesem Zustand vor Fiodora treten! Wie war sie überhaupt hierhergekommen? Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie keine Luft mehr bekommen hatte, während sie auf den Ausgang zugetrieben war …


  John Croft stieg wieder ein und setzte sich zu ihr.


  »Wohin soll ich dich bringen, Alessa?« Seine Hand strich sachte über ihren Arm. »Du bist noch völlig durcheinander.«


  Sie schob seine Hand bestimmend beiseite. Unmerklich glitt er auf der Bank zurück.


  »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.


  Mit einem Blick, aus dem Vorsicht sprach, sah er sie durch seine dichten Wimpern an. »Ich war nur ein paar Meter hinter dir, Alessa. Du hast das Bewusstsein verloren. Ich weiß nicht mehr, wie ich es geschafft habe dich da rauszuholen. Ich weiß es wirklich nicht mehr. Es war schrecklich, was da drinnen passiert ist.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Vielleicht eine Stunde.«


  Sie atmete tief durch. »Glaubst du, mit mir ist alles in Ordnung?«


  »Ich glaube ja.« Sein Wangenmuskel zuckte. »Bis auf die Beule an deinem Kopf. Wir sind vorhin durch ein Schlagloch gefahren und ich habe dich nicht richtig festgehalten.«


  Sie schluckte und ließ den Kopf sinken. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie schmerzlich sie die Vertrautheit, die sie beide verband, vermisst hatte.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sprach sie laut ihre Gedanken aus.


  »Vielleicht sollte ich dich zu ihm bringen«, flüsterte er kaum hörbar.


  Entsetzt fuhr sie herum. »Was?«


  John wandte den Blick ab. Seine Stimme schien Meilen entfernt, als er in nüchternem Ton wieder anhob zu sprechen. »Wir fahren ins Krankenhaus.«


  Von da an hatten sie kein Wort mehr gewechselt. Als die Kutsche hielt, hatte er wortlos ihre Hand genommen - und sie hatte es geschehen lassen. Wie ein Kind hatte sie sich durch das Krankenhaus führen lassen von ihm, noch immer schwach, unendlich schwach. Alles erschien ihr fremd. Selbst ihr Büro, das doch ein vertrauter Ort hätte sein müssen.


  Es war windstill, starr hingen die Gardinen vor dem offenen Fenster, durch welches die abendlichen Sonnenstrahlen in den Raum fielen. Vereinzelte Geräusche aus der Stadt drangen ins Zimmer. Ryons Bett stand noch an Ort und Stelle – niemand war in der Zwischenzeit gekommen, um es hinaus zu schieben. Sie seufzte leise, als sie auf die zerwühlten Laken starrte.


  »Ich hole dir frische Bettwäsche.«


  Sie nickte und lächelte ein wenig, dankbar für die Sorge, die er ihr angedeihen ließ.


  Nachdem John gegangen war zog sie das Bett ab. Sie ballte die Laken zusammen und vergrub ihre Nase darin. Ryon war hier, bei ihr, in diesem Moment, unfassbar nah. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Statt dem Mann, den sie liebte, zu sagen, wie froh sie gewesen war, dass er die Nacht überstanden hatte, war ihr nichts Besseres eingefallen, als ihn anzugreifen!


  Sie zuckte zusammen und ließ die Bettwäsche sinken, als sich die Tür öffnete. John Croft nahm ihr die Laken ab und legte diese auf einen Stuhl. Schweigend sah sie ihm zu, wie er ihr Bett machte. Ebenso schweigend ließ sie sich von ihm hinlegen und zudecken.


  »Am besten, du schläfst dich aus.«


  Sie schälte ihren Arm aus der Bettdecke und ergriff seine Hand. »Geh noch nicht.«


  Er sah sie verwundert an.


  »Bitte«, sagte sie mit Nachdruck, »bitte setz dich.«


  Ihre Finger strichen zaghaft über seinen Handrücken. Er blickte sie noch stets verwirrt an, setzte sich aber.


  »Gestern … als du mir sagtest, wir müssten miteinander reden … ich wollte die ganze Zeit mit dir reden …«


  Auf Johns Stirn bildete sich eine Falte. Sie sprach leise und stockend. Es fiel ihr schwer. Aber sie musste mit ihm reden. Jetzt oder nie.


  »Es tut mir leid, John. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich in den letzten Tagen wieder und wieder abgewiesen habe. Es muss die Hölle für dich gewesen sein, für dich und Mark. Aber meine Gefühle für dich … Ich habe dich so lange …« Sie kam nicht dazu die Worte auszusprechen, denn John hatte einen Finger auf ihre Lippen gelegt. Er beugte sich über sie, sodass sein Gesicht über dem ihren war. Seine Augen leuchteten zärtlich auf. »Alessa. Ich weiß. Ich weiß das alles. Ich weiß, wie schwierig es für dich war. Du bist für mich die wunderbarste Frau der Welt und ich will, dass du das weißt. Aber ich kann nun einmal nicht ...« Er biss sich auf die Unterlippe. »Glaub mir, ich wollte dir nicht wehtun.« Er wirkte mit einem Mal verloren.


  »John, ich verstehe es, du konntest es mir nicht sagen.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Mark hatte vergessen, die Tür abzuschließen. Das hätte niemals passieren dürfen. Die Angst vor dem Zuchthaus, Alessa, sie ist groß. Aber es gibt noch eine Angst, die größer ist: Dass Mark und ich getrennt werden könnten ...« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Für uns war es wirklich die Hölle in den letzten Tagen.«


  Sie schluckte. »Doch, John, ich verstehe es.«


  Mit beiden Händen umfing er ihre schmale Hand, zog diese plötzlich zu sich und küsste sie. Ein schmerzvolles Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe mir manchmal gewünscht, ich wäre nicht der, der ich bin. Deinetwegen.«


  »Du bist so, wie du bist, wunderbar!«


  Er senkte den Kopf. Sie legte ihre Hand auf seinen Kopf, fuhr durch seine Haare. Und sie schämte sich, in der Kutsche seine Hand weggeschoben zu haben. John war der wunderbarste und großartigste Mensch, den sie kannte. Sie waren Freunde. Freunde.


  Sie richtete sich auf, nahm seinen Kopf in ihre Hände, zog ihn zu sich hinab und küsste seine Stirn. Langsam, ganz langsam, ließ sie von ihm ab, um ihm in die Augen zu sehen. Sie war ihm nah, sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht fühlen.


  »Ich hatte nie vor, jemanden etwas über dich und Mark zu sagen«, gestand sie mit belegter Stimme. Seine Augen glänzten und eine Träne rollte seine Wange hinunter. Alessa lächelte. »Ich hatte das nie vor, John. Und ich habe mich schlecht gefühlt, weil ich dich und Mark mit dieser Angst allein gelassen habe … aber … ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe mich so verraten gefühlt … ich war wütend … ich habe es erst nicht verstanden … aber jetzt … jetzt verstehe ich es. Du liebst Mark. Es ist ganz einfach.«


  Er nickte.


  Wie lange sie beieinandergesessen hatten, wusste sie nachher nicht mehr. Es war, als habe sich ihr lang ersehnter Wunsch erfüllt – wenn auch auf eine ganz andere Art und Weise, als sie es sich vorgestellt hatte. John hatte sich irgendwann erhoben, ohne sie jedoch aus den Augen zu lassen. »Schlafe noch nicht ein, Alessa. Da ist noch etwas, das ich für dich habe.«


  Nachdem er den Raum verlassen hatte, war sofort alles, was die Nacht zuvor in dem Raum passiert war, wieder da. Sie schloss die Augen. Atmete tief durch. Als sie die Lider wieder aufschlug, versuchte sie alles durch Ryons Augen zu sehen. Wie musste ihr Büro auf ihn gewirkt haben? Wie musste er sich gefühlt haben, nachdem sie ihn hierhergebracht hatte? War er neugierig gewesen, hatte er sich umgesehen? Wo mochte Ryon jetzt sein? Würde er seine Ankündigung wahrmachen und in London bleiben, würde er sie wieder aufsuchen? Oder hatte sie ihn mit ihrem unverzeihlichen Verhalten auf immer verloren?


  John Croft kam zurück – mit ihrer Zeichenmappe unter dem Arm. Einen Moment lang setzte ihr Herzschlag aus. Blitzschnell kehrte die Erinnerung zurück. Der Morgen. Der Streit mit Ryon. Baker. Fiodora. Sie hatte keine Sekunde an die Mappe gedacht. Keine einzige Sekunde! Nicht einmal Zuhause! Wo war ihr Verstand? Hatte Ryon die Zeichnung gesehen? Und John …


  »Ich kam in der Nacht, um nach dir und deinem Patienten zu sehen«, erklärte John ruhig während er wieder auf der Bettkante Platz nahm. »Ryon ging es gut, er schlief tief und fest und sein Fieber war gesunken. Du hast hier in deinem Sessel gelegen und geschlafen. Mit deiner Mappe auf dem Schoß. Aufgeschlagen.«


  Er legte das Buch behutsam neben sie aufs Bett. »Es ist eine wundervolle Zeichnung, Alessa. Ich weiß, es geht mich nichts an … aber das ist mit Abstand der schönste Mann, den ich jemals gesehen habe … und du hast ihn wirklich gut getroffen …«


  »Oh, Gott!«, war alles, was sie sagen konnte, während ihre Wangen vor Hitze glühten. Am liebsten hätte sie sich die Decke über ihren Kopf gezogen.


  »Willst du nicht wissen, wo er ist?«, erkundigte sich John. Sie erschrak. Wahrscheinlich war er noch im Hause! Auf Station! Ganz in ihrer Nähe! Sie nickte, unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen.


  »Er hat heute Morgen gegen acht Uhr das Krankenhaus verlassen. Er war stabil, seine Wunde sah auch gut aus.« John machte eine Pause. »Du hast ihn gut versorgt, Alessa.« Sie nickte dankend. »Ich konnte ihn nicht überreden noch ein, zwei Tage zu bleiben, obwohl ich das gutgeheißen hätte. Er war rastlos … und irgendwie aufgebracht.« Alessas Körper spannte sich an. »Er hat mich übrigens gefragt, ob ich der Arzt war, der seine Wunde versorgt hatte.« John machte eine kurze Pause. »Ich bin mir sicher, er hat unser Gespräch im Operationssaal gehört, Alessa, zumindest einen Teil davon.«


  »Das glaube ich nicht, er war doch nicht bei Bewusstsein!«, schoss es aus ihr heraus, nicht, weil sie davon überzeugt war, sondern, weil es anders nicht sein durfte.


  »Da bin ich mir nicht sicher.« John lächelte und seine Stimme wurde leiser. »Alessa, der Mann ist vor Eifersucht fast geplatzt. Er wollte wissen, ob wir befreundet sind.« Er sog die Luft durch die Nasenflügel ein. »Außerdem wollte er von mir wissen, ob du ihn nackt gesehen hast.«


  »Was???« Ihr stockte der Atem. »Was hast du geantwortet?«


  »Dass du mir als meine Kollegin assistiert hast, dass du ihn aber nicht nackt gesehen hast. Alessa. Ich will dir eines sagen: Er hat mir kein Wort geglaubt, als ich ihm sagte, wir seien lediglich Kollegen.«


  Sie schluckte. »Wir sind nicht nur Kollegen, John.«


  Er ergriff ihre Hand. »Ja. Aber ihn hast du gezeichnet. Irgendwann wirst du diesem Mann, der dich liebt - und den du liebst - sagen müssen, was uns beide verbindet. Er wird fragen, früher oder später.«


  Sie zuckte zusammen. »John …« Sie schloss die Augen für einen Moment. »Ich werde mit ihm sprechen. Ich werde ihn aufsuchen. Aber … zwischen ihm und mir ist überhaupt nichts im Klaren.«


  John schmunzelte. »Ich glaube, das ist nur eine Frage der Zeit.« Er stand auf und griff nach der Zeichenmappe. »Ich lege die Mappe in deine Schublade.«


  Nachdem er die Mappe verstaut hatte, trat er wieder an ihr Bett. »Nun ruh dich aus, du brauchst dringend Schlaf.«


  »Allerdings. Denn ich habe morgen etwas Großes vor.« Er sah sie fragend an. »Morgen werde ich beim Royal Ascot Race dabei sein!«


  John schüttelte den Kopf. »Warum lässt du das nicht sein? Gönne deinem Körper eine Verschnaufpause.«


  »Auf gar keinen Fall. Seit Jahren träume ich davon, einmal dabei sein zu können und mein Onkel und meine Tante erwarten mich. Ich schlafe jetzt, ich verspreche es. Morgen sieht wieder alles anders aus. Besser.«


  John Croft seufzte. »Du bist ein solcher Sturkopf, Alessa!« Er schritt zur Tür. Die Klinke bereits in der Hand, drehte er sich nochmals um. »Ich wollte dich nie enttäuschen, Alessa.«


  Ihre Lippen zitterten, als sie ihm antwortete. »Du hast mich nicht enttäuscht, John. Im Gegenteil. Du hast mich heute sehr glücklich gemacht. Ich bin unsagbar froh, dass wir im Reinen miteinander sind. Danke. Danke, dass du da bist. Dass du mich gerettet hast. Dass du mein Freund bist. Dass du bist, der du bist.«


  Er lächelte. Dann ging er.


  Und sie musste weinen. Es ging nicht anders.


  21.00 Uhr


  St Thomas' Hospital


  Johns Schritte hallten im leeren Korridor wider. Ein Wechselbad gemischter Gefühle tobte in seinem Innersten, schwappte mit voller Kraft gegen seine Körperhülle - es war grotesk, dass allein seine Schritte zu hören waren, dass alles, einfach alles in seinem Leben dem Stillsein verdammt war, dass er nicht hinausschreien konnte, was in ihm war, was ihn bewegte: die Liebe, die Liebe, nichts anderes als die Liebe. Er konnte seine Gedanken und Gefühle nicht bändigen, er fühlte sich schwach und zugleich lebendiger denn je; jeder Herzschlag war das Leben pur. Warum war die Welt, das Leben, nicht ganz einfach leicht? Warum war das Leben nicht einfach ein Hinhalten des Gesichts in die Sonne, mit Freude im Herzen? Zu viele Grenzen. Von außen. Von innen. Er wusste, dass er Alessa bald verlieren würde, sehr bald schon vermutlich, denn sie war verliebt in diesen Amerikaner und dieser in sie. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie zueinander finden würden … und dann würde Alessa mit ihm nach Amerika gehen. Er würde die Frau, die ihn liebte, ihn annahm, und die sein bester Freund war, verlieren. Er konnte nicht loslassen, konnte nicht geschehen lassen, was klar und nachvollziehbar war. Himmelhochjauchzend wiederum fühlte er sich, weil Mark und er endlich aufatmen konnten. Obwohl er niemals geglaubt hatte, dass Alessa ihr Wissen über ihn und Mark hinausposaunen würde, so war es doch ein Unterschied, dies aus ihrem Mund zu hören. Er seufzte innerlich auf. Dieses Mal war es gut gegangen – was aber, wenn ihnen nochmals ein Fehler unterlief, wenn jemand anderes sie entdeckte? Das Gefühl, ständig beobachtet zu werden, lastete auf ihm seitdem er mit Mark zusammen war. Genaugenommen seit dem ersten Tag, als sie einander vorgestellt worden waren. Eine lange Zeit.


  Mark fragte immer wieder, wann er ihn in seinem Zuhause besuchen dürfe. Er wollte sehen, wie sein Geliebter lebte, wollte wissen, wie John sich in seinen vier Wänden bewegte, wie viele Stühle an seinem Tisch standen, ob und wenn welche Bilder an seinen Wänden hingen, ob er morgens beim Aufwachen den Sonnenaufgang sah, die Farbe seiner Bettdecke und ob er diese aufgeschlagen ließ, nachdem er aufgestanden war. Er wollte jede geringste Belanglosigkeit von ihm wissen und auch das Selbstverständlichste von ihm kennen, ertasten, erriechen und sehen - auch wenn es auch nur ein einziges Mal war.


  Bislang hatte er Mark vertröstet. Es war einfach zu gefährlich. Er wusste, dass sie, wenn sie einmal zusammen in seinem Zuhause wären, auch das Bett miteinander teilen würden. Und dass man sie hören könnte, denn die Wände waren dünn. Deshalb trafen sie sich in der Pathologie. Es war schäbig, sich dort zu lieben, aber eine andere Lösung gab es nicht. So viel Liebe, zwischen all den Toten.


  Er wusste, wo Mark wohnte. Auch er hatte ihn noch nie besucht, denn was für Mark galt, galt auch für ihn. Dabei war er nicht minder neugierig. Mehr als einmal schon war er am Haus seines Liebsten vorbeigelaufen, hatte zu seiner Wohnung hinaufgesehen, um einen Blick auf ihn oder seine Silhouette zu erhaschen - und um dann weiterzugehen, allein. Bisher hatte er sich gut beherrschen können. Aber er spürte, dass es heute anders war. Er musste Mark die gute Nachricht überbringen: Es ist alles in Ordnung, mein Liebster, du kannst beruhigt sein. Natürlich war die Nachricht ein guter Grund, auch wenn es nicht der wirkliche war, der ihn zu ihm trieb.


  Nach dem Ereignis in der Royal Albert Hall, das auch ihn in Lebensgefahr gebracht hatte, sehnte er sich wie ein Wahnsinniger danach, ihn zu lieben, ihm nahe zu sein - und er wusste, spürte es mit jeder Faser seines Körpers, dass er heute nicht in der Lage war, seine Sehnsucht zu unterdrücken. Heute nicht. Vorfreude durchflutete seinen Körper heiß und ließ seine Augen aufglänzen. Er würde Mark heute in seinen Armen halten, die ganze Nacht hindurch. Sie würden leise sein. Niemand würde etwas mitbekommen.


  Er ging schneller, nahm die Treppen im Laufschritt; sogleich wollte er sein Vorhaben in die Tat umsetzen, keine Minute wollte er verrinnen lassen. Umso mehr ärgerte es ihn, dass er, gerade, als er das Haus verlassen wollte, von einer der Schwestern angesprochen wurde.


  »Doctor Croft?«


  Er wandte sich unwillig der Schwester zu.


  »Ich … ich habe noch einen Patienten, hätten Sie vielleicht Zeit?«


  Er stöhnte auf. »Ich bin nicht im Dienst, Schwester Hilaria.«


  »Es ist nur Doctor Lewis im Haus, aber der ist gerade beschäftigt.«


  John nahm die Hand von der Türklinke. »Also gut. Ich hoffe, es ist keine große Sache.«


  Sie waren gerade im Vorzimmer seines Untersuchungsraumes angelangt, als die Tür erneut geöffnet, besser gesagt aufgerissen wurde. Schwester Cwenhild blieb atemlos in der Tür stehen.


  »Ich habe gehört, Ms. Arlington ist hier – als Patientin! Schwester Lizbeth hat mir soeben erzählt, sie war gerade in ihrem Zimmer, um das Bett, das dort noch seit gestern steht, zu holen … und da lag Ms. Arlington. Sie hat tief und fest geschlafen. Sie habe ein Hämatom auf ihrer Schläfe, ihre Kleidungsstücke hätten achtlos auf dem Boden verstreut gelegen ...«


  Schwester Hilaria war bei Cwenhilds Schilderungen erschrocken zusammengezuckt.


  »Es ist alles in Ordnung. Ms. Arlington geht es soweit gut. Ich habe mich bereits um sie gekümmert.«


  »Aber … was ist denn passiert?«


  »Sie war mit mir in der Royal Albert Hall bei der Veranstaltung zu den Contagious Diseases Acts und es gab Ausschreitungen. Im Gedränge der Menschen, die hinausgelangen wollten, hat sie kurzzeitig das Bewusstsein verloren. Aber nur kurz. Sie ist wohlauf, alles, was sie braucht ist Ruhe.«


  »Sie meinen …«


  »Ich meine, ja.«


  »Und was ist mit Ihnen? Sie sind ja völlig erhitzt, Ihre Wangen … und Ihre Augen ...«


  »Ich meine, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, beruhigen Sie sich bitte.« Mit diesen Worten wies er die Schwester aus dem Raum. Als er sich umdrehte, stand Ryon Buchanan vor ihm. Er zuckte so stark zusammen, dass er sogar kurz in die Knie einsank. Ryons Augen funkelten tiefschwarz. In der nächsten Sekunde stürzte er aus dem Raum.


  »Nein! Mr. Buchanan, bleiben Sie hier, Sie dürfen nicht zu ihr, sie braucht Ruhe!«, rief er ihm hinterher.


  Doch Ryon war längst auf dem Weg.


  Er lief ihm hinterher, polterte die Treppen hinauf, doch gelang es ihm nicht, Ryon Buchanan einzuholen. Alessas Tür stand sperrangelweit offen, als er ankam, Buchanan war schon in ihrem Zimmer. Er hielt inne. Es machte keinen Sinn an Alessas Bett einen Streit vom Zaun zu brechen.


  Ryon Buchanan stand vor ihrem Bett. Sein Körper bebte. Er tat nichts, stand bloß da und sah sie an. Alessa schlief tief und fest, ein zusammengeknäultes Taschentuch in der Hand. Ryon verharrte noch einen Moment vor ihrem Bett, dann drehte er sich um, betrachtete den Kleiderwust, der auf dem Boden verteilt lag. Um seine Mundwinkel zuckte es, als sein Blick auf ihr Korsett und ihre Unterröcke fiel. Dann hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.


  Langsam trat Ryon hinaus auf den Flur und schloss die Tür hinter sich.


  »Nur Kollegen?«, fauchte Ryon.


  »Lassen Sie uns in mein Zimmer gehen«, schlug er vor. Ein hämisches Schnauben folgte. Doch offenbar hatte auch Ryon Buchanan keine bessere Idee. Denn er folgte ihm.


  Kaum, dass sie die Tür seines Untersuchungszimmers hinter sich geschlossen hatten, wurde er an den Schultern gepackt und brutal gegen die Wand geschleudert.


  »Was ist mit ihr geschehen? Was haben Sie mit ihr gemacht? Was ist das zwischen ihnen beiden?« Ryons Nase berührte fast die seine, so nah war er ihm. Purer Hass stand in seinem Gesicht. »Und wohin, verdammt noch mal, haben Sie Alessa nur hingeschleppt?«


  Er bekam kaum noch Luft, versuchte Ryon von sich zu drücken, aber dessen Griff war steinhart. »Lassen Sie mich los, dann erkläre ich es Ihnen«, stieß er aus. »Sie vergessen sich, Buchanan.«


  Ryon drückte ihn nochmals schmerzhaft in die Schultern, doch dann lockerte er den Griff und ließ schließlich von ihm ab. Mit Abscheu im Blick, fauchte er ihn erneut an. »Sie haben mich angelogen, Croft. Sie sind mehr als nur Kollegen.«


  Das war wahr. Und er war sich auch sicher, dass Buchanan es in seinen Augen lesen konnte. Die Verachtung, die Wut, schlug plötzlich in Schmerz um, Ryons Augen trübten sich, Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Alessa war nicht mit mir zusammen bei dieser Veranstaltung. Ich traf sie zufällig dort. Ich wusste nicht einmal, dass ich sie dort treffen würde ...«


  »Das soll ich Ihnen glauben?«, unterbrach Ryon ihn forsch.


  »Ja, denn es ist wahr. Alessa war dort, aber allein, ohne Begleitung.«


  Ryon verzog ungläubig das Gesicht. »Was ist das für eine Veranstaltung gewesen? «


  Nachdem er Ryon Buchanan erklärt hatte, worum es gegangen war und auch, was dort passiert war, verdüsterte sich dessen Gesicht noch mehr.


  »Warum macht sie derart gefährliche Sachen?«


  »Alessa ist eine moderne Frau, Buchanan. Sie will, dass sich die Situation für Frauen hier in England verbessert. Erst letzte Woche hat sie einer Frau beigestanden, die aufgrund einer unqualifizierten Untersuchung gestorben ist. Das ist kein Einzelfall gewesen. Die Erlasse sehen vor, dass Frauen jederzeit überall untersucht werden können und das geschieht leider allzu häufig nicht qualifiziert.«


  Verblüffung und Betroffenheit spiegelten sich in den Augen Ryons wider. Er schwieg und nahm auf der Untersuchungsbank Platz. Sein Blick strich durchs Zimmer. Irgendwie wirkte er verloren, unschlüssig.


  »Warum sind Sie gekommen, Mr. Buchanan? Macht die Wunde Probleme?«


  Ryon sah auf, als habe man ihn aus einem anderen Universum geholt. »Ich bin gekommen, um nach einem Schmerzmittel zu fragen.«


  Er ging zum Schrank, öffnete diesen und entnahm ihm eine Flasche.


  »Drei Teelöffel pro Tag, mehr nicht.«


  Ryon nahm die Flasche und bedankte sich mit einem knappen Nicken.


  »Liebt sie Sie?«, fragte er unvermittelt.


  »Sie liebt mich wie einen Bruder. Oder einen Freund. Aber nicht so, wie Sie glauben.«


  Ryon versuchte in seinen Augen zu ergründen, ob das, was er sagte, wahr war. Schließlich stand er auf. In seinen Augen brannte ein Feuer, das unschwer zu deuten war. Er schritt zur Tür, langsam, als hielte ihn etwas zurück.


  »Vielleicht ist das wahr, was Sie sagen, Doctor. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin fast geneigt, Ihnen zu glauben. Jedoch, was Sie angeht, glaube ich Ihnen kein Wort.« Ryon reckte das Kinn. »Sagen Sie mir, warum sind Ihre Wangen gerötet, warum glänzen Ihre Augen, wenn Sie gerade von ihr kommen?«


  Er erstarrte. Unfähig, ein Wort herauszubringen, sah er Ryon an.


  Ryon schnaufte laut auf. Dann verließ er den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Sonntag, 21. Juni 1874, 11.00 Uhr


  Windsor Castle


  Madame Sidney Pratten, geborene Catharina Josepha Pelzer, spielte sich mit wogender Brust und stockendem Atem die Seele aus dem Leib. Staub tanzte in den Lichtstrahlen, die durch die großen Fenster in den rot-goldenen, von Prunk strotzenden Raum hineinfielen. Vom eigenen Parfüm benebelt - eine herbe Mischung aus Moschus, Ciara-Holz, Yuzu und Koriander - folgte sie mit gesenkten Lidern dem Tanz der Staubkörner. Sie hatte bemerkt, dass unter den Anwesenden noch mehr waren, die Penhaligons Opus 1870 aufgetragen hatten und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sich die starken Düfte miteinander verbündeten und nun wie eine Opiumbombe auf sie und ihre Zuhörer wirkten. Mit Vehemenz schickte sie sich an, sich zu konzentrieren, wobei sie durch die Anstrengung stärker atmete als sonst, was ihr Bemühen um Konzentration wiederum paradoxerweise vereitelte. Was immer half, war englisch zu denken.


  Es war eine besondere Ehre Queen Victoria mit ihren Gitarrenklängen erfreuen zu dürfen an diesem strahlend blauen Morgen, der vielversprechend begonnen hatte (ihr Gatte Robert hatte eine Rose auf das Buffet im Salon gelegt – es war das vereinbarte Zeichen, das geschlechtlichen Verkehr am Abend versprach). Die gebürtige Deutsche war dreiundfünfzig Jahre alt (also nur zwei Jahre jünger als die Queen) und liebte das Leben, die Musik und die körperliche Nähe zu ihrem Gatten, der sie allerdings gern über Monate hinweg sich selbst überließ, was wiederum ihr einnehmendes Gitarrenspiel erklärte. Kunst ist nichts anderes als ein Zeichen unerfüllter sexueller Leidenschaft, so she has been told.


  Es war eine beinahe ausschließliche Frauenrunde, die sich in dem großen Salon zusammengefunden hatte, um den großen Royal Ascot Gold Cup day gebührend einzuleiten. Victorias Vorstellungen von einem feierlichen Tag waren stets untrennbar mit Musik verbunden. Dass sie für den heutigen Tag Madame Sidney Pratten, die berühmte Gitarristin, hatte kommen lassen, war ein mehr oder weniger unterbewusster Schachzug gewesen. Es gab unzählige fähige Frauen in fast allen Bereichen, von der Mathematik über die Naturwissenschaften bis hin zur Kunst - aber deren Einbindung in die Gesellschaft gestaltete sich nach wie vor schwierig. Was man nicht meinen sollte: Hatte England doch eine Königin, keinen König, an oberster Spitze stehen. Mit den Vorbildern, ja, das war so eine Sache.


  Stoisch blickte sie auf die Gitarristin ohne eine Reaktion zu zeigen, das war ihre Art. Dabei war sie doch von deren Spiel über die Maße verzückt. Und sie fragte sich, weshalb es immer die Musik war, die etwas in ihr zu berühren schien. Seit Albert tot war herrschte Taubheit in ihrem Innersten, ihre Nervenenden schienen verkümmert wie ein vom Blitz getroffener Regenwurm.


  Später dann, als sie Windsor Castle im offenen Landauer verließen und sechseinhalb Meilen gen Süden der Menschenmenge entgegentrabten – zu spät waren sie dran, allein, weil sie noch mehr hatte hören wollen – war es ihr, als säße Madame Sidney Pratten direkt neben ihr in der Kutsche: Noch immer klang deren letztes Gitarrenspiel in ihren Ohren nach.


  Es war der dritte Renntag, Ladys day. Beau Brummell, einstmals ein Freund ihres Vaters George IV und ehemaliges Mitglied im White’s, hatte den Dresscode für diesen Tag festgelegt und in all den Jahren hatte es so gut wie keine Abweichungen gegeben, denn die Royals, die offiziell den Dresscode festlegten, änderten ihn nicht. So blieb die Vorgabe des Dandys, der selbst fünf Stunden benötigt hatte, um sich anzukleiden und seine Stiefel mit Champagner reinigen zu lassen, unumstößlich für alle Zeiten bestehen. Die Männer erschienen in dem von ihm vorgegebenen grauen Cutaway (Ascot grey) mit Zylinder, die Frauen (offenbar lag Brummells Augenmerk nicht ganz so straff auf diesen) schlichtweg in eleganter Kleidung – aber stets mit Hut.


  Gerade der Umstand, dass Brummell mit den Damen so nachlässig verfahren war, führte dazu, dass das Hut-Thema in kürzester Zeit überbewertet wurde. Die exklusivsten Kopfbedeckungen der Welt wurden hier, teils über das Maß des Schicklichen hinaus, zur Schau gestellt. Es galt, sich zu überbieten, zu provozieren, zu schockieren. Ja, die Hüte der Damen waren die einzig ernstzunehmenden Rivalen der Rennpferde. Um die, nicht zu vergessen, es eigentlich ging.


  Die Kutsche verließ den Waldweg und passierte das schmiedeeiserne Tor. Hier, auf dem Rasen verringerte der Kutscher sogleich das Tempo. Natürlich, dachte die Queen, und ihre Lippen zogen sich zu einem glatten Strich zusammen, gehört es sich, auf dem Renngelände das Tempo zu drosseln …


  The Ascot Race Course. Es war soweit. Gleich würden sie die Horde halbverrückter Engländer und Engländerinnen erreichen und Tausende von Lorgnetten in den Rängen würden gezückt werden.


  Klack, klack, klack, klack, klack.


  Mit Herzklopfen sah Alessa vom ersten Rang hinab auf die vorbeiziehende Kutsche. Ihre Lorgnette hatte sie nicht dabei, aber das machte nichts, da sie gute Augen besaß, sehr gute sogar. Sie war aufgeregt. Alles erschien ihr unwirklich, auch war ihr immer wieder ein wenig schwindelig. Sie hatte gut geschlafen, aber das Erlebnis des Vortages hing ihr noch stark nach. Neben all den Gedanken, die in ihrem Kopf herumwirbelten, schmerzten ihre Beine und auf ihrem Kopf prangte – glücklicherweise nicht zu sehen und von ihrer Kopfbedeckung nicht berührt – eine riesige Beule. Weil sie das Rennen auf keinen Fall hatte verpassen wollen, war sie am frühen Morgen gegen 6.00 Uhr, gleich nachdem sie erwacht war, aufgestanden, um zu Onkel Richard und Tante Beth zu fahren. Die beiden hatten sie bei sich baden lassen, was eine Wohltat gewesen war. Tante Beth war in der Zwischenzeit zu Fiodora gefahren, um ihre Kleidung zu holen. Und um Fiodora zu beruhigen. Alessa war Tante Beth unendlich dankbar.


  Nachdem sie sich schick gemacht hatte, war der Zeiger der Uhr bereits auf 8.00 Uhr vorgerückt, und es war Zeit gewesen aufzubrechen, denn bis Ascot waren es fast dreißig Meilen. Fiodora, die sie für den Ausflug abholten, hatte sich ausgeschwiegen. Ihre Augen aber hatten Bände gesprochen. Angewidert hatte sie immer wieder auf Alessas Kopfschmuck gestarrt, einem sonnengleichen Gebilde aus Naturmaterialien. In der letzten Woche hatte Alessa sich zum Kauf dieses außergewöhnlichen Stückes entschlossen, nachdem sie in Ryons Buch das erste Mal Indianerschmuck gesehen hatte. Der Kopfschmuck ähnelte diesem. Ihr senffarbenes Kleid, schmal gefasst an den Beinen, war mit zwei Reihen goldenem Plissee unterhalb ihrer Knie versehen. Die große Schürze darüber war mit dunkelbraunem Band eingefasst, auch die Tournüre war in der gleichen Farbe eingefasst. Eine lange dunkle Knopfreihe zierte ihre schmalen Unterarme – alles passte perfekt zusammen. Das Kleidungsstück war aus der letzten Kollektion ihres Vaters.


  Der Himmel hatte in sattem Blau aufgewartet, Vogelschwärme waren über ihre Kutsche hinweg gezogen. Je weiter sie sich von London entfernt hatten, umso besser war die Qualität der Luft geworden; es hatte nach Wald, Wiese und Freiheit gerochen.


  Auf dem Renngelände war es zwar laut und voll, aber das Gefühl von Landleben hatte Alessa nicht losgelassen.


  Ein Kribbeln durchzog unversehens ihren Körper. Die Geschehnisse des Vorabends waren ihr, gerade als die Queen vorbeifuhr, wieder erschreckend gegenwärtig. Hätte Queen Victoria nicht besser an diesem denkwürdigen Vortag in der Royal Albert Hall anwesend sein sollen, statt an diesem strahlend blauen Tag zur Belustigung der Reichen händewinkend zum Schaustück zu avancieren? Tiefer Groll breitete sich in ihr aus. Wieso duldete die Queen die Contagious Diseases Acts? Wieso sah sie tatenlos zu, wenn Frauen für ihr Recht, nicht wie der letzte Abschaum behandelt zu werden, kämpften? War es ihr egal, dass diese Frauen zwangsuntersucht wurden? Dass sie für das Erreichen ihrer Ziele in den Gefängnissen das Essen verweigerten? Es war bekannt, dass die Frauenrechtlerinnen zwangsernährt wurden, dass man ihnen – gegen ihren Willen – einen Schlauch in den Hals steckte, um sie am Leben zu erhalten. Man wollte keine Toten, keinen Skandal. Es ging nicht darum, ihr Leben zu retten. Es ging darum, ihren Willen zu brechen. Düsteren Blickes starrte sie der vorbeifahrenden Kutsche nach. Der Traum von Ascot, er hatte sich mit dem gestrigen Abend auf ein Minimum reduziert … erst jetzt wurde ihr das bewusst.


  »Alessa!«


  Gedankenverloren drehte sie sich um. Bonniers! Ihn hatte sie ganz vergessen! Anscheinend war er mit dem Zug angereist. Herausfordernd grinste er sie an.


  »Ich hoffe, ich wurde nicht zu sehr vermisst!«


  Alessa verschluckte sich fast. Hilfesuchend blickte sie zu Tante Beth und Onkel Richard.


  »Gerald! Natürlich wurdest du vermisst!«, stieß Fiodora aus. Alessa nickte ihm nur kurz zu und setzte sich wieder. Da Onkel Richard neben ihr saß und auf dem anderen Sitz neben ihr eine ältere Dame, musste Bonniers notgedrungen neben Fiodora Platz nehmen, was er auch sogleich tat. Was für ein Glück!, dachte sie erleichtert.


  Alessa öffnete ihr Schirmchen. Eine leichte Brise wehte vom Rasen zu ihnen hinüber.


  Onkel Richard hatte auf das Pferd eines Franzosen gesetzt und schaute gespannt auf das rege Treiben an den Startboxen. Bald schon würde das Rennen beginnen. Bonniers, der die Wahl von Onkel Richard fälschlicherweise als eine ihm zugewandte Geste interpretierte, war außer sich vor Freude. Boiard sei ein erstklassiges Pferd, denn im Moment sei eigentlich alles, was aus Frankreich käme, unübertroffen. Dass Onkel Richard sich für Pferde interessierte und er Henri Delamares Pferd nur deshalb ausgesucht hatte, weil er die Rennen seit Monaten verfolgte und viel von ihm hielt, kam ihm nicht einmal in den Sinn.


  »Ich denke …«, plapperte Bonniers unbeschwert drauflos, »dass wir heute gute Chancen haben. Ich weiß aus dem Klub, dass Boiard hoch gehandelt wird, natürlich ist Flageolet auch nicht von schlechten Eltern, aber dennoch …«


  Richard, der unverwandt durch die Lorgnette Pferde und Jockeys beobachtete, legte nach einem kurzen Seitenblick seine rechte Hand fest und bestimmend auf Bonniers Schulter und zwang ihn auf diese Weise zum Schweigen.


  Boiard zeigte sich unruhig in der Box. Auch der junge Kerl, der neben ihm stand und ihn zu beruhigen versuchte, konnte dessen Wildheit kaum zügeln. O’Brian, der Jockey, lächelte lässig.


  Es war soweit: Die Jockeys bestiegen die Pferde. Auf den Tribünen wurde es ruhiger. Alles blickte gespannt hinab auf die Rennbahn. Ein Schuss durchschnitt die Luft und mit einem ohrenbetäubenden Schlag flogen die Klappen auf und die Pferde schossen hervor. »The race is on …« schrien die Platzhelfer von allen Seiten.


  Die Rennstrecke betrug zwanzig Furlongs. Alessa, die immer wieder einen Blick auf ihren Onkel warf, fühlte sich von seiner Begeisterung und vollkommenen Freude plötzlich angesteckt. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper.


  Das enge Mieder erschwerte ihr das Atmen. Hätte sie doch nur nicht darauf bestanden, so fest geschnürt zu werden! Seltsamerweise taten sich plötzlich Bilder vor ihrem Auge auf, die mit dem Geschehen um sie herum nicht das Geringste zu tun hatte. Deutlich erinnerte sie sich an jenen Tag, als das Gewitter kam. Als sie in ihrem Sessel im Schlafzimmer gesessen hatte und mit Spannung Ryons Geschenke geöffnet hatte. Weshalb dachte sie gerade jetzt daran …?


  Wo hatte Ryon überhaupt gesteckt die ganze Zeit? Sie hatte nicht einmal nachgefragt. Zu beschäftigt mit sich selbst war sie gewesen, zu sehr in ihrer Wut gefangen. Auch das Bild, wie er über die Reling gesprungen war, trat wieder in ihr Bewusstsein.


  Wie es ihm wohl ging? Seiner Seele? Seiner Wunde? Ob er noch Schmerzen hatte? Ob er ihr ihren Ausbruch wohl verzeihen würde? Sie musste ihn aufsuchen. Bald schon. Sehr bald.


  Boiard gewann das Rennen. Richard war in Siegerlaune. »Komm, meine liebe Nichte. Ich will mit dir anstoßen!« Er hakte sie unter, sprach kurz mit Beth, dann gingen sie.


  Sie durchschritten die enge Reihe und stiegen die Treppen hinauf. Als Richard die lange Schlange am Champagner-Ausschank sah, riet er Alessa auf ihn zu warten.


  »Dort drüben, am Waldrand, ist eine freie Bank.«


  Leichtfüßig und guter Dinge schritt sie dahin. Die Geräusche der Menschenmenge verebbten allmählich je weiter sie sich vom Platz entfernte. Über eine Wiese zu laufen hatte etwas Befreiendes. Das war etwas ganz Anderes als die Londoner Parks. Sie griff nach einer Wildblume und roch an ihr. Als sie sich umdrehte, um nach Richard zu sehen, überkam sie plötzlich ein komisches Gefühl. Irgendwie fühlte sie sich beobachtet. Ihre Augen tasteten die Wiese und den Rand des Festplatzes ab. Überall waren Menschen - aber es war niemand zu sehen, der zu ihr hinüberblickte. Sie drehte sich um und schritt auf die Bank zu. Mit einem entspannten Seufzer ließ sie sich nieder, streckte sich und schloss die Augen. Die Sonne wärmte wohltuend ihr Gesicht. Sie fühlte sich wunderbar. Eine leichte Bewegung vor ihrer Nase ließ sie die Augen aufschlagen.


  Es war ein kleiner, tintenblauer Schmetterling!


  Wie wunderschön!


  »Ein blauer Morphofalter. Den kenne ich nur aus Büchern.« Bonniers stand auf einmal vor ihr – wo war er plötzlich hergekommen? Seine Gestalt warf einen Schatten über sie. Augenblicklich begann sie zu frösteln. Bedauernd blickte er dem Schmetterling nach, der jetzt Reißaus nahm. »Die gibt es normalerweise nur in Mittelamerika.«


  Er setzte sich auf die Bank neben sie. Alessa rückte ein Stück von ihm ab. Er schien es nicht einmal zu bemerken. »Inzwischen gibt es alles. Mich wundert das nicht. Über den Schiffsweg gelangt allerlei Viehzeug hierher. Und nicht alles ist so harmlos wie dieser Schmetterling.«


  Mit dieser zweideutigen Aussage wandte er sich ihr augenzwinkernd zu.


  »Du kannst dir deine spitzen Bemerkungen sparen, Gerald«, wies sie ihn zurecht.


  »Ich habe den Eindruck, du passt nicht gut auf dich auf, Alessa.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich denke, ich kann sehr gut auf mich aufpassen, ich bin kein Kind.«


  Er legte den Arm auf die Rückenlehne, wobei seine Finger wie zufällig ihre Schulter streiften. »Ein Mädchen bist du«, sprach er in lehrmeisterhaftem Ton, »kann nicht wissen, wozu Männer in der Lage sind. Dieser Indianer zum Beispiel. Er hat ein Mädchen in Amerika. Wusstest du das?«


  Alessa kniff die Lippen zusammen. Das hatte Fiodora ihm eingegeben, ganz sicher.


  »Du willst nichts davon hören? Nun gut. Dann lass mich dir noch etwas über ihn erzählen. Dieser Wichtigtuer, mit dem du viel zu viel Zeit verbringst, ist der Sohn einer Leibeigenen. Helt Buchanan hat nämlich seine eigene Sklavin geheiratet.«


  Alessa blieb die Luft weg. Nie und nimmer wollte sie das glauben!


  »Ich will, dass du gehst, Gerald. Sofort.«


  Er machte ein beleidigtes Gesicht, fasste sich aber schnell wieder. Als er keine Anstalten machte zu gehen, wollte sie aufstehen, aber seine Hand umfasste blitzartig ihre Schulter und hinderte sie. »Er hat sie gekauft, hat sie sich einfach genommen, weißt du?« Offenbar angeheizt von diesem Gedanken, riss er sie an sich und presste seine Lippen auf die ihren. Panisch versuchte sie sich zu wehren, ihn von sich zu drücken. Aber er war wie besessen, hielt sie fest umklammert. Bis er plötzlich zurückgerissen wurde. Sie schnappte nach Luft.


  Es war Onkel Richard, sein Gesicht war hochrot angelaufen. Er packte Bonniers am Kragen.


  »Du sagtest, du wolltest ihr den Hof machen. Ich kann mich nicht erinnern, dass du was von Überwältigen gesagt hättest.« Er machte eine kurze Pause, ließ aber nicht los. »Und jetzt verschwinde aus meinen Augen. Lass dich nie wieder bei uns blicken. Hast du gehört? Am besten du nimmst das nächste Schiff nach Frankreich.«


  Bonniers schwieg. Offenbar wurde ihm erst jetzt bewusst, dass er zu weit gegangen war. Er nickte, dann lief er eilig davon, nachdem Bridgetown ihn von sich gestoßen hatte.


  Seufzend sank Bridgetown auf die Bank und lehnte sich zurück. »Tut mir leid, Alessa.«


  »Ist schon gut.« Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und lehnte ihren Kopf an die breite Schulter ihres Onkels. Er legte den Arm um sie, drückte sie beschützend an sich. »Dieser Schuft!«


  »Habe ich doch von Anfang an gesagt«.


  »Ja. Ich hatte auch meine Bedenken. Aber er ist Beths Neffe … und Fiodora hielt sogleich große Stücke auf ihn. Gegen zwei Frauen anzukommen, ist nicht immer leicht, meine Kleine.« Er lächelte sie aufmunternd an. Dann schlug er sich auf die Knie. »Irgendwo im Gras habe ich den Champagner fallen lassen«, murmelte er in gedankenverloren. Alessa stand auf. Wenige Meter von der Bank fand sie die Flasche und die beiden Gläser im Gras. Mit einem Siegerlächeln kehrte sie zurück zur Bank.


  Plop! machte es, als ihr Onkel die Flasche öffnete. Eine große Fontäne schoss aus der Flasche auf. Er schenkte ihnen beiden ein.


  »Auf Boiard!«


  »Auf meine Nichte!«


  »Auf meinen Beschützer!«


  Bridgetown wollte etwas sagen, bremste sich aber. Nach einem Schluck Champagner sah er seine Nichte aufmerksam an.


  »Ryon Buchanan war gestern bei mir.«


  »Ryon war bei dir?« Beinahe hätte sie sich verschluckt. Alessa sah ihn mit großen Augen an. Machte es Sinn, ihrem Onkel etwas vorzumachen? Die letzten Zweifel, wenn es überhaupt welche gegeben hatte, mussten seit der Kutschfahrt, als sie Ryons Kopf auf ihren Schoß gebettet hatte, ausgeräumt sein … Bridgetown legte den Arm wieder um sie und zog sie zu sich heran. Eine Zeit lang saßen sie schweigend beieinander.


  »Du magst ihn, nicht wahr, Alessa?«


  Sie schluckte. »Ja. Ich mag ihn sehr«, gab sie zaghaft zu. »Aber ich weiß nicht, ob ich ihm vertrauen kann. Ich weiß fast nichts über ihn. Fiodora sagt, er hat eine Verlobte in Amerika …«


  »Hast du ihn gefragt, ob es so ist?«


  »Ja.«


  »Was hat er geantwortet?«


  »Er meinte, es gibt keine andere Frau. Er wurde sogar wütend.«


  Bridgetown schüttelte den Kopf. »Dann verstehe ich nicht, warum du ihm nicht glaubst«, sagte er. »Du kannst dir doch denken, was Fiodora von ihm hält. Dass sie es mit der Wahrheit nicht immer so genau nimmt und sich gern mal eine Lüge ausdenkt, um ihre Ziele zu verfolgen, ist nun wirklich nichts Neues.«


  Sie biss sich auf die Lippe. Die Erklärung ihres Onkels klang plausibel. Nein, sie wollte ihrem Onkel nicht sagen, dass Ryon den Namen einer anderen Frau im Fieber ausgesprochen hatte.


  »Ich kenne ihn ganz einfach nicht. Er ist so anders als die anderen Männer. Weißt du noch, damals, nach dem Ball, da sagtest du, dass Ryon irgendeine schlimme Erfahrung mit seiner Mutter gemacht hat. Gerald hat mir eben weismachen wollen, dass seine Mutter die Sklavin seines Vaters war.« Sie lachte laut auf. Aber als sie das ernste Gesicht ihres Onkels registrierte, fügte sie kleinlaut hinzu: »Das ist doch nicht wahr, oder?«


  Sie zitterte – irgendwie fürchtete sie die Antwort.


  Bridgetown ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Die Geschichte von Ryons Eltern ist ziemlich dramatisch. Und ungewöhnlich. Helt stammte ursprünglich aus Kalifornien. Er sagte mir, seine Eltern hätten Nore gekauft. Das war damals im amerikanisch-mexikanischen Krieg. Er habe sich auf Anhieb in sie verliebt habe. Sie war damals erst fünfzehn. Nore war eine Lakota. Ihre Familie war nach Kalifornien gezogen, warum auch immer. Er heiratete sie heimlich, woraufhin er von seinen Eltern verstoßen wurde. Es war nicht leicht für Helt. Er zog mit Nore nach Baltimore. Von der Westküste an die Ostküste. So weit weg, wie er nur konnte. Die Reise dauerte mehrere Monate. Er fand eine Anstellung bei einer angesehenen Werft. Von seinem Vater hatte er alles über Brückenbau gelernt und dieses Wissen konnte er hervorragend beim Schiffsbau einbringen. Rasch machte er sich einen Namen. Er gründete zusammen mit einem anderen Mann die Werft »Buchanan & Levy« in Kensington. Es war das erste Unternehmen, das Eisenschiffe und Dampfschiffe baute. Das war Aufsehen erregend und es machte ihn berühmt und reich. In dieser Zeit lernte ich ihn kennen.« Er machte eine Pause und atmete tief durch. »Helt war ein vorausschauender Mann. Die Geschäfte liefen gut, er war gefragt, aber«, er rümpfte die Nase, »man mied seine Frau. Teilweise sagte man ihm sogar offen ins Gesicht, dass man sie bei gesellschaftlichen Anlässen nicht dabeihaben wolle. Ryon war schon auf der Welt und Nore bekam einen zweiten Sohn, Remell. Remell hat eine Behinderung, ich glaube, es ist etwas mit seinen Beinen nicht in Ordnung. Helt konnte damit nicht umgehen, er hat es mir selbst gesagt. Zu der gesellschaftlichen Diskriminierung kam also noch diese Sache hinzu. Die Beziehung der beiden war stark belastet. Nore musste sich einsam gefühlt haben. Sie suchte Kontakt zu einem in der Nähe gelegenen Indianerstamm. Sie hoffte, dass man ihr dort mit Remell helfen könne. Sie wollte nichts von der Medizin der Weißen wissen. Helt aber sah es nicht gern, dass sie zu Ihresgleichen ging.«


  »Aber offensichtlich ging es ihr sehr schlecht, wieso konnte er das nicht akzeptieren?«


  »Wo denkst du hin, Alessa?« Er atmete schwer. »Als endlich 1865 die Sklaverei abgeschafft wurde, erhoffte sich Helt eine Veränderung auf breiter Fläche, eine Verbesserung für ihn und seine Familie.« Er strich sich durch die Haare. »Aber, Kind, gesellschaftliche Veränderungen gehen – egal wo – stets nur langsam vonstatten. Die beiden hatten sich schon zu weit auseinandergelebt. Nore verließ Helt und die Kinder.«


  Gebannt hatte Alessa den Schilderungen ihres Onkels gelauscht. Entsetzt blickte sie ihn nun an. »Sie hat ihre Kinder einfach verlassen?«


  »Ja«, meinte Bridgetown knapp.


  »Weiß man, wo sie lebt?«


  Bridgetown zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Helt hatte einmal die Vermutung geäußert, sie sei zurück zu den Lakota gegangen, irgendwo in South Dakota, Nebraska oder Wyoming.«


  Alessa biss sich auf die Lippe. Ryan war ohne Mutter aufgewachsen. Wie sie.


  »Du musst wissen, dass Helt und Ryon sich nicht sonderlich wohl gesonnen waren. Sie hatten in den letzten Jahren gar keinen Kontakt miteinander. Helt sah die Schuld nicht bei sich, er sprach immer wieder davon, dass Ryon nicht ganz einfach sei. Er habe ein aufbrausendes Temperament – wie seine Mutter Nore. So habe Ryon mit fünfzehn Jahren nach einem Streit mit ihm einfach auf einem Frachtschiff angeheuert, das nach Südamerika fuhr. Der Kapitän des Schiffes war Freeman. Nach ein paar Monaten erst kehrte Ryon wieder nach Hause. Er arbeitete noch eine Zeitlang bei seinem Vater, aber es muss wohl eine sehr schwierige Zeit gewesen sein. Ryon ging schließlich nach New York um zu studieren. Als er zurückkam, gab es erneut Probleme. Er zog in den Norden nach Maine und begann bei der Thompson Werft zu arbeiten, die Freeman ihm empfohlen hatte. Remell nahm er mit. Helt meinte, Ryon habe für seinen Bruder von klein auf einen ausgeprägten Beschützerinstinkt gehabt. Und für Remell wäre es sicher das Beste gewesen, weil er selbst nie richtig Kontakt zu seinem behinderten Sohn habe aufbauen können.«


  Bridgetown atmete hörbar aus und strich ihr über die Wange. »Jetzt weißt du alles, was ich weiß.«


  »Ich habe gedacht, er sei wohlbehütet in seiner Familie aufgewachsen – der Sohn von Helt Buchanan eben.«


  »Es ist nicht immer alles, wie es sein soll. Wie du siehst, bist du nicht die einzige, die keine Bilderbuch-Familie hat.«


  Sie senkte die Lider und verharrte einen Moment schweigend, dann umspielte ein schelmisches Lächeln ihre Lippen. »Ich bin glücklich, dass ich dich habe, Onkel Richard. Du bist mein Bilderbuch-Onkel und Beth meine Bilderbuch-Tante. Mit euch kann ich immer reden. Da ist niemals etwas zwischen uns.«


  Richard lächelte geschmeichelt. »Nun ja, ich fürchte, es drängt sich gerade ein fremder Mann zwischen uns …« Er schubste sie an. »Ich denke, ich habe wohl allen Grund ein wenig eifersüchtig zu sein …«


  Sie stieß einen lauten Seufzer aus. »Ich weiß nicht …« sinnierte sie, »es gibt sicher noch mehr, das geklärt werden müsste, nicht nur, wer er ist.« Unwillkürlich musste sie wieder daran denken, wie er den Namen einer anderen Frau ausgesprochen hatte. Und wie sie sich ihm gegenüber zuletzt verhalten hatte.


  »Vielleicht will er mich auch gar nicht mehr sehen. Das würde mich jedenfalls nicht wundern – ich bin ihn wirklich hart angegangen …«


  Bridgetown lächelte vielsagend. »Lass dir von einem alten Knaben wie mir sagen: So leicht schüttelst du diesen Mann nicht ab.«


  Sie musterte ihren Onkel. »Was hat Ryon eigentlich gestern bei dir gewollt?«


  Bridgetown zuckte die Schultern. »Ach, nichts. Er wollte mir bloß mitteilen, dass sie ihn aus seinem Hotelzimmer hinausgeworfen haben, dass er eine neue Bleibe sucht.«


  Sie lehnte sich zurück. »Wie ging es ihm? Wie sah er aus? «


  »Für das, was er durchgemacht hat, sah er gut aus. Er ist ein tapferer, junger Mann, der viel Kraft besitzt.« Er hielt kurz inne und schmunzelte. »Alessa, wisse, dass wir dich immer lieben, ganz gleich, welchen Weg du einschlägst, auch wenn es dich nach Amerika verschlägt.«


  Sie beugte sich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Es tut so gut, dass du da bist.« Dann lehnte sie sich wieder zurück und blinzelte in die Sonne.


  Bridgetown warf einen Blick auf seine Uhr. »Das nächste Rennen beginnt schon bald«, erklärte er. »Kommst du mit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde gern noch ein wenig für mich sein und über alles nachdenken …«


  »Tu das, mein Kind.«


  Bridgetown stand auf. »Ich will dir noch etwas sagen, Alessa. Ich halte Ryon für einen bemerkenswerten Mann. Und ich mag ihn sehr. Aber er ist ein Halbindianer. Er trägt zwei Geschichten in sich. Darüber solltest du dir im Klaren sein.«


  »Natürlich, das weiß ich doch …«, lachte Alessa.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du dir der Tragweite dessen, was das heißt, bewusst bist. Für dich mag alles klar sein, aber die meisten Menschen beurteilen ihn nicht nach dem, wer er ist oder dem, was er kann, und ihr Urteil basiert auf Vorurteilen und Unwissenheit über die Kultur, die Teil von ihm ist. Entscheidest du dich für ihn, dann solltest du dir Gedanken machen, was das für dich und deine Zukunft heißt.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und zwinkerte ihr zu. »Ich liebe dich.« Danach machte er sich auf den Weg.


  Sie sah ihm nach, wie er über die Wiese schritt. Seine Worte hallten in ihr nach. Er hatte Recht: Gesellschaftliche Veränderungen schritten in der Regel nur langsam voran. Die Ehe zwischen Helt und Nore war daran zerbrochen. Gewiss, das waren andere Zeiten gewesen. Aber es waren auch Zeiten, die noch nicht lange zurück lagen … Wie lange würde es dauern, bis die Gesellschaft reif war für Menschen wie Ryon?


  Vielleicht würde es irgendwann in ferner Zukunft einen afroamerikanischen Präsidenten in Amerika geben. Oder besser noch: einen indianischen Präsidenten. Sie seufzte. War es nicht genau das, was sie verband? Lebten Ryon und sie nicht beide in einer Zeit, die noch nicht reif für sie war?


  Sie war schrecklich aufgewühlt und beschloss einen Abstecher zu den Reitställen zu unternehmen. Sie wollte sich bewegen, ihr Gefühlschaos bereinigen, bevor sie zurück zur Gesellschaft kehrte.


  Lange war sie in keinem Reitstall mehr gewesen. Sie mochte Pferde, war gern in deren Nähe. Als Kind war sie einmal geritten, aber in der Stadt bot sich keine Gelegenheit und deshalb war es nicht mehr dazu gekommen.


  Der Wind streichelte ihre Wangen als sie Richtung Reitstall lief und der Saum ihres Kleides strich leise raschelnd über das Gras. Sie blickte um sich: Wieder fühlte sie sich beobachtet. Bonniers würde es doch wohl nicht erneut wagen, sie zu belästigen?


  Endlich erreichte sie die Stallung. Es roch verlockend nach frischem Heu und Leder. Sonnenstrahlen fielen durch die geöffnete Stalltür in den Stall hinein. Konnte sie hier einfach hineingehen? In einer der hinteren Boxen wieherte ein Pferd.


  »Miss.« Einer der Jockeys lächelte ihr beim Hinausgehen gutgelaunt zu. Sie betrat die Stallung und blickte sich respektvoll um. Nicht in jeder Box standen Pferde – natürlich nicht, das nächste Rennen begann schon sehr bald, hatte der Onkel gesagt. Einige der Pferde, die hier ihre Boxen hatten, waren nun auf der Rennbahn und warteten darauf ihr Rennen zu machen.


  Wann würde sie ihr Rennen machen? Wie viel musste sie noch über Ryon erfahren, bis sie ihm endgültig vertraute? Sie brauchte immer mehr, mehr und noch mehr. Unersättlich, ja, das war sie.


  Das Licht im Stall ließ alles sanft und weich erscheinen. Vereinzelte Strohalme auf dem Boden leuchteten ihr goldfarben entgegen. Mit jedem Schritt wich die Spannung aus ihrem Körper. Wie in einem Traum bewegte sie sich vorwärts, weiter und weiter.


  Bis auf einzelne Geräusche aus den Boxen war nichts zu hören. Boiard stand auf dem Schild, an dem sie gerade vorbeischritt. Boiard, das Siegerpferd. Sie hielt inne und trat auf die Box zu. Tief ausatmend lehnte sie ihren Kopf gegen die Gitterstäbe. Boiard, nur eine Armeslänge von ihrem Gesicht entfernt, blickte sie aus seinen dunklen Augen hypnotisierend an. Seine Nüstern bewegten sich nicht, aber sie konnte seinen Atem sehen. Kleine Staubkörnchen wirbelten mit jedem Zug durch die Luft, glitzerten in den Sonnenstrahlen. Bewundernd glitt ihr Blick über den geschmeidigen Körper des Pferdes. Unwillkürlich stellte sie sich Ryon auf einem Pferd vor. Konnte er überhaupt reiten? Oder war das ein Vorurteil? Alle Indianer können reiten. Sie erinnerte sich an ein Bilderbuch, das diesen Titel trug. Es war eines ihrer ersten Kinderbücher gewesen, ihr Vater hatte es für sie von seiner ersten Reise aus Amerika mitgebracht. In dem Buch waren Zeichnungen von Indianern auf Pferden gewesen, die Büffel jagten und die Fleisch über offenem Feuer grillten. Sie wusste, dass Indianer nicht in Häusern lebten, sondern in Tipis. Als Kind hatte sie versucht, sich ein solches Tipi in ihrem Zimmer zu bauen, wofür sie einige Gardinenstangen im Haus gebraucht hatte. Noch jetzt erinnerte sie sich an Fiodora, die daraufhin beinahe einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte.


  Die Worte ihres Onkels drangen wieder in ihr Bewusstsein. Bis heute hatte sie nicht einmal gewusst, dass Ryon einen Bruder hatte! Das Bild von Ryon, der sich verlässlich um seinen jüngeren, offenbar kranken Bruder kümmerte, berührte sie tief. Er hatte Remell mit zu sich nach Maine genommen. Er war für ihn da. War seine Liebe ihr gegenüber ebenso stark? Nicht eine flüchtige Lust, die verging? Der Gedanke, sie könne sich ihm anvertrauen, um dann von ihm fallengelassen zu werden – zudem auf einem anderen Kontinent - ließ sie frösteln.


  Erneut überkam sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie sah zur Stalltür hin: Nichts. Sie drehte den Kopf zur anderen Seite, doch der Gang war leer. Sie wandte sich wieder Boiard zu. Etwas in seinen Augen hatte sich verändert. Sie drehte sich um.


  Ryon.


  Seine Augen weiteten sich unmerklich, als ihre Blicke aufeinandertrafen.


  Erschrocken wich sie zurück, wobei sie gegen die Stalltür stieß. Boiard wieherte auf. Die Aufregung raubte ihr den Atem und schnürte ihre Kehle zu. Ryon senkte die Lider. Eine Weile blieb er einfach so stehen, dann wanderte sein Blick langsam über ihr Kleid aufwärts und blieb schließlich an ihrem Kopfschmuck hängen. In seinen Augen blitzte es auf, ihm schien zu gefallen, was er sah. Ryon selbst sah im grauen Cutaway einfach umwerfend aus - besser noch, als an jenem Abend im Claridge's, musste sie feststellen.


  Seine Stimme klang belegt, als er anhob zu sprechen. »Ich wollte dich nicht erschrecken, Alessa.«


  Er machte eine leichte Bewegung mit der Hand, die eine Entschuldigung andeuten sollte. Sein Oberkörper hob und senkte sich gleichmäßig. War er wirklich gelassen oder täuschte sie sich?


  »Wie bist du hierher gelangt? Bist du geschlichen?«, fragte sie leise. Schon in dem Moment, als sie die Frage aussprach, bereute sie diese. Wieso nur redete sie immer solch einen Unsinn, wenn sie mit ihm zusammen war!


  Ryon legte den Kopf ein wenig schief und hob eine Braue. »Du meinst, wie ein Indianer?« Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Unfähig, etwas zu erwidern, starrte sie ihn an.


  Er trat einen Schritt vor. Augenblicklich stieg sein Duft in ihre Nase. In ihrem Kopf drehte sich alles: Sie wollte ihn umarmen, ihn an sich ziehen, festhalten und nie mehr loslassen. Und ganz nebenbei war da noch immer ihre Angst, die Kontrolle zu verlieren. Was geschah mit ihr?


  »Bin ich noch stets ein Fremder für dich?«, fragte Ryon.


  Sie reckte das Kinn, bemüht, ihre Unsicherheit zu verbergen. »Ich denke, ich kenne dich inzwischen besser als du mich.«


  Sie schmunzelte und kämpfte gegen die Bilder an, die sich ihr unbeabsichtigt aufdrängten: Bilder von der Nacht im Krankenhaus … die Zeichnung …


  Ryons Augen flackerten vor Lust lodernd auf, als er sah, wie sie errötete. »Eigentlich, …« hob er mit rauer Stimme an, »bin ich gekommen, um diesen einseitigen Zustand aufzuheben, Alessa.«


  Die Zweideutigkeit seiner Aussage trieb ihren Puls noch weiter in die Höhe. Über Ryons Augen legte sich ein Schleier und seine Stimme wurde weich.


  »Weißt du noch, als du mich beim Claridge’s Ball gebeten hast, mit dir zu tanzen?«


  Sie erwiderte zaghaft sein Lächeln und nickte schweigend. Er beugte sich zu ihr vor. Sanft strich sein Atem über ihr Ohr, als er ihr zuflüsterte: »Ich habe dir gesagt, dass ich nur mit dir tanze, wenn du mir ein paar Fragen beantwortest …« Seine Wange streifte zart die ihre, als er zurückwich und sie wieder ansah. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt. Sie erschauderte und spürte, wie ihre Knie weich wurden.


  »Ich erinnere mich, Ryon«, sprach sie atemlos. Sie wollte nicht reden. Sie wollte ihn spüren. Wie an jenem Abend auf dem Balkon.


  Sein Wangenmuskel zuckte und sie hatte den Eindruck, es koste ihn unendlich viel Mühe, sich zu beherrschen. Ungeduldig wartete sie darauf, dass er weitersprach.


  »Ich habe nur eine Frage im Sinn gehabt, Alessa, nur eine einzige …« Seine Brust hob und senkte sich plötzlich rasch.


  »Ich will dich, Alessa. Mehr als alles andere auf der Welt.« Er sog die Luft scharf ein und ergriff ihre Hände. Mit glänzenden Augen blickte er sie an. Es fühlte sich an wie in einem Traum. »Alessa, ich möchte dich fragen, ob du meine Frau werden willst.«


  In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Das durfte nicht wahr sein – nicht hier – nicht jetzt! Sie brauchte noch Zeit! Sie musste das stoppen, und zwar sofort! Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Sein Blick blieb an ihren zitternden Lippen hängen. Er wirkte plötzlich unglaublich zerbrechlich und jung. Seine Augenlider begannen zu flattern. »Ryon, bitte.« Sie umfing seine Hände und drückte sie fest gegen ihre Brust. Er musste spüren, wie ihr Herz raste, musste wissen, dass sie ihn nicht verletzen wollte. »Ich will dir nicht wehtun …«


  »Alessa«, unterbrach er sie mit heiserer Stimme, »sag das nicht … es gibt nicht viel, was mehr wehtun könnte.«


  »Das heißt nicht, dass ich nicht will … ich … ich brauche Zeit, bitte. Ich … ich bin einfach nicht vorbereitet …«


  Er schüttelte verzweifelt den Kopf und legte seinen Zeigefinger auf ihren Mund. In diesem Moment taten ihr die Worte, die sie ausgesprochen hatte, sofort leid. Langsam nahm er den Finger von ihren Lippen. »Wieso zögerst du? Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«


  Ihr Herz blutete. Sie wollte ihn so nicht sehen. »Ich habe keine Angst vor dir, Ryon, nein.«


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Als sage er ein Gesetz auf, das unverrückbar war und für alle Zeiten galt, sprach er: »Ich weiß, dass du mich liebst. Ich weiß es.«


  Wie damals auf der Camerata, fühlte sie sich, als könne sie nicht das Geringste vor ihm verbergen. »Woher willst du wissen, dass ich dich liebe?«


  »Ich spüre es«, sagte er mit heiserer Stimme und seine Hände legten sich sanft auf ihre Taille, »wenn ich dich im Arm halte. Ich sehe es in deinen Augen. Und ich höre es an der Art, wie du atmest.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Alessa, seit ich dich am Pier stehen sah …«


  Sie stutzte. »Du warst da, am Pier, als die Ocean King abgelegt hat?«


  »Ja. Ich wollte dabei sein, wenn die Ocean King ablegt.«


  Das Zittern, das eben noch ihren Körper im Griff gehabt hatte, schwand. Wut trat an dessen Stelle. »Du warst da?? Warum hast du dich nicht gezeigt? Warum hast du nicht mit mir gesprochen? Warum hast du nicht gesagt, dass du in London bleibst?«


  Er reagierte irritiert. Sogar verlegen. »Alessa, ich war überhaupt nicht in der Lage, irgendetwas zu tun. Ich habe einfach nur dagestanden und dich gesehen. Niemand sollte wissen, dass ich noch in London war. Ich … ich war auch nicht darauf vorbereitet, dich dort zu sehen …«


  Alessas Gesichtszüge entspannten sich. In der nächsten Sekunde legten sich seine Lippen auf ihre und seine Arme schlossen sich um sie. Er zog sie fest an sich. Ein Ruck ging durch ihren Körper. Wie sehr sie ihn vermisst hatte! Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss während ihre Finger ungeduldig über seine Haare strichen. Er ließ kurz von ihr ab, um sie anzusehen. Ein leises, zufriedenes Stöhnen entglitt seinen Lippen bevor er sie erneut küsste. Heiß umfing seine Hand ihren Rücken, um sie noch fester an sich zu drücken. Sie schloss die Augenlider und gab sich seiner zärtlichen Liebkosung hin, das Zittern in ihrem Körper ließ allmählich nach. Ihr war heiß.


  Plötzlich drangen Gesprächsfetzen zu ihnen. Leute hatten die Stallung betreten. Panik erfasste sie schlagartig. Ryon küsste sie ungeachtet der veränderten Situation weiter. Hatte er nichts gehört?


  »Bitte, Ryon ...« flehte sie, während sie die Arme von ihm löste und ihn sanft von sich drückte.


  Widerstrebend brach Ryon den Kuss ab. Sein Atem ging schwer und seine dunklen Augen flackerten vor Begierde. Er wandte schließlich den Kopf und sah den Gang hinunter. Noch war niemand zu sehen, aber den Geräuschen nach zu urteilen, mussten gleich zwei Personen um die Ecke biegen. Wie betäubt stand sie da, unfähig etwas zu sagen oder zu tun. Unter dem eng geschnürten Korsett bekam sie kaum Luft. Noch immer hielt er sie an der Taille umfasst und noch immer hatte sie ihre Hände auf seiner Brust liegen.


  Als sei ihm plötzlich egal, was um sie herum geschah, zog er sie abermals an sich und küsste sie erneut. »Ich liebe dich«, flüsterte er an ihren Lippen. Seine Hände streichelten noch einmal ihren Rücken, dann trat er zurück. Eine Sekunde später bogen zwei Jockeys um die Ecke.


  Sie standen sich schweigend gegenüber als die beiden an ihnen vorbeiliefen. Ihr Herz raste. Als die Jockeys die Stallung verließen, hob Ryon wieder zu sprechen an. »Wenn du Zeit brauchst, Alessa ...« Er biss sich plötzlich auf die Lippe und wandte den Kopf zur Seite. »Ich vermisse dich, jede Sekunde.« Um seine Mundwinkel zuckte es. »Du bist bei mir, zu jeder Zeit. Du weckst mich selbst in der Nacht, weil du der Traum bist, der den Weg ins Hier und Jetzt finden will. Lass mich nicht warten, Alessa. Jede Minute, die vergeht, ist für mich eine Minute, die schmerzt.«


  Sie sah, wie er die Luft heftig durch die Nasenflügel einsog. Seine Stimme klang gehetzt, als er fortfuhr. »In der Nacht, nachdem ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass ich nicht ohne dich sein kann. Und dass dieses Gefühl für immer bleiben wird.«


  Ihre Augen brannten. Sie wagte nicht zu atmen. Auch nicht, etwas zu sagen. Sein Körper bebte, sie sah es an seinen Schultern, die sich in schnellen Zügen auf und absenkten, an seinem Brustkorb, der sich unruhig hob. Er wirkte, als koste es ihn immense Kraft sich zu zügeln. Erstaunlicherweise klang seine Stimme fest und sachlich, als er wieder anhob zu sprechen. »Ich wohne im Midland Grand Hotel, Alessa.« Er löste seinen Blick von ihr und wandte sich um. Und ging.


  Sie sah ihm nach, wie er durch die Tür des Reitstalls hinaus in den Sonnenschein trat, bis er sich ihrem Blick entzog. Mit einem Stöhnen drehte sie sich um. Boiard blickte sie mit seinen dunklen, riesigen Augen an. Aus dem Nichts heraus warf er laut schnaubend den Kopf zurück.


  21.00 Uhr


  Romney Street


  Der Tag war vergangen, ohne dass Fiodora eine nennenswerte Rolle gespielt hatte. Das änderte sich schlagartig, als sie nach Hause kamen. Mit dem Abschied von Onkel Richard und Tante Beth zersplitterte deren Schutz in tausend kleine Scherben. Das Geklapper der Hufe, das sich rasch, viel zu rasch, entfernte, löste eine heftige Sehnsucht nach Wärme, Heim und Geborgenheit in Alessa aus. Der unheilvolle Blick ihrer Stiefmutter traf sie nicht unvorbereitet, aber trotzdem nicht minder hart. Es war erst der Anfang des zu erwartenden Unheils, sie wusste es, kannte es zu gut. Unwillkürlich fragte sie sich, was schlimmer war: Das, was passieren würde? Oder die Ahnung davon?


  Schweigend waren sie die Treppe hinaufgestiegen und mit jeder Stufe schienen ihre Beine mehr und mehr zu erlahmen. Alles in ihr sträubte sich vor der kommenden Auseinandersetzung.


  Laura, die sie sonst freudig begrüßte, wich ihrem Blick aus, ein eindeutiges Zeichen, dass der Haussegen schief stand - nicht nur für sie. Es tat weh, Laura zuzusehen, wie sie die Kleidungsstücke in die Garderobe hängte, welche Mühe sie sich gab, dabei aufrecht aufzutreten, als sei nichts. Es tat weh, dass sie keine Sekunde an Laura und alle anderen gedacht hatte, die hier lebten und vermutlich allesamt für etwas bestraft worden waren, das rein gar nichts mit ihnen zu tun hatte. Und es tat weh, sich auszumalen, was ihr selbst bevorstand. Jetzt. Sie wusste, dass Fiodora sie quälen würde ob ihrer Untaten: Sie war zu einer Veranstaltung gegangen, zu der sie nicht hatte gehen dürfen, sie war über Nacht fort geblieben, sie war mit einem Kopfschmuck, der einen gesellschaftlichen Affront darstellte, zum Royal Ascot Cup erschienen, sie hatte sich mit Ryon getroffen, sie war ihm nah gewesen, hatte seine Nähe genossen, und vermutlich wusste ihre Stiefmutter davon; derselbe Wind, der zärtlich ihre Wangen gestrichen hatte, als sie über die Wiese zum Reitstall gelaufen war, hatte es Fiodora zugeflüstert. Die Summe ihrer Übertretungen war hoch, ihr Inhalt noch viel höher. In der Regel beschränkten sich Fiodoras Bestrafungsmaßnahmen auf Demütigungen, lang andauernde Ignoranz oder beides zusammen. Sie verstand sich auch gut darauf, Alessa Unannehmlichkeiten zu bereiten, insbesondere in Momenten, in denen Alessa überhaupt nicht mit diesen rechnete, Tage später, wenn sie nicht darauf gefasst war. Dieses Mal war Schlimmeres zu befürchten. Sie wappnete sich innerlich.


  Um Fiodora so wenig Angriffsfläche wie möglich zu geben, hatte sie sich vorgenommen sogleich nach oben in ihr Zimmer zu gehen. Aber es kam anders. Kaum, dass Laura gegangen war, verschränkte Fiodora gebieterisch die Arme vor ihrer Brust und verstellte ihr den Weg.


  »Ich will dich hier nicht mehr haben. Nimm deine Habseligkeiten und verschwinde aus meinen Augen. Für immer. « Die Luft blieb ihr weg, sie war unfähig, etwas zu erwidern. Offenbar hatte Fiodora mit dieser Reaktion gerechnet, denn sie fuhr ohne Umschweife fort zu sprechen. »Und mach nicht solch ein dummes, naives Gesicht, Alessa. Du bist ein Kind, das in einer Traumwelt lebt. Es wird Zeit, dass du aufwachst. Ich habe gestern einen Koffer mit dem Nötigsten für dich packen lassen. Du darfst dich noch einmal in deinem Zimmer umsehen, ob etwas fehlt.« Fiodora rümpfte die Nase, als strapaziere dieses Zugeständnis ihre Nerven. »Danach gehst du«, setzte sie nach, wobei sie zwischen den Wörtern eine kurze, überdeutliche Pause ließ.


  Der Flur erfüllte sich ruckartig mit Stille. Sie stand noch immer wie betäubt da, unfähig etwas zu erwidern. Eine Flut von Gedanken durchzog gleich einem Wasserfall ihren Kopf. Obwohl sie Fiodora kannte, war sie nicht darauf gefasst, dass diese ihre mehrfach ausgesprochene Drohung, sie aus dem Haus zu werfen, tatsächlich in die Tat umsetzen würde. Alle Abweisungen, alle Drangsalierungen, die sie durch ihre Stiefmutter erfahren hatte, waren so präsent, als lägen sie bloß ein paar Tage zurück. Schon damals, wenige Monate nachdem Fiodora den Platz ihrer Mutter eingenommen hatte, hatte sie davon gesprochen sie wegzugeben in ein Internat. Wieder und wieder. Sie ist schwierig wie kein anderes Kind. Sie ist eine Belastung für mich, für uns. Es ist das Beste, auch für das Kind. Corbin Arlington hatte ihre Forderung zunächst geduldig zurückgewiesen, nach Lösungsmöglichkeiten gesucht, um den Differenzen beizukommen, bis er Fiodora schließlich in aller Schärfe in die Schranken gewiesen hatte. Seine abschließenden Worte kamen einer Liebeserklärung gleich - ja, sie waren eine Liebeserklärung – und sie hatten sich für alle Zeiten in Alessas Gedächtnis eingebrannt: Ich liebe mein Kind. Sie gehört zu mir, wie ich zu ihr gehöre; ich bin für sie da, wann immer sie mich braucht. Und zu keiner Zeit braucht ein Mensch fragloser den Menschen, der ihn liebt und den er liebt, wie in seiner Kindheit. Alessa bleibt.


  Jetzt aber war niemand mehr da, um sie zu beschützen. Sie war nicht volljährig, besaß keine Rechte, so gut wie keinen Penny. Das Vermögen ihres Vaters lag in den Händen ihrer Stiefmutter. Außer ihrem kläglichen Gehalt als Lehrerin besaß sie nichts. Doch, ein paar Kleider, die Kleider deines Vaters, ging es durch ihren Kopf und absurderweise musste sie innerlich lächeln, während sich zeitgleich Kälte von ihren Füßen und Händen über ihren gesamten Körper ausbreitete, bis sie sich wie von einer Eisschicht überzogen fühlte, steif und starr. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt.


  »Ich wohne hier, das ist mein Zuhause. Das war schon mein Zuhause, bevor es deines wurde!«, stieß sie laut aus, doch ihre Stimme zitterte unterschwellig, vor ungezügeltem Zorn und noch viel mehr vor Verzweiflung.


  »Das ist vorbei, Alessa«, konstatierte Fiodora kühl. »Ob dies hier dein Zuhause ist oder nicht, hast du nicht zu entscheiden. Wenn du nicht hörst, hole ich die Polizei. Du kannst dir das ersparen. Zwei Möglichkeiten stehen dir ja auf Anhieb offen: Dein geliebtes Krankenhaus oder dieser Wilde, der überall von sich reden macht.« Ihre Stiefmutter wandte sich dem Spiegel zu und Alessa verfolgte in diesem, wie ihre Stiefmutter die Brauen hochzog. »Er war in Ascot, ich habe ihn gesehen, was nicht weiter schwer war, er ist ja in einer Menschenmenge von Hunderten von Leuten nicht zu übersehen, diese übergroße Rothaut, mit seinem rottigen langen Zopf. Jeder hat sogleich erkannt, dass deine Wangen erhitzt waren wie die einer Dirne, nachdem du zurück vom Reitstall kamst. Du warst bei ihm. Offenbar hältst du uns alle für blind. Und blöd.« Sie lachte hysterisch auf. »Aber ein Gentleman wie Bonniers ist ja unter deiner Würde«, sprach sie in den Spiegel hinein, während sie übertrieben mit ihrer Hand wedelte. »Gerald will zurück nach Frankreich. Das Werben um dich habe er gründlich satt, hat er mir mitgeteilt, bevor er ging.« Ihre Mundwinkel sanken tief hinab. »Ich will gar nicht wissen, was du dieses Mal wieder angestellt hast. Es interessiert mich nicht mehr. Du interessierst mich nicht mehr.«


  Gemächlich entfernte sie die langen Nadeln aus ihrem Hut und legte sie, eine nach der anderen, behutsam auf die Kommode. Absurderweise wirkte sie durch diese Bewegung wie ein sensibler Mensch, der keiner Menschenseele etwas zuleide tun könne. Dabei zerstörte sie gerade Welten.


  Alessa zweifelte keine Sekunde daran, dass Fiodora die Polizei holen würde, wenn sie nicht tat, was man von ihr verlangte. Der Geduldsfaden ihrer Stiefmutter war gerissen. Fiodora hatte die Hoffnung gehegt, sie würde früher oder später tun, was man von ihr erwartete, nämlich heiraten. Oder zumindest keinen anderweitigen Schaden anrichten. Bonniers hatte dabei eine große Rolle gespielt. Fiodora hatte auf ihn gesetzt. Und verloren. Gerade die letzten Tage hatten überdeutlich gezeigt, dass sie nicht nach dem Willen anderer funktionierte. Es war gewiss schmerzhaft für Fiodora, dass die Dinge sich nicht so entwickelten, wie sie es sich vorstellte. Dass sie sich in eine für sie rundum unakzeptable Richtung entwickelten. Ansonsten würde sie nicht derart reagieren.


  Etwas in ihr brach entzwei. Es war wie ein Riss, der sich in Sekundenschnelle durch ihren Körper zog, unbarmherzig und auf seltsame Weise stumpf, der etwas, das so vollkommen zu ihr gehörte, dass es völlig unvorstellbar war, es könnte jemals anders sein, von ihr abspaltete. Sie verlor ihre Heimat, ihre Geschichte, einen Teil von sich selbst. Jetzt. Ihr Herz blutete, ergoss sich in Strömen, für kein menschliches Auge sichtbar außer dem ihren, auf den Flurboden.


  Sie wandte sich von der Stiefmutter ab und schritt zur Treppe. Auf keinen Fall sollte Fiodora sehen, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Nein, das wollte sie nicht zulassen. Und, nein, sie wollte keine Polizei. Und nein, sie wollte hier nicht mehr bleiben. Es war aus. Vorbei. Dies hier war nicht mehr ihr Zuhause. Genau genommen war es das schon lange nicht mehr, sagte sie sich, als läge in diesem Gedanken etwas Tröstliches. Ihr Herz pochte, schmerzend krallte es sich in ihren Körper, als suche es Halt. Doch da war nichts, keine Versicherung, dass alles gut werden würde, dass die Katastrophe nur ein vorübergehender Moment war. Da war nichts. Nur sie selbst, ein- und ausatmend.


  Es war, als stiege sie zum ersten Mal die Treppe hinauf. Der Geruch, der dem Haus innewohnte, wirkte intensiver denn je, ähnlich, wie sie ihn wahrnahm, wenn sie nach längerer Abwesenheit in das Haus zurückkehrte. Unzählige Details registrierte ihr Auge, das sonst flüchtig über diese hinweghuschte: Eine abgesplitterte Treppenstufe, eine losgelöste Stelle an der Tapete, das feine Rinnsal Staub, das sich auf der unteren Kante des Bilderrahmens niedergelassen hatte, welches das Bildnis ihrer Mutter umfasste.


  Der Handlauf des Geländers schien eine eigene Richtung einzunehmen, der Boden unter ihren Füßen sich aufzulösen. Sie schwebte in eine Zukunft, für die sie keinen Namen, kein Bild fand. Mehr verloren konnte sie sich nicht fühlen, wurde ihr bewusst. Zugleich spürte sie eine Nähe zu sich selbst wie lange nicht mehr – genaugenommen hatte sie zuletzt derart gefühlt, als sie ein Kind war.


  Die Klinke ihrer Zimmertür fühlte sich eiskalt an. Plock, machte etwas in ihrem Herzen, gänzlich ohne Ton, als sie die Tür öffnete und in den Raum blickte.


  Auf ihrem Bett lag der Koffer.


  Mit der Handinnenfläche schob sie die Tür sanft hinter sich zu.


  Klack.


  Ein seltsames Gefühl überkam sie. Wie aus dem Nichts heraus sah sie alles, sich selbst eingeschlossen, von oben. Etwas in ihr weitete sich, wurde allumfassend, ohne dass sie Worte hätte finden können für das, was sie genau sah, was sie fühlte, was in ihr vorging. Es war einfach mehr als sie fassen konnte. Und über alledem lag eine Botschaft: Alles war eins.


  Das Gefühl verpuffte so plötzlich, wie es gekommen war. Sie fühlte sich wie betäubt – und sie verstand nicht, was geschehen war. Was bedeutete es? Die Stelle an ihrem Nacken, die Ryon geküsst hatte, brannte. Ryon. Tief sog sie die Luft durch die Nasenflügel ein. Kam zurück.


  Die Fenster waren geschlossen, die Vorhänge teilweise zugezogen; der Raum lag im Halbdunkel. Sie blickte sich um. Sollte das wirklich das letzte Mal sein, dass sie hier war? War das nicht unfassbar? Was würde Onkel Richard zu alledem sagen? Und Tante Beth? Würden sie Fiodora nicht zurechtweisen? Gab es eine Möglichkeit, Fiodoras Entscheidung rückgängig zu machen?


  Tief in ihrem Innersten spürte sie: Sie wollte es gar nicht. Ein Zuhause war nur dann ein Zuhause, wenn die Menschen, die darin lebten, gewünscht waren. Geliebt wurden. Oder zumindest respektiert wurden.


  Alessa schritt zu ihrem Bett und setzte sich. Die Matratze gab ein leises Geräusch von sich. Ja, es war besser, sie ging. Von nun an würde sie ihr eigenes Zuhause sein. Home is where the heart is. Aufmerksam betrachtete sie jeden Winkel ihres Zimmers. Kindheitserinnerungen zogen wie ein Bildband an ihrem Auge vorbei. Sollte sie nicht weinen? Warum weinte sie nicht? Ihre Augen brannten heiß. Ihre Wangen glühten.


  Nach einer Weile öffnete sie den Koffer. Kleider, Kleider, Kleider; und es waren nicht einmal die ihres Vaters. Besorgt sah sie sich um. Ihr Nachttisch war leer. Wo war Ryons Spieldose? Eiskalt wurde ihr. Sie riss die Schublade ihres Nachttisches auf, in der sie Ryons Buch über Amerika verstaut hatte. Sie war leer.


  Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. Und dann brach etwas in ihr. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie sank auf ihr Bett, spürte, wie ihr Körper zu Beben begann. Kein Ton entwich ihren Lippen. Alles war Schmerz. Namenloser Schmerz.


  Sie bemerkte nicht, dass sich die Tür öffnete und jemand ins Zimmer trat. Erst als sich die Matratze neben ihr senkte, als sie eine Hand auf ihrer Schulter fühlte, begriff sie, dass sie nicht allein war.


  Es war Laura, das Dienstmädchen.


  »Laura«, sagte Alessa mit erstickter Stimme, »was passiert hier nur?«


  Laura lächelte schmerzlich und holte etwas hinter ihrem Rücken hervor. »Sie hat die Sachen in den Müll geworfen. Ich habe sie aber sofort wieder herausgeholt, als sie das Haus verlassen hatte. Bei dem Buch sind ein paar Seiten hässlich geworden, denn es lag auf dem Gemüse«, erklärte sie leise, während sie die Spieldose und das Buch hervorholte.


  Alessas Hals spürte einen Kloß in ihrem Hals, sie konnte nichts sagen. Stattdessen umarmte sie Laura fest und innig. Das Dienstmädchen schlang die Arme ebenfalls um sie und begann zu weinen. »Ich werde dich vermissen, Alessa Arlington.« Alessa strich über ihren Kopf, wieder und wieder. »Ich dich auch, Laura.« Sie stockte und richtete sich auf, sah Laura tief in die Augen. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Packe alle meine Bücher, alle meine Zeichenmappen noch heute Abend, gleich, wenn ich gegangen bin. Verwahre die Sachen in deinem Zimmer. Wenn du Zeit hast, bringe sie zu meinem Onkel und meiner Tante. Fiodora hat nicht verstanden, was mir wirklich am Herzen liegt. Sie hat überhaupt nichts verstanden.«


  Später, als sie wie ein verlorenes Kind mit dem Koffer in der Hand auf die Straße trat, kam Raoul plötzlich aus dem Seitenausgang auf sie zu. Die große Gestalt, die sonst Stärke und Selbstbewusstsein ausstrahlte, wirkte ungelenk in ihren Bewegungen. Raouls Gesichtszüge waren voller Bitterkeit. »Ich habe die Kutsche vorbereitet, Miss Arlington. Wohin darf ich Sie bringen?«


  Sie konnte ein Lächeln, trotz aller Pein, nicht zurückhalten. »Fiodora wird mit dir schimpfen. Wieso machst du das, Raoul?«


  Er legte den Kopf schräg. »Das ist keine Frage, oder?« Er nahm ihr den Koffer, der nun mit den Kleidern ihres Vaters gefüllt war, aus der Hand. Durch einen Tränenschleier blinzelte sie ihn an. Schluckte. Noch einmal blickte sie auf ihr Zuhause zurück. Fiodora stand am Fenster und starrte mit frostiger Miene zu ihnen hinüber. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck wandte sie sich wieder um. »Es wäre wunderbar, wenn du zum St Thomas' Hospital fahren könntest, Raoul.«


  Sie hätte zu Onkel Richard und Tante Beth fahren können. Aber das wollte sie nicht. Sie wollte allein sein. Der Weg ins Krankenhaus erschien ihr mindestens dreimal so lang wie sonst. Als sie dort ankam, fand sie das Krankenhaus in Stille vor. Niemand begegnete ihr auf den halbdunklen Fluren. Nicht einmal aus den Zimmern war etwas zu hören. Es war, als seien alle gegangen, als sei überhaupt niemand da.


  Das Bett, das sie in ihrem Zimmer erwartet hatte, war nicht mehr da. Mit einem Seufzen ließ sie den Koffer auf den Boden sinken und schritt zu ihrem Schreibtisch. Lange saß sie da und dachte nach. Über ihr Leben. Ihre Arbeit. Über Ryon. Sie hatte das Gefühl, als sei ein Teil ihres Selbst nicht an diesem Ort. Und das machte es schwierig. Den Rücken zum Raum gewandt, blickte sie hinaus auf den ausklingenden Tag. Die üblichen Geräusche der Stadt waren wie verschluckt, als sei es bereits tiefe Nacht. Doch noch stand die Sonne am Himmel, tief, aber sie war da.


  Sie wandte sich um und öffnete ihre Schublade, entnahm dieser ihre Zeichenmappe. Gedankenverloren blätterte sie durch die Zeichnungen der letzten Jahre, die anfangs noch recht ungelenk, später immer differenzierter und mit sicherer Hand angefertigt worden waren. Ja, ihr Strich war leichter und sicherer geworden. Deine Zeichnungen helfen uns, die Dinge zu begreifen, hatte Hilaria einmal nach einer Unterrichtsstunde zu ihr gesagt. Sie lächelte. Das galt nicht nur für die Schwestern! Die Zeichnungen hatten ihren Blick geschärft. Es war eine lehrreiche Zeit gewesen für alle, sie eingeschlossen. Ihr Verständnis vom Leben überhaupt hatte sich hier, in diesem Haus entwickelt. Sie wusste, dass ihr Wissen begrenzt war, dass alles, was sie bisher erfahren und auch geleistet hatte, nur Bruchstücke waren. Sie verstand sich als Lernende und sah sich auch in der Zukunft als solche. Als Medizinstudentin. Sie blätterte weiter, hielt inne bei der Zeichnung der letzten Kaiserschnitt-Operation. Sie hatte das Baby nur schemenhaft gezeichnet. Es war ein Junge gewesen. Sie verweilte bei dem Bild und ließ die Gedanken schweifen. Dann blätterte sie weiter. Bis sie auf die Skizze stieß, die sie zuletzt angefertigt hatte.


  Ihr Herz begann wild zu klopfen, als sie ihn sah. Sofort war alles, was sie in jener Nacht, und alles, was sie am Mittag im Reitstall für ihn empfunden hatte, da. Ihre Finger waren gewillt über seinen Körper zu streichen, über seine nackte Brust und über seine Tätowierung. Aber sie tat es nicht. Die Hitze des Tages staute sich in ihrem Kopf und unentwegt raste ihr Herz, als habe sie gerade ein Rennen hinter sich. Der schönste Mann der Welt, flüsterte sie leise, oder waren es nur Gedanken gewesen? Und dann war er plötzlich da: seine Arme, die sie umfingen, die Wärme, die er auf sie übertrug, seine Küsse auf ihrem Kopf, ihren Nacken, ihren Lippen, sein Geruch, der sie ummantelte. Sie sah sich selbst, wie sie ihn fest an sich drückte, ihre Nase in seine Halsbeuge vergrub, ihn atmete.


  Deine Zeichnungen helfen uns, die Dinge zu begreifen. Ihr Atem ging in kurzen Stößen. Jetzt sah sie es ganz klar vor sich. Der Weg führte zu ihm. Sie selbst hatte den Wegweiser gesetzt.


  22.40 Uhr


  The Midland Grand Hotel


  ÜBerraschung, sogar Scheu, sprach aus Ryons geweiteten Augen, als er die Tür öffnete und sie sah. Außer einer dünnen Leinenhose, die leger auf seinen schmalen Hüften hing, hatte er nichts an. Sie senkte die Lider.


  Ihr Blick blieb auf seinen feingliedrigen Füßen haften. Von einer Sekunde auf die nächste begann ihr Herz zu rasen. Sie fühlte ihren Puls hart in ihrem Hals pochen, so stark, dass es vermutlich zu sehen war. Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. Natürlich hatte Ryon zu dieser späten Stunde nicht mit Besuch gerechnet, am allerwenigsten mit ihr. Was hatte sie sich nur gedacht? Am Mittag noch hatte sie sie ihm gesagt, dass sie Zeit benötigte, um über seinen Antrag nachzudenken. Sie hatte ihn der Ungewissheit überlassen, um ihn nun, nur wenige Stunden später, aufzusuchen. Wieso nur war sie nicht direkt auf ihr Zimmer gegangen, wie sie es sich vorgenommen hatte? Warum hatte sie den kommenden Tag nicht abwarten können, warum hatte sie sich spontan anders entschieden? Mit dem Koffer in ihrer Hand musste er denken, dass sie gekommen war, um bei ihm zu bleiben ...


  Genau in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie genau das wollte: Bei ihm bleiben.


  Ihr Blick tastete sich Millimeter für Millimeter seine Beine aufwärts, über seine schmalen Hüften, verweilte für Sekunden auf den krausen dunklen Haaren, die sich vom Rand des Hosenbunds zum Bauchnabel hin verjüngten, über seine tätowierte Brust, die sich rasch auf und ab bewegte, bis ihre Blicke wieder aufeinandertrafen.


  Ryons Augen waren tiefschwarz und sein Blick derart intensiv, dass sie das Gefühl hatte, nackt zu sein – obwohl er es war. Zumindest fast.


  Er drückte die Tür mit der Schulter auf und hieß sie mit stummer Geste eintreten. Die Luft war zum Zerreißen gespannt.


  Kaum, dass sie die Schwelle passierte, spürte sie seine Hand auf der ihren. Die Berührung löste ein Kribbeln aus, dass sich sofort auf ihren ganzen Körper ausbreitete. Sie hob ihren Kopf, sah die Frage in seinen Augen, als er ihr den Koffer aus der Hand nahm, aber noch immer war sie nicht in der Lage zu erklären, weshalb sie gekommen war. Es gelang ihr nicht einmal ein Wort des Grußes hervorzubringen.


  Lavendelduft, der den Raum erfüllte, haftete stark an ihm. Offenbar hatte er gerade gebadet.


  Ryon trug ihren Koffer zu einem Stuhl, der neben dem Fenster stand. Von der Bahnhofshalle drang violettfarbenes Licht in den Raum; die allerletzten Lichtstrahlen, bevor der Tag sich verabschiedete, um der Nacht Platz zu machen. Durch die bodentiefen Fenster der Suite gewahrte sie die berühmten Bögen von St. Pancras Station.


  Mit dem Rücken zu ihr gewandt verharrte Ryon vor dem abgelegten Koffer, scheinbar in Gedanken versunken. Seine Haare waren lässig mit einem Band zusammengebunden und nicht, wie sonst, geflochten. Es war, als schaue sie durch ein Schlüsselloch, als nähme sie von etwas Besitz, das nicht für ihr Auge bestimmt war. Sie war ohne Ankündigung in seine Privatsphäre eingedrungen. Ungeachtet dessen, trotzig, forschte ihr Auge weiter, konnte nicht ablassen von seinem Anblick, von seiner großen, schmalen Figur, an der alles vollkommen zu sein schien. Die Wunde auf seiner Hüfte war trotz des Halbdunkels deutlich auszumachen. Sie erschrak, denn in ihrer Erinnerung war diese kleiner gewesen.


  Ryon wandte sich zu ihr um, sah sie eine Weile weiter fragend an, bevor er langsam auf sie zuging. Hunderte, tausende Morphofalter stiegen aus ihrem Bauch auf. Ich habe immer davon geträumt ... wollte sie anheben zu sprechen, aber die Worte wollten den Weg über ihre Lippen nicht finden; eine Flut von Gedanken und Bildern sprudelte plötzlich in ihr auf, sie flossen ineinander über, ein nicht abreißender Strom, dessen Quelle vielleicht ihr erstes Zusammentreffen auf der Camerata oder aber die Begegnung auf dem Balkon im Claridges war – seither war alles in Bewegung, Sehnen, Treiben – nein, sie konnte nicht sagen, begrenzen, was es war, weil es zu viel und jedes einzelne davon von Bedeutung war. Sie zitterte am ganzen Leib vor Aufregung.


  Seine Hände, warm und fest, legten sich um ihr Gesicht, sie fühlte seine Fingerspitzen in ihr Haar eintauchen, seine Daumen sanft über ihre Schläfen streichen. Alles in ihr weitete sich, wurde weich. Nichts außer ihr Atmen war zu hören. Ryons Blick wanderte zu ihrem Mund.


  Sein Kuss war kaum mehr als ein Hauch, der über ihre Lippen strich. Aus ihren Tränen verhangenen Augen löste sich ein Tropfen, um sich einen Weg über die Wimpern zu bahnen und in der darauffolgenden Sekunde seine Wange zu benetzen. Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an seinen nackten Körper. Jeden einzelnen seiner Atemzüge wollte sie fühlen. Die Luft war erfüllt von ihm, es machte sie benommen und klar, besänftigte und rührte sie auf. Alle Lust, die in ihr war, der Hunger nach ihm, setzte sich frei.


  Ryon seufzte leise an ihren Lippen. »Alessa ...« stieß er heiser aus, doch sie unterbrach ihn, indem sie ihren Zeigefinger auf seine Lippen legte. Genau, wie er es am Mittag bei ihr getan hatte.


  »Alles, was ich sehe bist du, einerlei, wo ich bin, ob Tag, ob Nacht. Meine Welt ist nicht länger mehr meine, es ist unsere. Es ist, als seist du in mir, als seist du schon immer ein Teil von mir gewesen. Du bist Alles und zugleich das Einzige, das zählt, der Einzige, der mich berührt und den ich berühren will, du bist nicht wegzudenken mehr, ich kann dich aus meinem Herzen nicht herausbringen, selbst wenn ich es wollte - und ich habe es tatsächlich gewollt, ich habe es versucht, so gut ich konnte. Weil ich Angst hatte. Vor vielen Dingen, allem voran die Nähe, die ich bei dir verspüre. Ich habe jetzt keine Angst mehr. Ich möchte deine Frau werden, Ryon. Aber ich will mich nicht aufgeben, nicht leben wie andere Frauen ... als Mutter, als Ehefrau, als einzige Bestimmung. Ich will meinen Weg gehen. Ich will, wirklich. Du musst mir ein Versprechen geben …« Sie sog die Luft tief ein. »Ich will Medizin studieren. Ich habe zwei Bewerbungen abgesandt, vor wenigen Tagen. Versprich mir, dass du mir nichts in den Weg stellst, falls ...«


  »Ich stelle dir niemals etwas in den Weg, Alessa«, unterbrach er sie mit rauer Stimme. »Ich liebe dich und ich will, dass du glücklich bist.« Er küsste ihre Stirn und presste sie so fest an sich, dass es schmerzte. Es war ganz still. Seine Lippen wanderten hinter ihr Ohr, verweilten sanft wie eine Feder auf ihrem Hals. Seine Atemzüge sandten abwechselnd heiße und kalte Luft auf ihre Haut.


  Der Kuss, der folgte, war ungezähmt, sie konnte kaum begreifen, wie ihr geschah. Scharf zogen seine Zähne eine brennende Linie über ihren Hals hinauf zu ihrem Mund, er küsste sie ohne Zurückhaltung, öffnete ihre Lippen, ließ seine Hitze in sie einströmen, seinen Geruch, seinen Geschmack. Sie legte ihre Hände um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss, rang mit ihm, liebkoste ihn, forderte. Noch nie im Leben hatte sie so unmissverständlich gewusst, was sie wollte. Sie war vollkommen glücklich. Die Zeit schien stillzustehen, alles um sie herum sich zu drehen.


  Es mussten Minuten vergangen sein, als er sich von ihr löste, um sie anzusehen.


  »Ich liebe dich, Alessa.« Seine Stimme hatte eine tiefe Färbung angenommen. »Ich kann noch gar nicht fassen, dass du hier bist. Hier. Bei mir.«


  Sie schenkte ihm einen Kuss, um ihr Dasein und ihre Liebe zu ihm zu bekräftigen, doch kaum, dass sie seine Lippen berührte, löste er sich erneut von ihr. Seine Stimme klang mit einem Mal gehetzt. »Bleibst du heute Nacht bei mir?«


  Sie nickte.


  Ryon ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen, die Augen fest auf sie gerichtet.


  Das Versprechen, das sie ihm stillschweigend gegeben hatte, ließ ihren ganzen Körper erzittern.


  Im Nachhinein verkürzten sich die Sekunden und Minuten, die folgten - unendlich lang im Augenblick des Erlebens - zu einer raschen Abfolge von Bildern: Ryon, der sie in seinen Armen hielt, ihren Kopf küsste und in einer fremden Sprache leise etwas in ihr Haar murmelte, während sein Brustkorb sich rasch auf und ab an dem ihren bewegte, seine Hände, die sich auf ihre Schultern legten, sie sanft und zugleich bestimmend von sich drehten, der Augenblick, als er ihr Kleid öffnete, das Herabfallen desselben, seine Küsse auf ihren nackten Schultern, das Streifen seiner Nase und Lippen über ihren Nacken, seine unterdrückte Atemlosigkeit, die sie mit geschlossenen Augen wahrnahm, die Sekunden, in denen er ihre Tournüre öffnete, was ihm offensichtlich Schwierigkeiten bereitete, und letztlich das Klackern als diese zu Boden fiel.


  Sie hatte sich nackt gefühlt, obwohl sie noch Unterwäsche trug, als er sie wieder zu sich drehte.


  Ohne den Blick von ihr zu nehmen, zog er sie mit sich zu seinem Bett.


  Tief drückte sie ihren Kopf in das Kissen, um ihm ihren nackten Hals anzubieten. Durch den Schlitz ihrer Augenlider sah sie, wie er über sie stieg, seine nackte Brust und die Tätowierung, schwarz und geheimnisvoll, seine Augen, die sie aufzusaugen schienen und gleich darauf fühlte sie durch den dünnen Stoff ihrer Beinkleider seine Knie und Beine, seine Füße, die sich wie ein Kokon um sie schlossen. Sie legte ihre Hand auf sein Herz. Deutlich überhöht war der Schlag, über einhundert, soviel war gewiss. Ryon beugte sich lächelnd zu ihr hinab und für Sekunden konnte sie wieder seinen heißen Atem auf ihrem Hals fühlen. Es war, als atme er sie ein, als sei sie sein Lebenselixier. Er küsste sie sanft und liebevoll und flüsterte abermals Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand. Aber sie verstand am Ton, dass er bei ihr war, dass er glücklich war. Ein leises Stöhnen entfuhr ihren Lippen. Sie wollte mehr.


  Sie tauchte mit ihren Fingern in seine Haare ein, hielt seinen Kopf in ihren Händen und schloss die Augen. Unendlich langsam glitten seine Lippen über ihren Hals zu ihrem Dekolleté. Das Ziehen in ihren Leisten wandelte sich zu Schmerz, ihre Beine fühlten sich plötzlich unendlich schwach an, als seien sie aus flüssigem Wachs. Sie fühlte den Druck seiner Lippen durch den Stoff ihres Hemdchens auf ihren Brüsten, seine Zähne, die sie leicht bissen. Alles in ihr bog sich ihm entgegen, ihre Hände krallten sich an ihm fest, suchten Halt. Ryon richtete sich plötzlich auf und stützte sich mit beiden Händen neben ihrem Kopf ab. Sie hob die Augenlider und begegnete seinem drängenden Blick über ihr.


  »Sag mir … dass du das wirklich willst«, stieß er mit rauer Stimme aus, »dass du mich willst.«


  Sie zog sich an seinem Nacken hoch, hin zu seinem Ohr. »Ja«, flüsterte sie, »... ich will dich, Ryon.«


  Sah er nicht, spürte er nicht, wie ihr Herz raste, für ihn schlug?


  Ryon stieß einen Ton aus, der Erleichterung signalisierte. Er küsste sie ungestüm, während seine Hände ihr Hemd nach oben schoben, um es über ihren Kopf zu ziehen. Sie bebte. Angst und Ungeduld wechselten von einer Sekunde auf die nächste, als sie sich entkleidet zurücksinken ließ.


  Ryon betrachtete sie. Aber alles, was sie wahrnehmen konnte und wollte, war seine Brust, die sich auf und ab bewegte.


  Zärtlich strichen seine Fingerkuppen über ihre nackte Haut, fuhren die Rundungen ihrer Brüste nach. Sie hörte nur noch seinen Atem. Ihren Atem. Fühlte ihr Herz wild klopfen. Nach einer Weile rutschte er zur Seite, um seine Hose abzustreifen. Neugierig folgten ihre Augen seinen Bewegungen, doch sah sie kaum etwas. In der nächsten Sekunde schon war er wieder über ihr. Sie umfing ihn, zog ihn zu sich hinab. Sein Körper glühte, verströmte diesen wunderbaren Duft aus, sie spreizte ihre Finger auf seiner Haut, während sie ihn küsste, ihn atmete ...


  Ein alles betäubender Schmerz erfasste ihren Unterleib und ließ sie aufschreien. Alles in ihr verkrampfte sich augenblicklich, schien mit einem Male von Fesseln umwoben und dann schien etwas tief in ihr zu platzen. Ryon hielt abrupt inne und erhob sich. Sorge stand in seinen Augen. Sie sprach seinen Namen aus, flehentlich, zog ihn wieder zu sich hinab, doch er hatte sich verkrampft, das Glück war aus seinen Augen gewichen. Erst als sie ihre Beine fest um ihn schlang, begann er sich wieder in ihr zu bewegen, behutsam, zögerlich, die Augen fest auf sie gerichtet. Seine Handgelenke zitterten an ihren Schultern, sein ganzer Körper schien zu beben. Das überwältigende Gefühl, dass der Mann, den sie liebte, in ihr war, trieb ihr die Tränen in die Augen. Der Schmerz verebbte, aber nur langsam. Sie versuchte sich zu entspannen, küsste ihn mit aller Leidenschaft, die in ihr war. Da war nur er. Und sie. Sie waren eins. Ryons Bewegungen, sanft und gleichmäßig, wurden mit einem Mal kantiger und grober ... Sie grub ihre Nägel in seine Haut, während ihr Atmen sich zu Keuchen wandelte und sich alles in ihr entspannte. Sie kannte das Gefühl, das heranrollte, sich wie eine Welle aufschaukelte und von Sekunde zu Sekunde an Intensivität zunahm … Es ging schnell, unbegreiflich schnell. Er mochte es spüren, denn er war ruhig wie sie, als es passierte, nichts bewegte sich außer ihr Innerstes, das sich pulsierend um ihn schloss.


  Sie öffnete die Augen, sah sein Gesicht über dem ihren. Etwas wie Verwunderung lag in seinen Augen. Unter seiner heißen, feuchten Haut konnte sie seine angespannten Muskeln spüren, als er sich wieder zu bewegen begann. Leises Keuchen erfüllte den Raum. Als er sich jäh verkrampfte und innehielt, hörte sie auf zu atmen. Ihr Kopf fühlte sich völlig leer an.


  Hitze erfüllte ihre Körpermitte.


  Er sank auf sie, schwer und unendlich heiß. Die Nase in ihrem Haar vergraben, sog er tief die Luft ein. Ihre Finger strichen über seinen Rücken. Alles, was sie wusste, war, dass sie glücklich war. Vollkommen glücklich. Als er sich aus ihr zurückzog und sie verließ, fühlte sich seltsam leer und schwach wie noch nie. Erst jetzt bemerkte sie auch ihre eigene Hitze, die wie ein Lavastrom von ihrem Inneren auf ihren ganzen Körper ausstrahlte.


  Ryon schob seinen Arm unter ihren Nacken und zog sie zu sich. Sie schmiegte sich in seine Armbeuge und platzierte ihre Hand auf seine Brust. »Dein Herz schlägt wie verrückt, Ryon«, flüsterte sie.


  Er legte seine Hand auf die ihre. »Ja, für dich. Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt.« Er drehte seinen Kopf und küsste ihr Haar. »Wie geht es dir?«


  Sie streichelte zärtlich seine Brust. »Ich will dich für immer behalten, Ryon Buchanan.«


  Er lachte, küsste abermals ihren Kopf und stieß einen Seufzer aus. »Das ist gut. Ich möchte dich auch behalten, für immer. Und noch länger.«


  Montag, 22. Juni 1874, 4.45 Uhr


  The Midland Grand Hotel


  Leise Geräusche drangen an ihr Ohr. Ihr Herz machte einen Satz. Sie war bei Ryon! Der Blick über seine Brust hinweg verriet ihr, dass es noch früh am Morgen war, denn draußen war es noch nicht richtig hell. Die Geräusche, die sie geweckt hatten, kamen von der Bahnhofshalle her. Das Stadtleben erwachte. Ryons Brustkorb, auf dem sie noch immer ihre Hand liegen hatte, bewegte sich in gleichmäßigem Rhythmus auf und ab und verriet ihr, dass er tief und fest schlief. Vorsichtig hob sie den Kopf.


  Er wirkte jünger, viel jünger als sonst. Aufmerksam betrachtete sie die Schwingung seiner Oberlippe und die eigenwillige, wilde linke Augenbraue. Beim genaueren Hinsehen erkannte sie, dass darunter eine Verletzung verborgen lag. Woher stammte die Narbe? Und die Narben auf seiner Brust und auf der Schulter? Sie wusste wenig über den Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Ihr Blick wanderte über seine hohen Wangenknochen und Ohren und blieb an seinem schlanken Hals hängen, an welchem sie seinen Pulsschlag pochen sah. Sie wollte niemals mehr von ihm getrennt sein.


  Noch immer haftete Lavendelduft an ihm, wenn auch schwach; sein eigener Geruch, der an Holz und Salbei erinnerte, hatte wieder die Oberhand gewonnen. Niemals würde sie genug von diesem Geruch bekommen. Ihr Blick wanderte weiter über seine Tätowierung, die von der Schulter sichelförmig über seine Brust spitz auslief und unterhalb seiner Brustwarze endete. anAuf der Schulter war ein Kreis, der von acht zeltähnlichen Mustern gebildet wurde. Die Tätowierung auf seiner Brust bestand aus zwei sich verjüngenden Bahnen und einer schmaleren in der Mitte. Ein symmetrisches Dreiecksmuster, zwischen welchen einzelne Punkte platziert waren, bildete die mittlere Bahn. Die beiden äußeren Bahnen zeigten geschwungene, schneckenähnliche Muster, die dem Auge Tiefe und Nähe, Geschlossenheit und Offenheit vermittelten. Die meisten Seeleute hatten Seevögel oder die Namen von Frauen eintätowiert. Was Ryon auf seiner Haut trug, hatte sie noch nie gesehen.


  »Guten Morgen, Alessa.« Ryon beobachtete sie mit halb geöffneten Lidern.


  »Guten Morgen, Ryon.« Sie schmunzelte und fuhr mit dem Zeigefinger die Linien auf seiner Brust nach. »Ist das indianisch?«


  Um seine Augen bildeten sich Grübchen. »Nein. Die Tätowierung stammt von einem Mann aus Tahiti. Es ist eine polynesische Tätowierung.«


  Sie war neugierig, wollte ihn aber nicht bedrängen. »Sie ist schön, sie gefällt mir.«


  Er lächelte und strich zärtlich mit den Fingerspitzen über ihren Kopf. »Es ist noch sehr früh. Lass uns noch etwas schlafen.«


  Sie nickte und schmiegte sich wieder an ihn. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Mal spürte sie seine Fingerspitzen auf ihrem Rücken, dann wieder auf ihren Haaren. Sie rieb ihre Nase an seiner Haut, fühlte seinen Herzschlag in ihrer Hand. Sie träumten ein wenig, ohne wirklich loszulassen, bis er sich schließlich über sie beugte, sie küsste und die Nacht von Neuem begann.


  10.20 Uhr


  In der Kutsche


  Sie glättete hektisch die Falten ihres Rocks. Das lindgrüne Kleid mit dem dazu passenden Sommercape wirkte schlicht und elegant zugleich, für ihr Vorhaben war es ganz sicher die richtige Wahl. Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an. Vorsichtig tastete sie mit ihren Fingerspitzen darüber, aber sie konnte nicht sagen, ob sie dicker waren als sonst. Nur heiß waren sie, unendlich heiß.


  Die Pferdehufe klapperten fröhlich über das Kopfsteinpflaster, es war ein strahlend blauer Tag, die Sonne noch weit vom Zenit entfernt, weshalb die Temperatur mehr als angenehm war. Sie hörte den Kutscherjungen mehrmals rufen. Offenbar war er noch nicht geübt darin, das Gefährt zu lenken, denn er fuhr wieder und wieder über die Bordsteinkante, wenn er in eine Straße einbog. Jedes Mal, wenn sich eine Kurve ankündigte, versuchte sie mit ausgestrecktem Arm Halt zu finden. Eine weitere Beule wollte sie sich auf keinen Fall zuziehen. Die Schnelligkeit, mit der die Dinge sich entwickelten, machte ihr keine Angst, alles schien ihr irgendwie ein wenig unwirklich, wie in einem Traum. Während des Frühstücks hatte Ryon ihr seine Pläne unterbreitet, und sie war froh, dass es sich dabei nicht um Beschlüsse gehandelt hatte, sondern um Fragen. Der Mann, in den sie sich verliebt hatte, behandelte sie mit Respekt. Seinem Vorschlag, mit der Britannic nach Amerika zu reisen, stimmte sie unumwunden zu. Außerdem gefiel ihr der Gedanke, mit Carlisle zu reisen. Nach außen hin mochte ihre Abreise überstürzt erscheinen, doch das war sie keineswegs. Sie tat lediglich, was sie längst hatte tun wollen. Was die Heirat anbelangte, waren sie unterschiedlicher Meinung gewesen. Sie hätte sich gern Zeit für die Vorbereitungen gelassen und in Amerika geheiratet, aber Ryon hatte sie unmissverständlich wissen lassen, dass er nicht warten wollte. »Ich will, dass wir reisen als das, was wir sind, Alessa: Ein Paar.« Sie hatte seine Worte als Liebesbekenntnis aufgenommen und zugestimmt. Ryon wollte sich um die Trauung kümmern. Wenn alles klappte, würden sie schon in zwei Tagen heiraten. Nachdem sie dies geklärt hatten, richtete er das Gespräch auf ihre Zukunft in ihrer neuen Heimat. Sie würden in Kennebunkport leben, einer Stadt nördlich von Boston. Die Stadt läge direkt am Meer. Die Thompson Werft, für die er arbeite, sei in dieser angesiedelt. Das Klima beschrieb er als rau, die Winter seien streng, dafür entlohne die frische Meeresluft die Bewohner von Kennebunkport. Dichte Wälder, die sich im Herbst rotgolden verfärbten, reichten bis zur Küste. Er ließ sich lobend über den frischen Fisch aus, allem voran den Lobster, den Hummer, der in der Gegend scheinbar eine Delikatesse war. Unser Haus steht auf einem Felsvorsprung, direkt am Wasser, hatte er geschwärmt. Ryon erzählte ihr auch, dass sein jüngerer Bruder Remell in dem Haus lebe, es sei ein großes Haus, welches genügend Platz für zwei Familien böte. Bis nach Boston, falls sie eine Zusage für ihre Bewerbung erhielte, sei es mit dem Zug nicht weit.


  Ja, falls, hatte sie geantwortet. Wer weiß, was die Zukunft bringt.


  Die Kutsche näherte sich allmählich dem St Thomas' Hospital. Alessa sah auf die Uhr. Bis zum verabredeten Mittagessen mit Ryon war wenig Zeit. Ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es schmerzte.


  10.48 Uhr


  Solferino


  Alexander Carlisle lächelte. »Die Britannic wird am Donnerstag um 19.00 Uhr ablegen, Ryon. Ich werde heute Mittag abreisen«. Sie waren im Solferino, einem vor wenigen Monaten neu eröffneten italienischen Restaurant in der Rupert Street, nahe dem Picadilly Circus. »Einfach grandios, dieses italienische Essen«, schwärmte Carlisle versonnen. »Hoffentlich gibt es das auch bald in Irland. Ich könnte mich daran gewöhnen. Schade, dass du schon zum Essen verabredet bist, du weißt nicht, was du verpasst.« Carlisle lachte und machte sich wieder an seiner Pizza zu schaffen. »Tut mir leid, dass ich dir vorher noch nichts Genaues sagen konnte. Aber du kennst das ja: Die Arbeit ist erst erledigt, wenn die Probleme gelöst sind.« Er hob die Brauen. »Und auf der Tornado gab es so einige Probleme. Wenn es nach mir gegangen wäre, säße ich heute schon in Liverpool. Was allerdings bedeutet hätte, dass ich das erste italienische Restaurant in London nicht kennengelernt hätte.«


  Carlisle legte das Besteck kurz beiseite. »Ich freue mich, dass du der Jungfernfahrt der Britannic beiwohnen wirst. Es gibt so Vieles, das ich dir zeigen möchte. Wann kommst du nach?«


  Ryon strich mit den Fingern über die aufwendigen Schnitzereien der Armlehnen. »Genau weiß ich es nicht. Das hängt ganz davon ab, wann die Trauung sein wird.«


  Carlisle verschluckte sich fast. »Du heiratest? Wen?«


  »Alessa Arlington.«


  »Alessa Arlington?« Einen Moment lang schien Carlisle aus dem Konzept gebracht. »Ich habe dich für einen Junggesellen gehalten wie er im Bilderbuch steht!«


  »Ich bin auch nur aus Fleisch und Blut«, erklärte Ryon.


  »Ja, es sieht ganz danach aus.« Carlisle schüttelte lachend den Kopf, um seiner Überraschung Ausdruck zu verleihen. »Das ging schnell, Ryon. Ich hatte Gelegenheit Alessa Arlington am Claridge’s Ball etwas näher kennenzulernen. Meine Gratulation.«


  »Vielen Dank.«


  Sie schwiegen einen Moment.


  »Wann immer ihr kommt – es wird alles bestens vorbereitet sein. Du kannst dich auf mich verlassen.« Carlisles Augen glänzten, er wirkte plötzlich angespannt. Offenbar berührte ihn die Neuigkeit mehr, als er bereit war preiszugeben.


  »Lass uns anstoßen!«, rief Carlisle schließlich aus und hielt sein Glas hoch. »Auf deine Heirat, mein Freund!«


  10.59 Uhr


  St Thomas' Hospital


  John Croft stehe im Operationssaal, sagte man ihr. Auf dem Weg von ihrem Büro zu Florence machte sie einen Schlenker dorthin, um einen Blick durch das kleine Fenster auf ihn zu werfen. Es verlangte sie danach ihn zu sehen, und am liebsten hätte sie ihn auch gesprochen, ihn als Ersten davon in Kenntnis gesetzt, dass sie heiraten und England verlassen würde. Der Abschied von ihm würde ihr nicht leichtfallen.


  Umringt von Schwesternschülerinnen, stand John Croft vornüber gebeugt über einem Patienten, der auf dem großen Operationstisch lag. Eifersucht kroch in ihr hoch als sie ihn dort stehen sah. Eifersucht auf die Schwesternschülerinnen, die John Croft weiterhin für sich haben konnten. Die verrückt nach ihm waren, aber gar nicht wirklich wussten, was für ein wunderbarer, unglaublicher Mensch er war. Sie schmunzelte. John würde also ein Teil ihrer Lebensgeschichte werden, ein Teil ihrer Vergangenheit. Sie konnte stolz darauf sein, ihn kennengelernt zu haben. Er würde ein besonderer Mensch für sie bleiben. Für immer.


  Offensichtlich wurde der Patient am Bein operiert. Mark Filton stand neben ihm. Er hob den Kopf, als spüre er, dass jemand ihn beobachtete und ihre Blicke kreuzten sich. Sie war sich sicher, dass John mit ihm über sie gesprochen haben musste, denn er hatte wieder etwas mehr Farbe im Gesicht. Dennoch las sie immer noch Unsicherheit in seinen Augen. Sie nickte ihm ein stummes Lächeln zu, das er erwiderte.


  Sie machte sich auf den Weg. Das mulmige Gefühl, das sie in der Kutsche beschlichen hatte, wuchs. Sie wusste, dass ihre Entscheidung richtig war, aber was nun vor ihr lag, nagte an ihr.


  Florence würde aus allen Wolken fallen. Im letzten Jahr hatte sie sich mehr und mehr auf sie gestützt – nun musste jemand anderes ihre Aufgaben übernehmen. Jemand, der eine schnelle Auffassungsgabe hatte, gut organisieren konnte, der in der Lage war die Schülerinnen in Sprache und Schrift zu unterrichten und zudem in allen anderen Belangen für sie da war. All diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf während sie die langen Krankenhauskorridore durchlief.


  Es roch wie gewohnt nach Desinfektionsmittel. In den Fluren standen bereits die Wagen mit den Essen. Nun überkam sie auch noch Wehmut. Das St Thomas' Hospital war mehr als nur eine Arbeitsstelle gewesen. Es war ihr zweites Zuhause geworden. Insbesondere nach dem Tod ihres Vaters waren diese Mauern eine Schutzburg gewesen, die sie von ihrem Schmerz über den Verlust ihres Vaters abgelenkt und ihrem Leben Sinn verliehen hatte. Sie würde St Thomas' Hospital vermissen.


  War es eigentlich nicht verwunderlich, dass sie nicht mehr persönliche Dinge in ihrem Zimmer aufbewahrte als ein paar medizinische Bücher und ihr Skizzenbuch? Ethelinda hatte versprochen, ihr die Bücher durch einen Boten ihrem Onkel zustellen zu lassen. Das Skizzenbuch war ihr zu wichtig, um es anderen anzuvertrauen, also trug sie es vor ihrer Brust, fest umklammert, während sie das Treppenhaus verließ und in den dritten Stock stieg, in dem Florence ihren Behandlungsraum und ihr Büro hatte.


  Dem Zimmer vorgelagert war ein Sekretariat. Im Flur saß ein junger Mann mit roten Haaren. Vielleicht ein Ire. Florence übernahm nur noch sehr begrenzt Fälle an. Nicht selten waren es Patienten aus anderen Ländern, die eine lange Geschichte unterschiedlichster Behandlungen hinter sich hatten und für die Florence die letzte und einzig verbleibende Hoffnung war.


  Sie klopfte an die Tür des Sekretariats an und öffnete diese leise. Mr. Tuddleborn saß kerzengerade hinter dem Schreibtisch und hob die Brauen. Sie trat ein und drückte die Tür hinter sich zu.


  »Guten Tag, Mr. Tuddleborn. Ich würde gern Ms. Nightingale sprechen.«


  »Guten Tag, Ms. Arlington. Ms. Nightingale ist inmitten einer Untersuchung.«


  »Ich verstehe. Wie lange schätzen Sie, wird es noch dauern?«


  »Sie sind seit etwa einer halben Stunde im Zimmer.« Er beugte sich leicht vor und flüsterte: »Es ist Karl Marx.«


  Es war nicht ungewöhnlich, dass Florence mit berühmten Menschen zu tun hatte. Erst letztens, auf der Tagung, die sie mit Florence besucht hatte, hatten sie Georg Varrentrapp aus Deutschland getroffen. Varrentrapp hatte sich als Vorreiter im Gesundheitswesen einen Namen gemacht. Es war um die Vermeidung von Infektionen gegangen, ein Thema, das Florence seit Jahren beschäftigte. Von Karl Marx hatte sie auch gehört. Ein Politiker, soweit sie sich erinnerte.


  »Also gut. Ich setze mich in den Flur und warte«, entschied Alessa.


  »Der junge Mann draußen, er wartet ebenfalls. Sie werden sich also noch ein wenig gedulden müssen«, meinte Tuddleborn belehrend. Sie sah auf die Uhr: 11.15 Uhr. Um 13.00 Uhr war sie mit Ryon verabredet. Sie nickte und ging hinaus, setzte sich auf den einzig freien Stuhl neben dem Rotschopf, der sie stumm grüßte. Hoffentlich dauerte es nicht zu lange! Um sich abzulenken, schlug sie ihr Skizzenbuch auf. Doch sie konnte sich kaum konzentrieren, rasch blätterte sie die Seiten durch. Was sollte sie Florence sagen? Ich habe den Mann meines Lebens getroffen. Ich möchte mein Glück in Amerika versuchen. Die rechten Worte wollten ihr einfach nicht einfallen.


  Seufzend betrachtete sie ihre Skizzen. In Zukunft würden die Schwesternschülerinnen darauf verzichten müssen. Sie blätterte weiter – und unterdrückte in letzter Sekunde einen entsetzten Ausruf, als die Aktzeichnung Ryons offen vor ihr lag. Sofort klappte sie das Buch zu – doch zu spät: Schon hatte sich eine Hand dazwischen gelegt. Perplex blickte sie auf den Mann neben ihr. Sein Blick war durchdringend. Das Blut zirkulierte spürbar in ihren Wangen.


  »Geben Sie mir einen Moment, nur einen kurzen Moment, diese Zeichnung anzusehen«, bat er. Noch immer hatte sie ihre Hand auf dem Buch liegen und die Hand des Fremden lag in diesem zusammengepresst.


  »Es ist persönlich«, erklärte sie zögerlich. Es schien ihr, als blicke der Mann direkt in ihre Seele. Aber … was war schon dabei? … wenn es ihn glücklich machte, die Zeichnung zu sehen? Er war ein Fremder, niemand würde davon erfahren ... Mit zitternden Händen reichte sie ihm das Buch. Er nahm es behutsam entgegen und öffnete es mit größter Sorgfalt. Schweigend betrachtete er die Zeichnung.


  »Ja …«, murmelte er nach einer Weile leise und schloss das Buch behutsam. »Eine leidenschaftliche Zeichnung. Beeindruckend.« Er schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. »Ich danke Ihnen, dass Sie sie mich haben sehen lassen.« Er reichte ihr das Buch zurück.


  Das Gefühl, er wisse etwas über sie, von dem sie selbst nichts wusste, überkam sie plötzlich aus dem Nichts heraus. Eigenartig!


  Die Tür ging auf und Florence erschien mit Karl Marx auf dem Flur. Alessa nahm das Buch entgegen und legte es auf ihren Schoß zurück. Ihr Herz klopfte, als sie sah, dass Florence es bemerkt hatte. Marx hatte beide Hände verbunden. Sein Blick streifte nur kurz den ihren. Er nickte Florence zum Abschied zu und bedankte sich bei ihr.


  »Ich wünsche gute Erholung in Karlsbad«, hörte Alessa Florence zu ihm sagen.


  »Mr. van Gogh, ich habe nun Zeit für Sie.« Florence sah erwartungsvoll ihren Patienten an.


  »Ich glaube, die Dame hat ein dringendes Anliegen, das keinen Aufschub duldet.«


  In ihrem Kopf ging es zu wie in einem Karussell. Wie konnte er wissen, dass sie es eilig hatte?


  Florence wirkte unwillig, nickte aber schließlich zustimmend. »Also gut, Alessa.«


  Sie stand auf, bedankte sich bei dem Fremden und folgte Florence, die mit energischen Schritten ins Büro vorausging.


  Der Raum bestach durch seine Schlichtheit; Florence legte keinen Wert auf unnötigen Tand, eine Tatsache, die Alessa schätzte, neben all dem anderen, was sie zu Florence aufschauen ließ. Aufregung machte sich in ihr breit.


  »Du hast einem Patienten deine Skizzen gezeigt?«, fragte Florence während sie sich setzte. Der scharfe Ton ihrer Vorgesetzten verfehlte seine Wirkung nicht. Alessa zuckte zusammen. Auf eine solche Einleitung des Gesprächs war sie nicht vorbereitet.


  »Er verlangte danach.«


  »Hat er etwas dazu gesagt?«


  »Nein«, log Alessa, »er bedankte sich lediglich, dass er sie sehen durfte.«


  Florence bedachte sie mit einem prüfenden Blick und eine Sekunde länger als nötig, blieb dieser an ihren Lippen haften. »Er ist im Kunsthandel tätig. Was nichts heißen muss. Am allerwenigsten, dass er selbst eine gerade Linie ziehen kann. Galt sein Interesse deinen Zeichnungen oder dir, was glaubst du?«


  Das Gespräch geriet in eine völlig falsche Richtung. »Er war an den Zeichnungen interessiert«, versuchte Alessa einzulenken.


  »Gut. Ich würde auch davon abraten einem depressiven Niederländer, der gerade von einer Frau abgewiesen worden ist, Hoffnungen zu machen.« Damit war das Thema für sie erledigt. Florence stützte die Ellenbogen auf ihrem Schreibtisch ab und faltete die Hände. »Was führt dich zu mir, Alessa?«


  »Ich werde heiraten. Sehr bald schon, in den nächsten Tagen.«


  Florence zeigte sich unbeeindruckt. »Üblicherweise wünscht man alles Gute. Aber da ich nicht weiß, ob die Ehe ein Segen ist oder nicht, unterlasse ich es lieber. Hoffentlich hast du die richtige Entscheidung getroffen, Alessa.«


  »Ich bin überzeugt davon.« Sie räusperte sich. »Der Mann, den ich heiraten werde, ist Amerikaner. Deshalb muss ich meine Arbeit hier aufgeben.«


  Florence verzog das Gesicht. »Was? Du solltest hier die Leitung der Krankenpflegeschule übernehmen im kommenden Schuljahr. Ich habe fest mit dir gerechnet!«


  »Es wird sich eine Lösung finden, da bin ich mir sicher.«


  Florence lachte hart auf. »Das muss es jetzt wohl. Ich will, dass du deine Aufgaben einer Schwester überträgst, die du für geeignet hältst. Nach Rücksprache mit mir, selbstverständlich. Und ich will, dass du sie einarbeitest, bevor du gehst.«


  »Das habe ich vor. Wenn auch nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  »Was, konkret, heißt das?«


  »Das heißt, es bleibt mir nur der heutige und morgige Tag. Die Trauung findet vermutlich am Mittwoch statt und am Donnerstag reisen wir ab.«


  Florence sah sie entgeistert an. »Das glaube ich jetzt nicht! Ist dir das alles hier egal? Wer ist dieser Mann, dass er dein Leben von heute auf morgen auf den Kopf stellt?«


  Alessa verkniff sich eine Antwort auf die letzte Frage. »St Thomas' Hospital war mir niemals egal. Genauso wenig wie mein Wunsch, Medizin zu studieren. Mein Leben nimmt eine Wendung und ich glaube, es ist gut so. Es ist allen bekannt, dass ich seit geraumer Zeit überlege, nach Amerika auszuwandern.«


  »Ja. Das ist bekannt. Ich hätte bloß nicht gedacht, dass du es wirklich realisieren würdest.«


  Etwas in ihr zog sich zusammen. Offenbar hatte Florence ihr nicht zugetraut, dass sie den Mut besaß, England zu verlassen.


  Florences Gesichtszüge entspannten sich derweilen. »Amerika …« Ihr Blick verlor sich irgendwo im Raum. »Das Land der Träume …« sie lachte auf, »… oder der Träumer! Ja, es heißt, dort gibt es Vieles, was man bewegen kann. Das freie Land, das sogenannte. Dabei haben sie es den Ureinwohnern entrissen und es später mit Millionen von Afrikanern gefüllt, die sie in Ketten gelegt haben. Da muss man sich schon fragen, was sie denn mit dieser Freiheit meinen. Freiheit für wen? Für was? Elizabeth Blackwell hat England verlassen, um in Amerika Medizin zu studieren, dort war sie frei das zu tun. Aber sie ist zurückgekommen. Wie auch Sophia Jex-Blake. Wie kann man glücklich sein, wenn man Engländer ist aber nicht in England lebt?«


  Sie schien weit weg und ihre Stimme klang bitter, als sie wieder anhob zu sprechen. »Ich habe England immer vermisst.« Sie atmete tief ein und sah Alessa wieder an. »Vielleicht ergeht es dir besser. Wenn ja, lass es mich wissen, belehre mich. Was hast du vor? Willst du ein Leben als Ehefrau und Mutter führen oder willst du das, was du bei mir gelernt hast, dir zu Nutzen machen und dir dort eine sinnvolle Arbeit suchen?«


  »Ich will nach wie vor Medizin studieren. Und einen Abschluss machen.«


  »Das weiß ich, Alessa. Auch hier in England wird es möglich sein, es ist nur eine Frage der Zeit. Aber nun gut. Wohin wirst du ziehen?«


  »Nach Kennebunkport, in Maine.«


  »Das sagt mir absolut nichts. Es wäre besser du würdest nach Boston ziehen. Oder New York. Das sind die Städte, die man kennt. Die man als Frau kennen sollte.« Sie blickte Alessa abschätzig an.


  »Ich sehe meine Reise nach Maine nicht als etwas Endgültiges an.«


  »Überlegst du schon, deinen noch nicht angetrauten Gatten wieder zu verlassen?« Florence lachte auf, es klang hart.


  Alessa kannte Florence gut genug um zu wissen, dass diese gern provozierte. »Ich denke, wir werden einen gemeinsamen Weg finden.«


  Florence reagierte unerwarteter Weise beeindruckt. Sie lächelte sogar. Ihr Ton wurde eine Spur weicher. »Ich hoffe, er hat dich verdient.«


  »Ich hoffe, ich habe ihn verdient.«


  »Nicht schlecht, Ms. Arlington.«


  Florence lehnte sich in ihren großen Sessel zurück. »Ich werde dir ein Zeugnis und ein Empfehlungsschreiben ausstellen, Alessa.«


  »Vielen Dank.«


  »Ich habe zu danken. Auch wenn ich dein plötzliches Weggehen nicht gutheiße. Du warst mir eine große Hilfe in den letzten Jahren.« Sie sah Alessa mit kritischem Blick an. »Halte mich bitte auf dem Laufenden.«


  Alessa stand auf. »Das werde ich tun.«


  Florence blieb sitzen. Ihr Blick wanderte musternd über sie. »Du hast nur das eine Leben, Alessa. Mach etwas daraus. Du verfügst über gute Fähigkeiten. Als wirkliche Kämpferin habe ich dich nicht erlebt. Aber du bist hartnäckig.«


  Alessa konnte angesichts dieser Worte nicht reagieren. Das Lob ihrer Chefin tat ihr unglaublich gut. Und dennoch war sie irgendwie bestürzt. Was Florence ihr gerade gesagt hatte, hieß: sie hatte nicht alles gegeben. Sie selbst hatte sich völlig anders eingeschätzt.


  13.03 Uhr


  Midland Grand Hotel, Dining Room


  Meterlange Tischreihen füllten den Dining Room des Midland Grand Hotels, angeregte Gespräche an diesen sorgten für eine nicht unbeträchtliche Geräuschkulisse. Staunend und aufgeregt von Kopf bis Fußspitzen, ließ Alessa den Blick durch den Raum schweifen. Längsseitig an den Wänden reichten marmorne Säulen bis an die getäfelte Decke, von der pompöse Kristallleuchter hinabhingen, direkt über den Tischen. Gigantische Spiegel hingen über den in den Wänden eingelassenen Kaminen. Der Raum strahlte, wie alles im Midland Grand, höchste Eleganz aus. Ihre Wangen glühten, als sie sich umsah. Irgendwo hier war Ryon! Ihr Herz klopfte so stark, dass sie meinte, es würde aus ihrer Brust springen. Sie sog die Luft durch ihre Nasenflügel ein, während ihre Augen die Tischreihen abtasteten auf der Suche nach ihm.


  »Miss?«, sprach sie ein älterer Bediensteter an. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja. Ich bin verabredet mit jemandem und kann ihn nicht finden.«


  »Mit wem sind Sie verabredet?«


  »Mr. Buchanan.«


  »Warten Sie bitte einen Moment.«


  Er wandte sich um und schritt zu einem Pult, auf dem sie ein großes Buch liegen sah. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fand er, wonach er suchte. »Ja, ich habe Mr. Buchanan gefunden«, erklärte er, ihr als er zurückkam. »Folgen Sie mir bitte.« Er durchschritt den Raum und führte sie zu einem der Tische, die am Fenster standen.


  Da war er. Ryon blickte gerade auf und sein zuvor ernster Gesichtsausdruck wich einem fröhlichen, als er sie erkannte. Das Kribbeln in ihrem Bauch vervielfachte sich binnen Sekunden und übertrug sich auf ihren gesamten Körper. Dass sein Anblick einen solchen Sturm von Gefühlen in ihr auslöste, machte sie irgendwie hilflos. Der Bedienstete wünschte einen schönen Tag und trat den Rückweg an. Ryon erhob sich vom Stuhl, um sie zu begrüßen. Die flüchtige Berührung seiner Lippen auf ihrem Handrücken ließ sie erschauern. Sie hatte die Augen auf den Boden gerichtet, versuchte zu kaschieren, was in ihr vorging. Doch Ryon schien nicht zu entgehen, was sich in ihrem Innersten abspielte.


  »Schön zu sehen, dass ich dasselbe bei dir auslöse, wie du bei mir«, sagte er anstelle einer Begrüßung.


  Sie spürte, wie sie rot wurde. »Ryon, das ist ein öffentlicher Ort!«, ermahnte sie ihn mit gepresster Stimme.


  Ryon lächelte leichthin. Erst als sie saßen, bemerkte sie, wie ausnehmend gut er wieder gekleidet war. Der perfekt sitzende Anzug in tiefem Braun betonte seine schlanke Figur und wirkte überaus elegant. Auch auf dem Claridge's Ball war er durch seine Kleiderwahl unter den anderen Männern aufgefallen. Ryon besaß einen exzellenten Geschmack.


  Die Bedienung kam und brachte die Speisekarten. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Spur Besorgnis in Ryons Augen wahr. »Gab es Probleme?«, fragte er.


  »Nein. Florence war nicht begeistert, dass ich so schnell gehe, hat meine Kündigung aber ohne Einwand angenommen. Ich muss allerdings auf die Schnelle noch meine Nachfolgerin einarbeiten.«


  »Das klingt nach intensiver Arbeit.«


  Alessa legte die soeben geöffnete Karte auf den Tisch ab und biss sich auf die Unterlippe. »Treffend formuliert.«


  »Was ist es noch?«, fragte er argwöhnisch.


  »Nun ja. Sie hat meine Arbeit gelobt und will mir auch ein Empfehlungsschreiben ausstellen«, erklärte Alessa verhalten. Ryons Blick schien sie förmlich zu durchdringen. Sie sah zur Seite und murmelte: »Sie meinte, ich solle etwas aus meinem Leben machen, ich sei hartnäckig, aber keine Kämpferin.«


  Ryons Hand legte sich über die ihre. »Das glaubst du doch aber nicht, Alessa, dass du keine Kämpferin bist.«


  »Florence verfügt über ein recht gutes Urteilsvermögen.«


  Er knetete sanft ihre Hand. »Niemand kennt dich besser als du selbst. Du weißt, was du geleistet hast und was du bereit bist zu leisten.«


  Am liebsten hätte sie ihn umarmt. »Die anderen Frauen im Krankenhaus, Ryon, kommen aus der untersten Schicht. Für sie ist es weit schwerer als für mich, sie sind Kämpferinnen.«


  »Dass du andere Voraussetzungen hattest, heißt gar nichts, Alessa. Jeder kämpft an seiner eigenen Front. Ich bin mir sicher, dass du dein Bestes gegeben hast. Oder, sag mir, ist es dir immer leichtgefallen? Musstest du dich nie für etwas überwinden? Ist das leicht, ohne Hilfe eines Arztes einem Mann zu helfen, dessen Bein von einem Holzstück durchbohrt ist?«


  Ryon hatte recht. Es hatte sie Mühe und Kraft gekostet. Es hatte Dinge gegeben, die sie lieber nicht gesehen und erlebt hätte. Oft hatte sie sich überwinden und die Zähne zusammenbeißen müssen. »Es will mir fast scheinen, als wärest du all die Jahre hier bei mir gewesen und hättest über meine Schulter geschaut«, murmelte sie gedankenverloren.


  Ryon zog ihre Hand zu sich und küsste sie. »Zukünftig, meine Liebe, möchte ich das tun, wenn du erlaubst.«


  Sie schmunzelte.


  Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, erkundigte Alessa sich nach Ryons Aktivitäten. Sie fühlte Spannung in sich aufsteigen, als er ihr erklärte, dass er sich mit Carlisle getroffen habe, um die Überfahrt auf der Britannic zu regeln.


  »Es wird knapp werden, nicht wahr?«, fragte sie aufgeregt.


  »Ja. Am Donnerstag fährt um 9.30 Uhr ein Zug nach Liverpool, die schnellste Verbindung führt über Bradford. Die Britannic legt um 19.00 Uhr ab. Ich habe für dich morgen früh um 9.00 Uhr einen Termin bei Anthony’s ausgemacht. Wenn dieser Termin für dich unpassend ist oder du gern dein Brautkleid in einem anderen Geschäft aussuchen möchtest, sage ich den Termin selbstverständlich ab.«


  »Du hast bei Anthony’s einen Termin ausgemacht?«, fragte sie ungläubig.


  Ryon reagierte verunsichert auf ihre Nachfrage. »Ja. Aber wenn es nicht in deinem Sinne ist …«


  »Nein … nein«, unterbrach sie ihn, »Anthony’s ist wunderbar. Ich bin nur ganz einfach überrascht, du kennst dich doch eigentlich in London nicht aus und …« sie stockte, weil ihr bewusst wurde, worauf sie anspielte. Es würde teuer werden, wenn sie in Londons exklusivstem Brautmodengeschäft ein Hochzeitskleid kaufen würde.


  »Man hat mir das Anthony’s als das beste Brautmodengeschäft empfohlen. Es kommt nur noch darauf an, dass du dort ein Kleid nach deinem Geschmack findest. Als Tochter eines Kleidermanufakturbesitzers bist du für mich die Expertin. Ich würde dich ja für die Auswahl meines Hochzeitsanzuges bitten, wenn ich nicht gleichzeitig Wert darauflegen würde, dass du mich erst am Hochzeitstag darin siehst. Wie du siehst, habe ich es viel schwieriger als du, ich muss ganz allein ohne weibliche Hilfe zurechtkommen …« Er schmunzelte und um seine Augen bildeten sich kleine Grübchen.


  In diesem Moment wurde das Essen serviert.


  »Du schaffst das, daran zweifle ich keine Sekunde«, erklärte sie und ließ den Blick nochmals über seine Kleidung streifen. »Der Termin passt mir sehr gut, und ich freue mich sehr«, ließ sie ihn wissen. »Darf ich einen Wunsch äußern?«, fragte sie, bevor sie zu essen begannen.


  »Nur zu.«


  »Ich finde dieses Braun steht dir unglaublich gut.«


  »Ja?«


  »Wenn du deinen Hochzeitsanzug in dieser Farbe auswählen könntest …?«


  Er sah ihr direkt in die Augen. »Natürlich. Was auch immer dir wichtig ist, Alessa, lass es mich wissen.«


  »Das Wichtigste bist du, Ryon.«


  Für eine Sekunde wirkte er wieder unglaublich jung. Auf seine Augen trat derselbe Ausdruck wie in der Nacht. »Ich liebe dich.« Seine Wangenmuskeln zuckten. Dann beugte er sich zu ihr hinüber. »Und ich kann es kaum erwarten, dass du meine Frau wirst, Alessa.«


  Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Ryon ...«, flüsterte sie heiser. Sein Blick war so verzehrend, dass sie ihm auswich, tief Luft holte und mit erhobenen Brauen auf ihren Teller starrte, als müsse sie einen Gipfel bezwingen.


  »Auch, wenn man liebt, Alessa, muss man essen«, gab Ryon keck von sich und blinzelte.


  22.40 Uhr


  In John Crofts Wohnung


  »Du bist heute überhaupt nicht bei der Sache«, beklagte sich Mark Filton, lauter als angedacht. Mit einer raschen Bewegung rutschte er von John Crofts Rücken herunter.


  Nach dem Vorwurf, der eigentlich eine Feststellung hatte sein sollen, stützte er den Kopf auf seine Hand und blickte den Mann, den er mehr liebte als sich selbst, abwartend an.


  Nachdem sie miteinander geschlafen hatten und alles befremdlich und sogar schmerzhaft gewesen war, versuchte er nun ganz bewusst die Berührung zu John zu vermeiden. Dass dieser nicht die Hand nach ihm ausstreckte, sogar abgewandt von ihm liegen blieb, sprach ganz dafür, dass sein Gefühl ihn nicht täuschte. Es war John egal, wie es ihm ging. Wieso hatte er ihn dann zu sich eingeladen? Die Verzweiflung breitete sich in ihm aus wie ein gemeiner, unaufhaltbarer Virus. Alles tat weh. Nicht allein sein Glied schmerzte: In seiner Brust glich jeder Herzschlag einem Sägeblatt, das sich mit jedem Atemzug tiefer in ihn hineinfräste. John musste etwas sagen. Sich ihm zuwenden. Ihn berühren. Sonst würde etwas in ihm zerbrechen, würde etwas verloren gehen, unwiederbringlich, nie wiedergutzumachen. Er hielt es kaum noch aus, und doch brachte er kein Wort über die wunden Lippen, geschwollen und taub von den vielen Küssen, die er John geschenkt hatte.


  John rührte sich nicht.


  Er kannte ihn nun fast ein halbes Jahr. Nein, eigentlich kannte er ihn schon länger. Aber das war damals etwas Anderes gewesen. Seit einem halben Jahr waren sie ein Paar. Und so wie heute hatte er ihn noch nie erlebt. Die letzten Tage schon hatte John sich anders als sonst verhalten.


  Er wusste, dass John und Alessa miteinander gesprochen hatten, dass keine Gefahr von ihr ausging. Darüber waren sie beide erleichtert gewesen – trotzdem war seitdem etwas mit John, das er nicht verstand: sein Geliebter war blass, wortkarg, schenkte ihm kaum noch Aufmerksamkeit. Heute war es ganz extrem gewesen, er hatte nicht einmal auf seine Fragen geantwortet, er war irgendwie ganz weit weg. Dabei war dies die erste Nacht, die er bei John verbringen durfte – eine Ewigkeit hatte er diesen Moment herbeigesehnt.


  Was hier geschah, war ein Schlag ins Gesicht.


  Oder vielmehr aufs Herz.


  Deutlich erinnerte er sich an Alessa, die heute am Fenster des Operationsraumes zu ihnen hineingesehen hatte. Ihre Aufmerksamkeit hatte John gegolten, das war ihm sogleich klar gewesen. Was hatte sie von ihm gewollt? In seinem vor Eifersucht zerfressenen Herzen schaufelte sich die Gewissheit Zentimeter für Zentimeter tiefer ein: John und Alessa – dieses Band war dicker als das Band, das ihn und John verband.


  John drehte sich langsam zu ihm um, aber er sah ihn nicht an, sondern legte lediglich den Handrücken auf seine Brust. »Ich bin unglaublich müde, Mark. Lass uns noch ein bisschen beieinanderliegen bevor du gehst.«


  Er sollte wieder gehen? Hatte er etwas falsch verstanden?


  Mit bitteren Gefühlen verfolgte er Johns Hand, die wieder zu diesem zurückwanderte. John räkelte sich, drehte sich von ihm ab und vergrub den Kopf in das Kissen.


  Er schwang die Beine aus dem Bett, stützte seine Stirn in die Hände und dachte nach. Über etwas, worüber es nichts nachzudenken gab, wie er bald feststellte. Leise stand er auf.


  »Was machst du?«, fragte John mit müder Stimme.


  »Ich gehe auf Toilette.«


  Er pinkelte und sah dabei auf seine Kleidung, die im Badezimmer lag. Hose und Hemd waren schnell angezogen. Er schlüpfte in die Schuhe und bewegte sich leise aus dem Badezimmer hinaus in den Flur. John lag nach wie vor in der gleichen Position im Bett, den Kopf von ihm abgewandt. Wahrscheinlich schlief er schon tief und fest.


  Er bemühte sich kein Geräusch zu machen, als er die Tür öffnete. Es tat unendlich weh zu gehen. Aber er konnte hier nicht bleiben. Allein zu sein war eine Sache – aber zu zweit zu sein und dennoch allein zu sein, das war der Tod. Er ertrug es nicht länger, dass der Mann, den er liebte, ihm fern war. Seit Alessa Arlington sie beide in der Pathologie überrascht hatte, war alles anders geworden. Vielleicht war er nur eine Episode in John Crofts Leben gewesen, vielleicht liebte sein Freund Frauen genauso wie Männer und hatte ihm das noch nie gesagt. Wahrscheinlich war es so. Nur er, der kleine dumme Assistenzarzt, wollte das nicht wahrhaben.


  Er musste hier raus. Sofort.


  Die Tür gab ein leises Geräusch von sich als das Schloss einschnappte. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Er konnte es irgendwie noch nicht fassen, dass er das wirklich tat. Dass er John verließ. Eine warnende Stimme in seinem Kopf versuchte ihn zurückzuhalten und unsichtbare Arme schienen an ihm zu zerren. Es war schwer dagegen anzukämpfen, aber er musste jetzt handeln. Er musste jetzt fort hier. Er wollte keine Erklärungen hören. Er verstand auch ohne Worte. Vom Schmerz angefeuert, rannte er die Treppen hinunter. Schneller und schneller flogen seine Füße über die Stufen. Als er im Parterre angelangt war, hörte er wie sich oben eine Tür öffnete. Und als er den Kopf hob, erkannte er John im Treppenhaus, der verwirrt zu ihm hinunterblickte.


  »Mark? Was machst du da?«


  Er drehte sich um und riss die Tür auf.


  Das Peitschen einer Milliarde Regentropfen, die auf das Kopfsteinpflaster klatschten, füllte augenblicklich seine Ohren. Pfützen, groß wie Teiche, säumten die menschenleere, kaum beleuchtete Straße. Binnen Sekunden war er nass bis auf die Haut. Atemlos, mit zitternden Lippen rang er nach einer Entscheidung, wohin er laufen sollte.


  Irgendwohin, nirgendwohin.


  Das Wasser unter seinen Füßen spritzte mit jedem Schritt weit auf. Er ignorierte das Hämmern in seiner Brust, die Stimmen in seinem Kopf, die kaum, dass sie in sein Bewusstsein drangen, im tosenden Regen ertranken.


  Er musste loslassen, musste John gehen lassen.


  Das Blut seines gesamten Körpers sammelte sich in seinen Kopf, um ihm etwas zu sagen, dass er nicht verstehen wollte aber akzeptieren musste.


  Er war es nicht gewohnt zu rennen. Schon nach wenigen Metern begann er zu keuchen, spürte er die Schwäche in seinen Beinen und einen stechenden Schmerz in der rechten Unterleibshälfte. Am Ende der Straße angekommen, hielt er inne und blickte sich um. John war dabei, ihm nachzulaufen! Schockiert zuckte er zusammen. Es war sinnlos, völlig sinnlos, dass John ihm nachlief. Er war nicht zu haben, nicht für gute Worte, nicht für Erklärungen, und ganz gewiss nicht für etwas, dass nur noch ein letztes Zucken ihrer Liebe zueinander versprach.


  Panisch lenkte er seine Schritte in eine unbeleuchtete Seitengasse. Seine Lungen brannten und das Gefühl, als sei seine Luftröhre auf ein Viertel Maß geschrumpft, steigerte die Angst, John nicht entrinnen zu können, ins Maßlose.


  Er wusste nicht, wie lange er gelaufen war, aber als er sich umblickte, war John, wenn auch durch einen beträchtlichen Abstand von ihm getrennt, immer noch hinter ihm her. Mark machte auf dem Absatz kehrt und setzte fort, was er begonnen hatte.


  Wieso lief John ihm nach? Den ganzen Abend hatte er kaum ein Wort mit ihm gewechselt.


  Die Gasse mündete in eine größere Straße, die wieder beleuchtet war. Nach einigen Metern wagte er erneut einen Schulterblick. John war offensichtlich nicht gewillt aufzugeben. Und seine Verfassung nicht so schlecht, wie es geschienen hatte. Der nackte Oberkörper seines Freundes glänzte hell auf, als dieser eine Laterne passierte.


  Mark nahm alle Willenskraft, die er aufbringen konnte, zusammen. Er lief, als ginge es um sein Leben, sein klägliches kleines Leben, dass ohne John ohne Richtung, ohne Halt und ohne Liebe sein würde; wie sollte er weitermachen? Wie sollte er leben? Wie sollte er jemals wieder morgens aufstehen, einen Tag beginnen wollen? John musste ihm den Abschied, den er jetzt von ihm nahm, zugestehen - er konnte ihn nicht einfach verlassen und erwarten, dass er das erdulden würde. Er musste ihn gehen lassen, so wie er ihn gehen ließ. Er hatte kein Recht darauf, ihn so klein zu sehen, hatte kein Recht zu sehen, wie sehr er litt, wie sehr er ihn brauchte.


  Er erhöhte sein Tempo, gleichzeitig spürte er seine Kräfte mehr und mehr schwinden, der Schmerz in der Leiste glich einem wiederkehrenden Messerstich. Mit jedem Atemzug röchelte er mehr, ihm war heiß-kalt und er wusste, dass er nicht mehr lange würde durchhalten können.


  Die nächste Abzweigung war sein. Wieder eine unbeleuchtete Gasse, von der sich vielversprechend weitere kleinere Gassen abzweigten, wie er erleichtert zur Kenntnis nahm. In der Dunkelheit würde John ihn ganz sicher aus den Augen verlieren. Zeit für einen Schulterblick wollte er nicht verschwenden, er musste weiter, schneller laufen und sich konzentrieren auf diese eine Sache … aber es kam nicht mehr dazu: eine Hand packte plötzlich seine Schulter, riss ihn herum und er wurde brutal gegen die Wand geschleudert.


  John war völlig außer sich. Mit eisernem Griff umklammerte er seine Schultern.


  »Lass mich …« Er versuche ihn mit aller Kraft, die er besaß, von sich zu stoßen, doch es war zwecklos. Johns Finger gruben sich schmerzhaft in seine Haut ein. Schwach fiel das Mondlicht in die schmale Gasse auf sie beide; es war weniger dunkel, als er angenommen hatte. Noch während er nach Atem rang, stiegen ihm Tränen in die Augen. Er wich Johns Blick aus, sah zur Seite und dann geschah, was überhaupt nicht geschehen durfte: Seine Knie gaben nach, er sackte zusammen.


  Johns Arme griffen blitzartig unter seine Achseln und fingen ihn auf. »Was ist …« stammelte John, »… was, verdammt noch mal ist mit dir los?«


  Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr, er hing schlaff in den Armen seines Freundes, sein Kopf sank auf dessen Brust. Er spürte Johns Lippen, die sich auf seinen Kopf drückten und das machte ihn noch verzweifelter. Er schlug nach ihm und versuchte ihn von sich zu stemmen.


  »Ich will, dass du mir sagst, was mit dir los ist.« John ergriff sein Kinn und zwang ihn, ihn anzusehen. »Rede mit mir! Ich bin dein Freund. Ich will wissen, was mit dir los ist!«


  »Du bist nicht mein Freund.« Er klang, als sei er betrunken. Oder kurz davor zu sterben.


  »Was redest du da für einen Unsinn, Mark? Ich bin dein Freund.«


  Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.


  »Rede mit mir!«, verlangte John beinahe drohend.


  »... Freunde, John, sind sich nah. Du aber bist mir fern, und das schon seit Tagen. Nichts ist, wie es einmal war …«


  John sah ihn bestürzt an. »Um Himmels willen, Mark. Ich hatte viel um die Ohren ...«


  »Seit Alessa uns erwischt hat ist alles anders. Du bist die ganze Zeit nur noch mit ihr beschäftigt. Merkst du das etwa nicht?«


  John sah ihn entsetzt an. »Ich wusste nicht, wie sie reagieren würde. Wir wussten es nicht. Das weißt du doch. Es hat gedauert, bis Alessa und ich uns aussprechen konnten. Und jetzt, jetzt ist alles bereinigt, wir können durchatmen. Es ist alles gut.«


  »Nichts ist gut. Ich habe dich gesehen. In der Nacht von Freitag auf Samstag, als dieser Inspector und dieser Indianer eingeliefert wurden. Du kamst aus ihrem Büro mit ihrer Zeichenmappe heraus. Das war irgendwann morgens um 4.00 Uhr. Ich sah dich zufällig, nur, dass du es weißt. Und dann, einen Tag später, kommst du mit ihr ins Krankenhaus, sie ist verletzt, du versorgst sie, bringst sie auf ihr Zimmer und kümmerst dich um sie. Hilaria hat es mir erzählt. Sie sagte, du wärest völlig neben dir gewesen, John, du hättest ausgesehen, als hättest du Fieber gehabt … glänzende Augen hättest du gehabt. Diese Frau bedeutet dir mehr, als du dir eingestehen willst und gewiss mehr, als du mich wissen lassen möchtest. Als du mich dann heute zu dir eingeladen hast, dachte ich, wir reden miteinander.«


  »Warum hast du es dann nicht angesprochen heute Abend? Ich kann dir alles erklären …«


  »Was willst du mir erklären? Was?! Heute war sie da, sie hat am Fenster gestanden und hat uns zugesehen bei der Operation. Und später dann am Mittag, finde ich dich in deinem Büro und du weinst, sagst mir aber nicht, warum. Hättest nicht du mit mir sprechen sollen, statt ich mit dir? Was ist geschehen, John? Was ist mit uns beiden bloß nur passiert?« Er schluchzte auf.


  John sah ihn bestürzt an. Dann presste er die Kiefer aufeinander. »Alessa wird heiraten. Sie geht nach Amerika. Florence hat es mir gesagt.«


  »Und jetzt bist du traurig …«


  »Ja. Natürlich. Aber nicht auf die Art und Weise, die du dir vorstellst.« John hielt kurz inne und sah ihn intensiv an. »Wie kannst du nur denken … ich … ich würde dich nicht lieben … wie kannst du das nur denken?«, fragte er fassungslos.


  »Es ist die Art, wie du sie ansiehst. Du musst es nicht leugnen, du musst mir nichts vormachen. Dir auch nicht. Offenbar begreifst du es ja selbst nicht.«


  »Vielleicht hätte ich dir etwas erklären müssen, Mark. Als Alessa hier ins Krankenhaus kam, da war sie noch mehr Kind als Frau. Sie hat ihre Mutter früh verloren durch einen Ärztefehler – genau wie ich. Ich weiß das von Florence, sie selbst hat sich mir nie anvertraut. Ich habe in ihr eine Seelenverwandte gesehen. Sie war, genau wie ich, darauf aus, es besser zu machen als andere. Sie war fleißig, ehrgeizig und talentiert. Das hat mir imponiert. Florence hat sie nie ermuntert, nie gelobt. Sie musste alles aus eigener Kraft schaffen. Es ist ein Jammer, dass sie hier nicht studieren kann. Ich hoffe für sie, sie schafft es in Amerika.«


  »Aber zwischen euch beiden – da ist etwas …«


  »Alessa hat sich irgendwann in mich verliebt. Dagegen konnte ich nichts machen. Ich habe keine Ehefrau, keine Verlobte, keine Affären, mit der ich sie hätte fernhalten können. Und ich konnte ihr nicht frei ins Gesicht sagen, was mit mir los ist, das verstehst du ja wohl. Also, was sollte ich tun? Und ganz nebenbei verstand ich mich hervorragend mit ihr. Sie ist meine beste Freundin, ja. Aber sie ist nicht die Person, die ich liebe. Ich liebe dich. Nur dich.« Johns Stimme war hart geworden, sein Griff fester.


  »Wenn du mich liebst, warum spüre ich es dann nicht? Ich habe deine Liebe vermisst«, flüsterte Mark verwirrt.


  John senkte den Kopf. »Es tut mir leid, Mark. Ich weiß, ich habe dich vernachlässigt. Ich … war einfach in letzter Zeit mit meinen Gedanken bei Alessa. Das ist richtig.«


  »Du liebst sie. Du willst es bloß nicht wahrhaben.«


  John schüttelte vehement den Kopf. »Du kennst sie nicht. Sie rennt manchmal einfach los und will mit dem Kopf durch die Wand. Ich habe sie aus der Royal Albert Hall gerettet; als ich sie hinaustrug, war es, als hielte ich ein Kind in meinen Armen. Wenn sie nach Amerika geht, ist niemand mehr da, der sich um sie kümmert, der sie beschützt, der sie begleitet. Sie ist mein kleines Mädchen, Mark, meine beste Freundin.«


  »Sie heiratet, John.«


  John lachte. »Ja. Diesen Wildfang. Als er mit der Hüftverletzung zu uns kam waren die Finger seiner rechten Hand geschwollen. Er hat jemanden verprügelt, und zwar richtig heftig. Alessa hat keine Ahnung, wen sie da heiratet.« Ryons grobes Verhalten ihm gegenüber im Krankenhaus wollte er nicht auch noch anführen, vergessen hatte er es aber keineswegs.


  »Du liebst sie.«


  »Nein, Mark, nein. Ich mache mir Sorgen um eine gute Freundin.« Er zog Mark zu sich. Ihre Lippen berührten sich fast. Johns Gesichtsausdruck wurde mit einem Male mild. »Mark, du bist für mich der wichtigste Mensch in meinem Leben. Es ist Schicksal, dass wir beide uns begegnet sind. Keine Liebe kann vollkommener sein als die unsere. Wenn ich morgens die Augen aufschlage, habe ich dein Gesicht vor Augen. Du bist bei mir, immer, auch, wenn du nicht da bist. Wenn ich dich vernachlässigt habe, tut es mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich würde alles für dich geben, Mark. Du bist derjenige, den ich in mir spüren möchte. Und ich bete, dass du immer bei mir sein wirst.« John atmete schwer. »Niemand kennt mich so wie du mich kennst. Du merkst, wenn es mir nicht gut geht, und du forderst, dass deine Liebe erwidert wird. Dafür rennst du durch halb London und lässt mich hinter dir herlaufen. Du hast keine Ahnung, wie sehr du mich anmachst.« Sein Blick glitt sehnsüchtig über Marks Körper.


  »Ich werde wahnsinnig, wenn wir nicht zusammen sein können«, flüsterte Mark und seine Stimme zitterte gegen seinen Willen noch immer.


  »Jetzt«, entschied John, »gehen wir zu mir. Und dieses Mal«, er machte eine Pause und schob seine Hände um Marks Nacken, »wird es dir an nichts fehlen. Ich will dich. Und ich will, dass du das fühlst.« Er küsste ihn, ungestüm, grob, unbeherrscht. Seine Hand wanderte über Marks Rücken hinunter, schob sich begierig unter dessen Hosenbund. »Lass uns gehen«, entschied John, »denn ich will es nicht hier tun, und das muss ich, wenn wir nicht gleich aufhören.«


  Lerold Hanners starrte durch das Fenster den beiden Männern hinterher, wie sie durch den Regen liefen als sei es Sonnenschein, als sei die Welt in Ordnung. Unfassbar, dass so ein hübscher Kerl, wie es der Blonde gewesen war, wie ein Baby heulte und sich von einem anderen Mann befummeln ließ. Scheiß Schwulenpack, dachte er, treiben es beinahe direkt vor meinen Augen. Allein die Vorstellung genügte, dass ihm speiübel wurde.


  23.00 Uhr


  Midland Grand Hotel


  Mit einem kratzenden Geräusch schob sich die Feder über das Papier. Der Anblick der Skizze rief ihm wieder ins Gedächtnis, wie sehr er Kennebunkport mochte. Die Weite, das Meer direkt vor seinem Haus, die breite Veranda, auf der er die Abende genoss – all das fehlte ihm. Der frische Wind, der Geruch von Salz und Gischt. Stolz erfüllte ihn, als er seine Zeichnung betrachtete. Sein Haus war groß genug um eine Familie zu beherbergen. Eine große Familie. Sogar zwei. Er war froh, dass er an Platz nicht gespart hatte, damals, vor zwei Jahren, als er das Haus nach eigenen Entwürfen für sich und Remell gebaut hatte. Bisher hatte er Alessa nichts von Remell erzählt, nicht, weil er nicht wollte, sondern weil sich einfach keine Gelegenheit geboten hatte.


  Mit einem Seufzen ließ er die Feder sinken.


  Alessa war nicht mehr im Hotel.


  Er wandte den Kopf um und starrte verdrossen auf sein leeres Bett. Sie würde bis zur Hochzeit bei ihrem Onkel und ihrer Tante wohnen.


  Richard Bridgetown hatte die Neuigkeit mit ernstem Gesicht aufgenommen. Obwohl er dem Freund seines Vaters längst schon seine Liebe zu Alessa gestanden hatte, schien dieser überrumpelt. Bridgetown hatte erklärt, er befürworte die Heirat und glaube auch, Ryon sei der Richtige. Nichtsdestotrotz würde die Ehe mit seiner Nichte sicherlich eine große Herausforderung für ihn sein. Er hoffe, dass er, Ryon, in der Lage sei, einer Frau wie Alessa gerecht zu werden. Es hatte fast wie eine Warnung geklungen.


  Er hatte nicht verstanden, worauf Bridgetown hinauswollte. Er liebte sie, würde sie auf Händen tragen und war auch in der Lage dazu. Was also wollte Richard Bridgetown? Einen Heiligen, der seiner Nichte Flügel verlieh, damit sie in den Medizinerhimmel aufsteigen konnte? Er lachte. Das war absurd. Aber vielleicht war Bridgetown auch nur ein Mann, der sich um seine Nichte Sorgen machte und das Beste für sie wollte. Weil sie ihm wichtig war. Weil er sie liebte.


  Nach diesem Gespräch unter vier Augen hatten sie sich mit den Frauen zusammengesetzt. Beth Bridgetown hatte verkündet, es ginge nicht an, dass die zukünftige Braut im selben Hotel wohne wie ihr zukünftiger Gatte, auch wenn sie getrennte Zimmer hätten. Das war der Moment gewesen, in dem sein Blut zu Eis gefroren war. Alessa hatte unsicher zu ihm hinüber geschielt und keinen Einspruch erhoben. Innerlich grollend hatte er akzeptiert, was er nicht ändern konnte. Dem Schock folgte die Erkenntnis, dass Alessa ihrer Tante offenbar weisgemacht hatte, sie hätte in ihrem eigenen Zimmer im Midland Grand Hotel genächtigt. Für einen Moment schien es ihm, als habe sie die letzte Nacht ungeschehen gemacht. Dann hatte er eingesehen, dass sie das nicht gegen ihn, sondern für sie beide getan hatte. Es ging niemanden etwas an, was sie miteinander geteilt hatten.


  Immerhin hatte er sich durchsetzen können, Alessas Koffer holen zu dürfen, was Alessa aus der höchst misslichen Lage rettete, zu gestehen, dass dieser in Ryons Zimmer stand und ihm zudem die Gelegenheit gab, sie später am Tag nochmals zu sehen. Ein schwacher Trost für eine verlorene Nacht!


  Er goss sich etwas Wein ein und schritt zum Fenster. St. Pancras Station war menschenleer, einige wenige Gaslaternen beleuchteten schwach Gleise und Bahnsteige. Der riesige Bahnhof wirkte genauso verlassen wie er sich fühlte. Doch er wollte sich dem Schmerz nicht völlig hingeben.


  Von hier aus würde er Alessa mitnehmen, zu sich, in sein Leben. Die Gleise, auf die er immer wieder hinabgesehen hatte, führten in ihre gemeinsame Zukunft.


  Was hätte er darum gegeben, sie jetzt in seinen Armen halten zu können! Zu kurz, viel zu kurz war ihr Wiedersehen am frühen Abend gewesen. Zwar hatte Beth sie beide im Salon allein gelassen, aber Alessa war über die Maße angespannt gewesen. Er erinnerte sich gut an ihren Duft, den Glanz in ihren Augen und wie sie ihm von der Haustür aus nachgeschaut hatte, als er gegangen war.


  Er schritt zurück zu seinem Tisch und betrachtete seine Zeichnung. Er wollte Alessa eine Freude machen, ihr eine Vorstellung von ihrem neuen Zuhause zukommen lassen. Würde sie seine Striche belächeln? Für ihn war das Zeichnen Mittel zum Zweck. Etwas, das er für seine Arbeit benötigte, mehr nicht. Es war eine nackte Konstruktionszeichnung, wie er sie für die Schiffe anfertigte. Schnell griff seine Hand nach der Feder. So schwer sollte es doch nicht sein, ein Bild von dem, was sein Haus umgab, zu zeichnen?


  Gegen 0.00 Uhr drehte er die Gaslampe aus und ging ins Bett. Seufzend ließ er seinen Kopf in das Kissen sinken. Noch zwei Tage bis sie wieder das Bett teilten. Ein Leben lang hatte er allein geschlafen - wie war es nur möglich, dass er es jetzt nicht mehr aushielt allein zu sein?


  Dienstag, 23. Juni 1874, 12.17 Uhr


  St Thomas' Hospital


  Sie hatte am Morgen ihr Hochzeitskleid ausgesucht, nun war sie im St Thomas' Hospital, um ihre Nachfolgerin einzuarbeiten. Doch zunächst suchte sie John auf. Dass sie ihn am Vortag nicht hatte sprechen können, weil er bis zu ihrem Verlassen des Krankenhauses im Operationssaal gestanden hatte, war ganz und gar nicht in ihrem Sinne gewesen. Gewiss hatten die Schwestern oder Florence ihm die Neuigkeit schon längst mitgeteilt.


  »Florence hat mich bereits informiert, ja«, bestätigte er ihre Vermutung. Seine Stimme klang belegt. Er trat zu ihr und ergriff ihre Hände. Sie musste sich wirklich zusammenreißen. Sie standen in seinem Büro, hielten sich an den Händen fest – vor wenigen Wochen noch wäre sie in Ohnmacht gefallen ob dieser Nähe, dieser Verbundenheit.


  »John, du wirst immer mein Freund sein.«


  Er verzog sein Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. Kaum, dass sie sich versah, umfasste er ihren Kopf und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. heißDeutlicher konnte der Abschied und alles, was damit verbunden war, nicht sein. Mit ihrem Weggang schuf sie eine Lücke in ihrem und Johns Leben, die wie eine offene Wunde aufklaffte.


  »Natürlich. So wird es sein. Nur, dass du auf der anderen Seite des Atlantiks lebst.« Räuspernd ließ er sie los. »Ich hoffe, er passt gut auf dich auf.«


  »Ich bin ein großes Mädchen, das weißt du doch. Er muss nicht auf mich aufpassen. Nur lieben.«


  »Lieben und aufeinander aufpassen sind Dinge, die Hand in Hand gehen. Ich zweifle nicht daran, dass er dich liebt. Es gibt nur so viele verschiedene Arten zu lieben. Etwas ist an ihm, dass ich nicht begreife.«


  »Was meinst du?«


  John zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht einmal sagen. Vielleicht ist er mir einfach nur fremd. Oder ich kann es nicht ertragen, dass er dich mir wegnimmt.« Er senkte den Kopf und lächelte aufmunternd, ob für sie oder für ihn selbst, das war unklar. »Es wird alles gut werden, Alessa.«


  Auf Alessas Stirn hatte sich eine tiefe Furche gebildet.


  »Er kann mich dir nicht wegnehmen, John. Ich bin nicht sein Besitz. Ich werde immer deine Freundin sein.« Sie seufzte. »Darf ich dir schreiben?«


  »Ich bestehe darauf«, antwortete er.


  »Ich will dich nicht verlieren«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  Er lachte kurz auf. »Das trifft sich gut. Ich möchte dich auch nicht verlieren.« Es hatte scherzhaft klingen sollen, aber das tat es nicht. Eine Weile hatten sie sich schweigend gegenübergestanden.


  »Ich werde heute Cwenhild mit meinen Aufgaben vertraut machen«, nahm Alessa den Faden wieder auf, »sie wird sich sicher freuen. Mehr als einmal hat sie mir angedeutet, dass sie gern mehr Verantwortung übernehmen würde.«


  »Cwenhild?«, fragte er überrascht.


  »Ja. Sie leistet sehr gute Arbeit. Sie ist aufmerksam, kann gut kombinieren, weiß, was wann zu tun ist.«


  John betrachtete Alessa intensiv. »Und, hat sie auch so gute Augen wie du, dass sie all das registriert, was um sie herum geschieht?«


  Sie hob die Brauen ob des Kompliments. »Dein Lob wird mir fehlen, John.«


  Er schmunzelte. »Ja. Vermisse mich nur!«


  Sie grinste. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich will sehen, ob ich in Amerika studieren kann. Auf jeden Fall möchte ich weiter im medizinischen Bereich arbeiten.«


  Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Lebe deinen Traum. Glaube an dich. Ich glaube an dich. Du wirst es schaffen.« Er öffnete eine Schublade. Überrascht blickte sie auf, als er ihr sein Stethoskop reichte. »Auch, wenn du es offiziell nie benutzen durftest …«


  Sie war tief berührt. Wie viele hunderte, tausende Male hatte er ihr das Stethoskop gereicht, damit sie auch hörte, was er hörte? Er hatte ihr Ohr geschult, hatte sie Anteil nehmen lassen an seinem Wissen.


  Nachdem sie ihm gedankt hatte, versprach sie, ihn nochmals aufzusuchen, bevor sie das Krankenhaus verließ. Der nächste Tag würde ihr Hochzeitstag sein; sie würde nicht mehr ins St Thomas' Hospital kommen – und ein Tag später war bereits ihre Abreise. Es ging alles unglaublich schnell.


  Gegen 17.00 Uhr war sie mit der Übergabe an Cwenhild fertig. Sie machte sich auf den Weg, um Annie Brassey und ihrem Baby einen Besuch abzustatten. Mit Florence hatte sie auch bereits gesprochen. Was für ein Tag!


  Ihre Gedanken wanderten zurück zum Morgen. Zusammen mit Tante Beth hatte sie ein wundervolles Hochzeitskleid bei Anthony’s ausgesucht. Es war aus cremefarbener Seide, ärmellos. Der Ausschnitt war mit Antwerpener Spitze versehen, welche zugleich die Träger des Kleides bildeten. Das enganliegende Oberteil war durch einen hellen, fast weißen Moiré-Seideneinsatz im Brustbereich abgesetzt und betonte perfekt ihre Figur. Obwohl man ihr zu einem Cul de Paris geraten hatte, hatte sie diesen abgelehnt und sich für eine klassische bodenlange Tournüre entschieden, die mit feinem Leinen überzogen war. Mehrere schmale Reihen von Tüllspitze lugten in Creme unter dem Rock hervor. Alessa hatte das Kleid auf Anhieb gefallen und Tante Beth war vor Begeisterung sprachlos gewesen. Über den Preis hatte man ihr nichts verraten, Mr. Buchanan habe darum gebeten, hierüber keine Äußerungen zu machen. Auch wenn es sich bei dem wunderbaren Stück um kein Worth-Kleid handelte, musste es ein Vermögen wert sein. Als sie dann gegen 11.00 Uhr zurück waren, hatte ihr das Hausmädchen einen Brief übergeben. Er war von Ryon.


  Pochenden Herzens hatte sie das Schreiben auf ihrem Zimmer geöffnet. Es wollte ihr so scheinen, als sei Ryon in diesem Moment in ihrer Nähe gewesen. Ihr Atem war in kurzen Stößen gegangen als ihr klargeworden war, dass er ihr neues Zuhause für sie gezeichnet hatte. Das Bild war ein Willkommensgruß und kam von Herzen, was sie sogleich erkannt hatte, denn es war mehr als eine bloße Skizze. Die Geste hatte sie tief berührt. Ryon war ein geschickter Zeichner, hatte sie zudem beeindruckt festgestellt.


  Das Haus stand erhöht auf einer Klippe, nur wenige Meter vom schäumenden Meer entfernt. Verträumt hatte sie die Veranda und die Möwen mit ihrem Zeigefinger nachgezeichnet. Bald schon würde sie dort sein, in Kennebunkport, in Maine!


  Offenbar hatte er mehr Zeit mit der Zeichnung verbracht als mit dem Schreiben. Sie ahnte, weshalb. Der Mangel an Worten verriet die Schwere, die Einsamkeit, die ihn beim Verfassen dieser umgeben hatte.


  Dass in seinem Haus auch Remell, sein jüngerer Bruder lebe, war in dem Brief zu lesen gewesen. Warum hatte er seinen Bruder eigentlich bisher nicht erwähnt? Einige Worte hatte er darauf verwendet, Kennebunkport zu schildern und dann schließlich hatte er angekündigt, dass er am heutigen Nachmittag mit Onkel Richard und Tante Beth die Einzelheiten der Hochzeit besprechen wolle. Der Brief hatte mit einer Liebeserklärung geschlossen, die ihr die Tränen in die Augen getrieben hatte.


  Vermutlich war er gerade jetzt bei ihrem Onkel und ihrer Tante. Wenn sie sich beeilte, würde sie ihn vielleicht noch antreffen. Nun aber war sie noch hier, im zweiten Stockwerk, um Annie Brassey alles Gute zu wünschen. Und auch, weil sie ihr stolz von ihrer Hochzeit und ihrer Auswanderung erzählen wollte.


  Schwester Ethelinda eilte im Flur auf sie zu. Sie war erhitzt, rote Flecken waren auf ihren Wangen zu sehen. Sicher wollte sie sich von ihr verabschieden.


  »Ms. Arlington …«, rief sie schon als sie noch einige Schritte von ihr entfernt war, »warten Sie, bitte.«


  »Ethelinda. Keine Eile. Ich bin noch nicht auf dem Weg nach Hause«, versuchte sie sie zu beruhigen.


  »Das ist es nicht … ich weiß, dass Sie uns verlassen. Es ist … Sie haben Doctor Filton …« Sie schluchzte laut auf. Alessa legte ihre Hände auf Ethelindas Schultern.


  »Langsam. Was ist mit Doctor Filton?«


  Ethelinda hielt sich die Hand vor den Mund. »Die Polizei hat ihn mitgenommen. Ein Patient hat gesagt, er habe ihn mit einem anderen Mann gesehen und sie hätten sich geküsst und …«


  Schockiert wich Alessa zurück. »Wer … wer sagt so etwas?«, stotterte sie.


  »Ein Mr. Hanners ...«


  »Und wer hat die Polizei gerufen? Das kann doch nicht wahr sein …!« unterbrach Alessa Ethelinda.


  »Das ist es ja: Die Polizei war mit dem Patienten gekommen, weil dieser von einer Kutsche angefahren worden war. Und als dann Doctor Filton den Mann verarzten wollte, hat der geschrien, dass er sich von so einem …« sie schluckte. »Dass er sich von so einem ... nicht anfassen lassen will … ich …«


  Alessa nahm Ethelinda in den Arm. Dabei hätte sie selbst jemanden gebraucht, der sie gehalten hätte. »Weiß Doctor Croft schon davon, Ethelinda?«


  »Nein. Er ist im Operationssaal. Sonst hätte ich ihn geholt, als das passiert ist.«


  Alessa schluckte. Zugleich fuhr ihr ein neuer Schreck in die Glieder. Was sie eben gesagt hatte, war gefährlich. »Und Florence? Weiß sie schon davon?«, versuchte sie abzulenken.


  Ethelinda schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht mehr im Haus.«


  »Ich werde Croft nachher informieren, lassen Sie mich das machen. Haben Sie gehört, Ethelinda?« Ethelinda nickte.


  »Gut«, schloss Alessa. Auch wenn gar nichts gut war.


  19.30 Uhr


  Newgate


  Sowohl das Hufgetrappel als auch das Rattern der Räder hallte aus jeder Ecke ihres Kopfes wieder. Der stetige Rhythmus wirkte auf sie wie ein Uhrwerk, wie ein Zeiger, der unaufhörlich voranschritt, weiter voran zu dem gefürchteten Ziel. Sie musste sich konzentrieren und ihr Bestes geben, durfte sich keinen Fehler erlauben. In einer Stunde schon, wenn alles gut lief, könnte alles überstanden sein.


  Sie starrte hinaus auf Londons Straßen. Den letzten Abend vor ihrer Hochzeit hatte sie sich wahrlich anders vorgestellt! Statt im heißen Wasser einer Badewanne zu liegen und von Ryon zu träumen, saß sie hier, zitterte um das Leben von Mark Filton und um das Seelenheil ihres Freundes John Croft. Ihr war angst und bange. Auf Homosexualität stand Zuchthaus. Und die einzige Chance, Mark vor diesem zu bewahren, saß ihr gegenüber. Sie musste gemeinsam mit ihm das Unheil abwenden.


  Im Metropolitan Office hatte sich Inspector Baker selbstsicher gezeigt, jetzt aber wirkte er angespannt und nachdenklich. War der junge Inspector wirklich der vor ihnen liegenden Aufgabe gewachsen? Konnte sie dem Mann, der ihr gegenübersaß, vertrauen? Was, wenn er versagte?


  Sie rief sich Bakers resolutes Auftreten ihr gegenüber im Lloyd’s Register wieder ins Gedächtnis. Dort hatte er keinen Zweifel an seiner Selbstsicherheit und Autorität aufkommen lassen. Sie sollte besser nicht zweifeln. Sie sollte ihm vertrauen. Fest daran glauben, dass alles gutgehen würde.


  Nur ließ sich das Bild eines hilflosen und angeschossenen Bakers, der ohne Bewusstsein vor ihr lag, nicht einfach ausradieren. Auf der Tornado waren ihm die Dinge entglitten. Er war ein Opfer gewesen, angewiesen auf ihre Hilfe.


  Nun war sie auf die seine angewiesen.


  Sein junges Gesicht war blass. Die kurzen blonden Haare lagen akkurat an seinem Kopf an. Er hatte sehr kleine Ohren, das fiel ihr erst jetzt auf. Kein Zeichen von Lebendigkeit strahlte er aus, nichts war in seiner Mimik zu lesen. Die grauen Augen blickten starr hinaus; er war versunken in seine eigene Welt. Vielleicht bereitete er sich innerlich auf das vor, was vor ihnen lag. Sie hoffte es.


  Baker hatte trotz seiner Schulterverletzung seine Arbeit wiederaufgenommen und als Alessa sein spärlich eingerichtetes Bürozimmer gegen 18.30 Uhr betreten hatte, war er gerade dabei gewesen, noch einige Akten durchzulesen. Überrascht hatte er aufgeblickt und ein freudiges Lächeln hatte sich über sein schmales, attraktives Gesicht gelegt, als er sie erkannte. In diesem Moment hatte sie sich wieder daran erinnert, dass sie ihn von Mund zu Mund beatmet hatte.


  Baker hatte ihren Schilderungen schweigend zugehört und erst, als sie nach einem Taschentuch gesucht hatte, war ein Schmunzeln über seine Lippen gegangen. »Sie sind keine besonders gute Lügnerin, Ms. Arlington.«


  Sein Blick hatte sich in sie gebohrt, während er auf eine Erklärung ihrerseits gewartet hatte. Mein Gott, sie konnte ihn sich wahrlich gut bei einem Verhör vorstellen!


  »Ich kann Ihnen nichts sagen«, hatte sie geflüstert. Sie konnte doch John und Mark nicht verraten!


  »Dieses Gespräch, Ms. Arlington, ist vertraulich. Nichts von dem, was Sie mir sagen, wird diese Mauern verlassen. Worum Sie mich bitten, verlangt mir einiges ab, deshalb sollten Sie mir die Wahrheit sagen. Ich will wissen, was gespielt wird.« Er hatte eine kurze Pause gemacht, in der seine Gesichtszüge eine weichere Form angenommen hatten. »Sie haben Angst, dass Sie Mark und Filton und vielleicht eine weitere Person in Gefahr bringen könnten?«, half er nach. Sie hatte genickt. Er weiß es, weiß es längst, war es ihr durch den Kopf gegangen. Seine grauen, kühlen Augen hatten sie so intensiv taxiert, dass sie das Gefühl hatte ihr Körper sei aus Glas. Keine weiteren Fragen hatte er nach ihrer stummen Bejahung gestellt. Er war taktvoll. Aber keineswegs am Ende mit seinen Fragen. »Was macht eigentlich mein amerikanischer Freund, Ryon Buchanan?«, hatte er unvermittelt wissen wollen. Irritiert hatte sie ihn angeblickt und sich gefragt, wie er denn nur darauf gekommen war.


  »Wir … wir heiraten morgen«, hatte sie gestammelt. Worauf wollte er hinaus?


  »Eine Heirat. Soso.« Baker hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und seine Augen hatten sich zu engen Schlitzen verwandelt. Dann hatte er ihr seine Glückwünsche ausgesprochen. Und ihr einen Vorschlag unterbreitet, der ihr den Atem genommen hatte.


  Das rohe Mauerwerk des Gefängnisses tauchte im Fenster auf. Kurz darauf hörte sie den Kutscher einen Ruf ausstoßen und das Gefährt kam zum Stillstand. Sie waren da. Baker warf ihr einen entschlossenen Blick zu. »Wir schaffen das«, sagte er.


  Der Kerkermeister war mittleren Alters, hager und machte den Eindruck, als habe man ihn gerade bei einem Festmahl gestört. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er zunächst Inspector Baker, dann sie. Der Argwohn wich nicht aus seinem Blick, auch nicht, nachdem Baker sein Anliegen vorgetragen und sich selbst ausgewiesen hatte. Schließlich richtete der Kerkermeister sein Augenmerk auf Alessa. Dreist und prüfend wanderten seine Augen über ihre Figur. »Sie sind?«, fragte er ohne den geringsten Respekt.


  »Ich bin die Verlobte Mark Filtons«, sprach sie mit fester Stimme. Und exakt, wie sie es mit Baker besprochen hatte, schwang deutlich spürbare Wut in ihrem Tonfall mit. Falls der Kerkermeister Alessa hatte einschüchtern wollen, so musste er einsehen, dass seine Herangehensweise nicht das gewünschte Ergebnis brachte. Alessa frohlockte innerlich, denn Bakers Idee führte zum gewünschten Resultat: Der Kerkermeister stieß mit dem Absatz gegen die Tür hinter sich und ließ sie ein.


  Wie in einem Traum - einem Albtraum - folgte sie Baker. Sie fröstelte, die Kälte kroch unter ihr Cape und ließ ihre Beine zittern. Den schwach erleuchteten Korridor säumte eine Vielzahl eiserner Türen und ihre Fantasie malte sich prompt die hässlichsten Dinge, die hinter diesen verborgen sein mochten, aus. Das Echo von sechs Füßen hallte vom kargen Mauerwerk wider und das mulmige Gefühl in ihrem Bauch wuchs zu einem riesigen zähen Klumpen an, je weiter sie sich vom Eingang entfernten.


  Wie mochte es in den einzelnen Kerkern wohl aussehen? Wie erging es den Menschen, die hier Tag und Nacht, Jahr für Jahr zubringen mussten? Es war still, unheilvoll still.


  Sie fühlte ihre Angst spiralförmig aufsteigen. Mit jeder Tür, die sie passierten und die hinter ihnen wieder abgeschlossen wurde, erreichte ihre Angst einen neuen, höheren Punkt. Ihre Atmung ging flach. Auf keinen Fall durfte jemand merken, dass sie sich fürchtete. Erbärmlich fürchtete. Und zitterte.


  Sie konzentrierte sich auf Baker. Der Schritt des Inspectors vor ihr war resolut. Als spüre er ihren Blick in seinem Rücken, drehte er sich kurz um zu ihr. Er strahlte eine Selbstsicherheit aus, die sie tief beeindruckte und zugleich beruhigte. Sie war unter seiner Fittiche, es würde alles gutgehen, genau, wie er gesagt hatte.


  In der Wachstube war es keinen Deut heller. Auf dem Holztisch stand eine Funzel, die lediglich einen kleinen Lichtkreis auf den Tisch warf, der Rest des Raumes versank im Halbdunkel. Es roch modrig. Sie rümpfte die Nase.


  Dem jungen Sergeanten, offenbar der Gehilfe des Kerkermeisters, fiel der Mund auf: Die Anwesenheit einer Dame in diesen Gefilden zu solch später Stunde war offensichtlich eine Überraschung, mit der er nicht umzugehen wusste. Nachdem er von seinem Holzstuhl aufgesprungen war und sie begrüßt hatte, blieb sein Blick starr an ihr haften, als sei sie ein Fabelwesen, das nur für kurze Zeit auf dem Planeten Erde verweile.


  »Wie gesagt, es handelt sich um einen groben Fehler eines jungen Kollegen, der den Fall nicht gründlich geprüft hat«, erklärte Inspector Baker dem skeptisch dreinblickenden Kerkermeister. Seine Stimme klang nüchtern wie eh und je. Er legte die Papiere, die er vor weniger als einer Stunde im Metropolitan Police Office in ihrem Beisein erstellt hatte, auf den kargen Holztisch. Haarsträubend sei die Sache insbesondere deshalb, weil der junge Arzt alsbald heiraten werde und seine Verlobte – dabei deutete er mit dem Kopf in Alessas Richtung – durch diese Sache um den Ruf ihres zukünftigen Mannes – und um ihren eigenen Ruf fürchten müsse.


  Der Kerkermeister ging mit dem Zeigefinger Zeile für Zeile des Berichtes durch. Er rümpfte die Nase, um seiner Skepsis Ausdruck zu verleihen. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er seinen Kopf in Richtung Alessa.


  »Ihr Verlobter ist das?«


  »Wir heiraten in zwei Wochen!«, stieß Alessa aufgebracht aus und das Bewusstsein, dass sie tatsächlich sehr bald heiraten würde, verlieh dem ganzen mehr Authentizität, als jedes Papier das gekonnt hätte.


  Der Kerkermeister warf erneut einen Blick auf Bakers Papiere. Dann zuckte er die Schultern. »Dieser Hanners hat das also gemacht, um sich an dem Mann zu rächen. Weil er meint, dass dieser Schuld ist am Tod seiner Frau.«


  »Kein Arzt ist davor gefeit, dass ihm ein Patient wegstirbt«, schrie Alessa ungehalten dazwischen. »Mark ist ein guter Arzt. Ein sehr guter sogar. Ich weiß nicht, was diese Frau hatte, aber, wenn er sie hätte retten können, dann hätte er sie gerettet«, stieß sie zornig aus. »Ich will meinen Verlobten wiederhaben. Und zwar sofort.«


  Der Kerkermeister schürzte die Lippen. Es war ihm anzusehen, dass er ihr einen solchen Ausbruch nicht zugetraut hätte. Er wandte sich wieder Baker zu. Der blickte ihn mit eiserner Miene an.


  »Das kann ja keiner wissen. Dass der normal ist«, murmelte er missmutig. Nach einer Weile hob er nochmals an und mehr noch als seine Worte, war es der Ton, der ihre Brust unwillkürlich zuschnürte.


  »Hat sich ein bisschen angestellt, der junge Mann, Miss. Wir mussten ihn erst Mal zur Ruhe bringen.«


  Sie spürte, wie ihre Gesichtszüge gefroren. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, zischte sie.


  Der Kerkermeister zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, habs von den Kollegen von der vorigen Schicht nur gehört.« Und dann waren er und Baker gegangen.


  Alessa verblieb mit dem jungen Sergeanten im Wachraum. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Nun kam alles auf Filton an: Er musste sich Baker gegenüber unauffällig verhalten, wenn dieser ihm sagen würde, dass seine Verlobte Alessa und er gekommen waren, um ihn zu holen. Wenn sie ihn begrüßen würde, musste er mitspielen – und zwar überzeugend. Über all diese Gedanken legte sich die Sorge um ihn: Was hatten sie ihm nur angetan?


  »Ist kein Ort für Frauen«, stammelte der junge Sergeant und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Wohl kaum«, versetzte sie scharf.


  »Obwohl wir auch Frauen hier drinnen haben, ja.« Sein Gesicht erhellte sich, offenbar war das etwas, das seine Stimmung hob.


  Sie lenkte ihren Blick auf den lehmigen Boden. Wie lange würde Baker brauchen? Irgendwie fühlte es sich an, als würde die Luft im Raum immer dünner. Ihr war schwindelig.


  Dann, endlich, nach unendlichen zähen Minuten und sinnlosem Palaver, hörte sie Schritte.


  Die Tür wurde jäh aufgerissen und Bakers wutentbranntes Gesicht erschien im Türrahmen. Er trug eine Decke über der Schulter, eine ziemlich dicke. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass darin Mark Filton verborgen lag. Ein Schrei entglitt ihren Lippen.


  »Er lebt.« Bakers Wangenmuskeln zuckten, die Brauen hatten sich zu einem einzigen Strich zusammengezogen. »Aber er ist nicht bei Bewusstsein. Er muss sofort versorgt werden.«


  Sie trat zu Baker, öffnete die Decke ein Stück weit – und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Mein Gott, was haben Sie mit ihm gemacht??«, schrie sie laut aus.


  »Er muss sofort versorgt werden, Miss. Wir haben keine Zeit«, drängte Baker mit gepresster Stimme. Danach machten sie sich unverzüglich auf den Weg, hinaus.


  Nachdem Baker Filton in die Kutsche gelegt hatte, wandte er sich wieder dem Kerkermeister zu. »Das hat ein Nachspiel. Ich will die beiden Wächter morgen im Metropolitan sehen.«


  »Ich wusste nicht …«


  Baker schoss blitzartig vor und packte den Kerkermeister am Revers. »Sie haben die Verantwortung für die Gefangenen. Sie und niemand sonst. Das kostet Sie Ihren Job, wenn er es nicht überlebt. Verstanden?« Brutal stieß er den Kerkermeister von sich.


  Sie sah, wie Baker sich kurz an die verletzte Schulter griff, während er ihr in die Kutsche nachstieg, das Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse verzogen. Er rief dem Kutscher zu, dass er ins St Thomas' Hospital fahren solle, und zwar so schnell wie irgend möglich. Mit einem lauten Knall fiel die Kutschentür ins Schloss.


  Während der rasanten Fahrt öffnete Alessa vorsichtig die Decke. Sie biss sich auf die Lippe, als sie Marks nackten Körper sah. Die Spuren der Misshandlung waren noch frisch, zahlreiche Blutergüsse und Prellungen waren auf seinem Körper zu erkennen, er blutete an mehreren Stellen. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren Knochen gebrochen. Es blieb zu hoffen, dass er keine inneren Verletzungen hatte. Vorsichtig legte sie die Decke wieder über ihn. Sie hob seinen Kopf sanft an, setzte sich und legte diesen auf ihren Schoß. Tränen rannen über ihre Wangen. Die Vorstellung, was in John vorgehen würde, wenn er seinen Freund in diesem Zustand sah, löste gleich die nächste Panik in ihr aus.


  Bakers schaute indes mit unbeweglichem Blick hinaus aus dem Kutschenfenster. Erst kurz bevor sie das Krankenhaus erreichten, begann er zu sprechen. »Sie waren überzeugend. Wirklich überzeugend.«


  Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen.


  Baker kramte in seiner Jackentasche und reichte ihr ein Taschentuch. »Sie müssen mir etwas versprechen.«


  »Was?«


  »Er muss weg. Das Ganze wird ein Nachspiel haben, Sie haben meine Worte gehört.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Er soll ...«


  »Nein. Er muss. Weder riskiere ich meinen Job noch wäre es in seinem Sinne, doch noch ins Zuchthaus zu kommen. Sagen Sie das John Croft. Sagen Sie es ihm so, wie ich es Ihnen jetzt gesagt habe.«


  Verzweifelt sah sie ihn an. Der Inspector hatte Recht. »Ich verspreche es«, murmelte sie leise.


  John stand am Fenster im ersten Stock. Sie sah ihn sofort.


  Als sie Mark Filton in das Krankenhaus hineintrugen kam John, weiß wie Kalk, bereits die Treppe hinuntergerannt. »Wir bringen ihn hier in diesen Raum«, erklärte er tonlos, mit dem Kopf auf die nächste Zimmertür deutend. Sein Blick kreuzte den Bakers. Die angespannten Gesichtszüge des Inspectors verrieten mehr als jedes Wort.


  Nachdem sie Mark auf den Tisch gelegt hatten, drehte Alessa sich Baker zu.


  In einer plötzlichen Anwandlung schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »Ich werde nie vergessen, was Sie heute für mich, für uns, getan haben«, flüsterte sie in sein Ohr. Seine Wange streifte die ihre, als sie sich von ihm löste. Es schien, als wolle er etwas auf ihre Worte erwidern, etwas völlig anderes, als das, was er tatsächlich erwiderte.


  »Ich wünsche Ihnen für Ihre Zukunft das Beste, Alessa Arlington.« Er nickte John Croft zu, obwohl dieser, wie sie mit einem Schulterblick registrierte, ihn gar nicht sah, weil seine ganze Aufmerksamkeit dem in der Decke gehüllten Bündel galt.


  Alessa schloss die Tür leise hinter Baker und drehte sich um.


  Behutsam schlug John die Decke auf.


  21.10 Uhr


  In Londons Straßen


  Alessa war nicht mehr gekommen, obwohl er sie über seinen Nachmittagsbesuch bei ihrem Onkel und ihrer Tante informiert hatte. Hatte sie denn gar keine Sehnsucht nach ihm?


  »Wahrscheinlich hat sie noch einiges im Krankenhaus zu tun«, hatte Beth leichthin erklärt. Das hatte seinen Verstand beruhigt, nicht aber sein Herz.


  Ein nagender Schmerz, nicht zu wissen, wo sie war und was sie tat, zehrte an ihm. Noch war sie nicht seine Frau! Er hatte gehört, dass es Frauen gab, die in letzter Sekunde vor der Hochzeit einen Rückzieher machten. Der Gedanke war wie ein kleiner Stich, winzig klein, aber mit großer Wirkung. Solange er abgelenkt war, konnte er ihn verdrängen. Aber nun, da er die Straße hinunterlief und nach einer Kutsche Ausschau hielt, schwellte der Stich unaufhaltsam an. Wo war sie? War sie mit John Croft zusammen? Was war das mit den beiden?


  Ja, es war gut, dass sie mit ihm nach Amerika ging, weit weg von London, weit weg von diesem Arzt. Er versuchte sich auf Positives zu konzentrieren, schließlich wollte er den Abend nicht in Trübsal verbringen. Es gab einiges, das ihn munter stimmen konnte. Der Hochzeitstag war bestens vorbereitet. Auf Anraten Beths hatte er sich für die St. Lawrence Church, eine kleine Kirche außerhalb Londons, entschieden. Es hatte viel Zeit gekostet, sie sich anzusehen und die Formalitäten mit dem Pfarrer zu besprechen, aber er war mit dem Ergebnis mehr als zufrieden. Pfarrer Thornton hatte ihm voller Stolz die Kirche und auch das umliegende Gelände gezeigt. Es war ein traumhaft schöner Ort, ein würdiger Ort, um ihre Liebe zu besiegeln. Nach seiner Rückkehr aus dem Norden Londons hatte er sich erneut mit Richard Bridgetown und seiner Frau zusammengesetzt. Beth wollte sich um einen Tisch im Langham’s kümmern. Nach dem Essen würde genug Zeit sein, um sich ein wenig zurückzuziehen, bevor man sich am späten Nachmittag zum Tee im Hause Bridgetown wieder zusammenfinden würde.


  Er hatte die passende Hochzeitskleidung, in der Farbe, die Alessa sich gewünscht hatte, für sich gefunden, bei Paul Thomas einen Brautstrauß bestellt und sich um das Abendessen sowie eine Überraschung für den Abend, den er allein mit Alessa verbringen wollte, gekümmert. Alles war perfekt. Allein die Frage, warum Alessa am Nachmittag nicht zu ihnen gestoßen war, ließ ihm keine Ruhe. In seiner ausufernden Fantasie, angekurbelt durch die Angst, die von ihm Besitz ergriffen hatte, sah er Alessa sogar in den Armen John Crofts liegen. Sein Herz zog sich zusammen. Warum nur war sie nicht gekommen? Hatte sie wirklich so viel zu tun auf ihrer Arbeit oder hatte sie es sich möglicherweise wirklich anders überlegt? Konnte es sein, dass sie die Nähe, die sie geteilt hatten, genossen und dann, später, als sie allein war, in eine Waagschale geworfen hatte? Die Vorstellung überstieg seine Kräfte. Er verspürte das dringende Bedürfnis aus diesen Gedanken zu flüchten, deshalb fragte er sich, ob die Möglichkeit bestand, dass sie ihm eine Nachricht in seinem Hotel hinterlassen hatte, eine Erklärung für ihr Fernbleiben, die womöglich mit einer Liebesbekundung schloss? Wahrscheinlich sollte er hierauf nicht hoffen, wahrscheinlich war es besser, sich nicht derlei Wunschträumen hinzugeben …


  Er dachte an sein Hotelzimmer, in dem er sich alsbald einfinden würde, mit all diesen erschreckenden Gedanken, allein. Und in diesem Moment spürte er Wut in sich aufsteigen: All das wäre nicht, wäre Alessa gekommen. Erst jetzt bemerkte er auch, dass sein Magen bedenklich laut knurrte, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, weil er alles, was für ihre Hochzeit notwendig war, arrangiert hatte. Er wollte nicht allein sein. Allein mit diesen Gedanken. Zu dumm, dass Carlisle bereits abgereist war. Und Freunde hatte er hier in London nicht.


  Baker. Ob er dem Inspector wohl einen Besuch abstatten konnte? Ein Versuch war es wert.


  In Bakers Wohnung im zweiten Stock brannte Licht, ein gutes Zeichen.


  »Ich wollte Sie fragen …«, begann er, kaum, dass sich die Tür öffnete, doch seine Frage blieb unausgesprochen, als er erkannte, dass der Police Inspector noch in seiner Berufskleidung steckte. »Tut mir leid, anscheinend komme ich unpassend.«


  Baker schob die Tür weiter auf. »Kommen Sie rein. Ich hatte bloß einen dieser Tage, die man nicht erleben will, bin gerade erst zurück.« Er deutete auf den Stuhl. »Setzen Sie sich, Mr. Buchanan. Was möchten Sie trinken? Was kann ich Ihnen anbieten?«


  »Nichts. Ich wollte Sie einladen.«


  Baker hob die Brauen. »Sie wollen mit mir den Junggesellenabend feiern?«


  Ryons Muskeln spannten sich an. »Woher wissen Sie …?«


  Bakers lächelte breit, eine Reihe blitzweißer Zähne trat zum Vorschein. »Von niemand anderem als Ihrer Braut.«


  »Alessa war bei Ihnen?«


  »Ich habe die letzten beiden Stunden mit ihr verbracht. War keine schöne Sache, die wir da erledigen mussten.«


  Ryons Augen verdunkelten sich. »Was ist passiert?«


  Baker fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sog hörbar die Luft ein. »Ihrer Verlobten geht es gut, keine Sorge. Ich ziehe mich um. Dann können wir gehen und reden.«


  Es ging ein leichter Wind, der die Laterne des Pubs The Gun sanft hin und her schwenken ließ. Die untergehende Sonne ließ den Horizont flammend rot aufleuchten, auf anderer Seite türmte sich die Schwärze der Nacht auf. Schon von Weitem hatte er gesehen, dass der Pub wie gewöhnlich gut besucht war und nun, beim Öffnen der Tür, schlug ihm auch die vertraute Lautstärke entgegen, das Leben schlechthin. Umso heftiger traf es ihn, als er plötzlich das Gesicht seines Vaters, der nicht mehr war, der an alledem, an nichts mehr teilhaben konnte, vor Augen hatte. Er war erschrocken, aber er nahm das Bild auf und ließ es auf sich wirken, um zu erfahren, wohin es ihn führte. Während er Baker voraus den Pub durchquerte vermischte sich der Fisch- und Biergeruch des Pubs auf kuriose Weise mit dem Geruch der satten, mineralischen Erde, welche er auf dem Highgate Cemetry wahrgenommen hatte. Er verspürte den Wunsch, es sei sein Vater, der hinter ihm lief, der diesen denkwürdigen Abend, der ein neues Leben für ihn einläutete, mit ihm verbringen könnte. Er verspürte ebenso klar den Wunsch – auch wenn alles in ihm sich dagegen auflehnte - die Hand seines Vaters hätte auf seinem Arm liegen können, wenn sie sich auf der Veranda des Pubs gegenübergesessen hätten. Er wünschte, sein Vater hätte Alessa kennengelernt.


  Die Gedanken an seinen Vater waren lähmend und niederdrückend – sein Vater war tot, tief begraben in der englischen Erde des Highgate Cemetry - und daran war nichts zu ändern. Und die Wahrheit war, dass sein Vater ihn abgelehnt hatte. Er hatte alles abgelehnt, was von ihm gekommen oder mit ihm verbunden war. Nie hatte er ein Wort des Lobes für ihn erübrigen können. Warum glaubte er, dass sein Vater Alessa nicht abgelehnt hätte?


  Fast mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, während er sich zu sammeln suchte, denn die Gegenwart – Baker – und das, was dieser ihm zu erzählen hatte, wartete auf ihn. Der Inspector hatte das Gespräch während der Kutschfahrt auf die Ereignisse auf der Tornado gelenkt; offenbar wollte er warten, bis sie ein ruhiges Plätzchen gefunden hatte, um von sich und Alessa zu erzählen.


  Sie durchquerten den übervollen Raum und traten hinaus auf die Veranda. Die Farben des Himmels spiegelten sich in der Themse wider und gaben ein stimmungsvolles Bild. Sie hatten Glück, dass gerade zwei Männer aufstanden und sie auf einer der grob behauenen Holzbänke Platz fanden. Kaum, dass sie sich gesetzt hatten, kam eine junge Frau und nahm die Bestellung auf. Nachdem sie gegangen war, sah Baker sich bewundernd um.


  »Eine schöne Location.«


  »Es freut mich, dass es Ihnen gefällt. Ich war einige Male hier, als ich auf der Sunbeam gearbeitet habe.«


  »Ja, ein Haufen Schiffsleute hier, dem Aussehen und Jargon nach zu urteilen.«


  »Auch einige, die drüben arbeiten, in der Eisengießerei.« Ryon deutete mit dem Kopf hinter sich. »Dort wird die Ausrüstung für die englische Schiffsmarine hergestellt.«


  Baker inspizierte den Bau mit hochgezogenen Brauen. Mit einem wissenden Lächeln wandte er sich wieder seinem Gegenüber zu. Es lag sogar ein wenig Überheblichkeit in seinem Blick.


  »Dass ich mich für Waffen interessiere, ist Ihnen spätestens nach der Durchsuchung meines Hotelzimmers in Mayfair klar gewesen.«


  Selbst der geringste Fitzel Überheblichkeit schwand augenblicklich aus dem Gesicht des Inspectors. Aber er besaß Humor. Baker rang die Hände in die Luft. »Wie machen Sie das? Haben Sie Adleraugen? Ich habe alles exakt an Ort und Stelle zurückgelegt ...«


  Ryon beugte sich vor. »Sie haben mehr Spuren hinterlassen als das Zimmermädchen, Inspector.«


  Baker stieß hörbar die Luft aus und lenkte seinen Blick auf die Themse, den Kopf schüttelnd. »Jetzt komme ich mir vor wie ein Trampel. Dabei bin ich doch Ihr Gast, eine solche Behandlung habe ich wahrlich nicht verdient.« Er machte eine kleine Pause, bevor er wieder anhob zu sprechen und den Blick erneut auf Ryon richtete. »Sie haben in der Tat ein ansehnliches Waffenarsenal, ich habe nicht schlecht gestaunt. Ich besitze als Police Inspector eine 1872er Adams. Dass ausgerechnet Sie, als Schiffbaukonstrukteur, eine Peacemaker, die nur für die Army bestimmt ist, besitzen, hat mich schon sehr gewundert. Wie sind Sie da bloß drangekommen?«


  Ryon betrachtete ihn aufmerksam. »Kaliber 44-40 und 32-30 sind für den zivilen Markt frei gegeben.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Man kann nicht alles wissen.«


  Baker lachte. »Nein, wirklich nicht.« Sein Blick wurde ernst. »Was ist das für eine Waffe, die auf Ihrer Anrichte lag? Sie sah aus wie ein Speer oder eine Lanze.«


  »Es ist ein Wahukeza. Die Waffe gehörte meiner Mutter, sie lehrte mich die Wahukeza Napaslipa Kampftechnik der Oglala. Ihre doppelseitige Klinge besteht aus einem sieben Zoll großen Obsidian. Ganz schön scharf, Inspector«, sagte er gedehnt, »und während ich die Kampftechnik allein zum Training und in Gedenken an das Volk meiner Mutter nutze, gibt es human beings wie Red Cloud und Crazy Horse, die diese anwenden, um zu überleben. Vielleicht gerade jetzt in diesem Moment, während wir uns gegenübersitzen.«


  »Wie Sie sich denken können, sagen mir diese Namen nichts, Buchanan. Alles, was mit Indianern zu tun hat, da kenne ich mich nicht aus.«


  »Natürlich nicht. Sie sind ja in London, weit, weit weg von Amerika. Nur ist Amerika in Wirklichkeit nicht so weit weg. Die Sohlen Ihrer Schuhe, Inspector, und die eines jeden englischen Soldaten, werden aus Büffelleder gemacht, das aus Amerika kommt. Mit jedem Schritt treten Sie das Volk meiner Mutter, denn ohne den Büffel kann das Volk meiner Mutter nicht existieren. Sie denken, Sie können nichts dafür, dass Menschen auf der anderen Seite des Atlantiks sterben, Ihre Schuhe sind bequem und von guter Qualität, mehr komfortabler als die alten. Es ist die Gier nach mehr, allem voran nach Geld, weil es ein flexibles Mehr darstellt, die Menschen über Leichen gehen lässt. Wie Sie vielleicht den Zeitungsberichten entnommen haben, hat man kürzlich Gold in den Black Hills gefunden. Die Black Hills sind heilig. Und sie wurden dem Volk meiner Mutter vertraglich zugesichert. Diesen Monat ist ein Mann namens General Custer auf dem Wege dorthin, um auszukundschaften, wie man sich das Land, die Berge und somit das Gold, einverleiben kann und um nachzusehen, ob es denn auch genügend Gold ist, denn es reicht nicht reich zu sein - das ist der Weiße Mann schon - es ist wichtig, der reichste zu sein. Ich bin sicher, das Volk meiner Mutter hält seine Wahukezas bereit. Ich bin in Gedanken bei ihnen, wann immer ich mit meinem Wahukeza trainiere.«


  Bakers raufte sich die Haare. »Für einen Schiffsbaukonstrukteur verfügen Sie über eine ziemliche große Portion Aggression. Und für einen Mann, der sich wie ein Weißer kleidet, wie ein Weißer redet, ist die Darstellung Ihrer Position für mich nicht nachvollziehbar.«


  »Inspector!«, Ryon lachte schallend. »Schon, als ich Sie auf der Camerata sah, wusste ich, dass Sie und ich gleich ticken, und, dass Sie das auch wussten. Es ist ganz gleich, was Sie behaupten.«


  »Ich bin nicht halb so aggressiv wie Sie. Und kein Indianer.«


  »Dann machen Sie sich etwas vor, was die Aggression betrifft, wenn Sie das wirklich glauben. Und was unsere Unterschiedlichkeit angeht: Sie ist so groß nicht. Wir beide haben einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Versuchen Sie nicht rot-weiß oder weiß-rot zu denken. Gerade die Einsicht über unsere gleiche Haltung hat mich über die anfänglichen Schwierigkeiten, die wir miteinander hatten, hinwegsehen lassen. Sie haben das ebenso getan. Sie waren einfach nur ein wenig unsicher, denn Sie sind ein Mann, der auf Tatsachen besteht. Deshalb die Durchsuchung meines Zimmers, deshalb haben Sie mich beschatten lassen. Sie wollten Gewissheit, dass ich ein Mensch bin, der Gutes im Sinn hat und der Sie nicht bei Ihrer Arbeit stört. Sie trauen Ihrer Intuition nicht, obwohl Sie eine wirklich gute Intuition haben.«


  Baker rümpfte die Nase und erwiderte zunächst nichts.


  »Sie sind gefährlich, Buchanan, das sagte mir meine Intuition, als ich Sie das erste Mal sah. Der Mann, nach dem Sie das Messer geworfen haben, ist tot. Das ist eine Tatsache, die meine Intuition bestätigt hat.«


  »Jack Ripper. Sein Name war Jack Ripper«, präzisierte Ryon Bakers Aussage, ohne jegliche Gefühlsregung oder einem Anflug von Überraschung. »Glauben Sie mir, ich habe Ihnen zukünftige Arbeit erspart. Bleibt mehr Zeit für andere Fälle, Inspector Baker.«


  Baker zuckte mit den Schultern. »Das kann man nicht wissen. Aber gut,« er winkte ab, »vermutlich liegen Sie mit Ihrer Intuition richtig. Den Akten nach wäre das nicht das letzte Mal gewesen, dass er anderen Menschen zugesetzt hätte.«


  Ale und Fisch wurden serviert.


  »Er hat es also nicht überlebt, wie ich vermutet hatte.« Ryon griff nach seinem Besteck. »Das sieht gut aus.«


  »Ich wette, das war nicht das erste Mal, Buchanan, dass Sie einen Menschen getötet haben. Offenbar haben Sie keinerlei Gewissensbisse.«


  »Kommen Sie, Inspector, ich wollte mit Ihnen meinen Junggesellenabschied feiern, lassen Sie uns das Thema an dieser Stelle beenden. Es interessiert mich nämlich brennend, was für keine schöne Sache Sie und meine zukünftige Braut heute erledigen mussten.«


  Einen Moment lang zögerte Baker. Sein kritischer Blick verweilte auf Ryon, der inzwischen zu essen begonnen hatte. Schließlich seufzte er und startete mit der Erzählung. Er ließ sich Zeit mit seiner Ausführung, aß zwischendurch und beobachtete immer wieder Ryons Reaktionen.


  »Ist etwas dran an der Sache, die man Mark Filton vorgeworfen hat?«, wollte Ryon wissen, nachdem Baker seine Schilderungen beendet hatte.


  Baker zog die Mundwinkel hinunter. »Ich habe nur meiner Lebensretterin einen Gefallen getan. Aus allem anderen halte ich mich raus.« Mit diesen Worten griff er in die Tasche seiner Jacke und holte zwei Zigarren hervor, eine davon reichte er Ryon. »Ihre Zukünftige verfügt über ein beachtliches Nervenkostüm, soviel ist jedenfalls gewiss.« Baker entzündete ein Streichholz und hielt es Ryon hin.


  »Dass sie eine starke Frau ist, war mir vom ersten Tag an klar, als ich sah, wie sie die Verletzten auf der Camerata versorgte. Ich bin stolz auf sie, sehr. Allerdings gefällt es mir ganz und gar nicht, dass sie derlei gefährliche Unternehmungen wagt, wie heute. Was, wenn Filton bei Bewusstsein gewesen wäre und eine gegensätzliche Aussage zu der ihren gemacht hätte, wenn er gesagt hätte? Ich hatte mir den ganzen Tag Sorgen gemacht, weil ich nichts von ihr gehört hatte und jetzt muss ich einsehen, dass meine Sorgen mehr als begründet waren. Allerdings gingen meine Sorgen in eine andere Richtung.«


  »Sie ist eine bemerkenswerte Frau, das fällt vielen Männern auf. Sind Sie hierüber besorgt gewesen?«


  »Sie zieht die Blicke sämtlicher Männer auf sich - und merkt es nicht einmal. Außer bei John Croft. Etwas ist mit den beiden.«


  »Die beiden sind Freunde.«


  Ryon verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht.«


  »Aber ich«, antwortete Baker prompt. Er beugte sich weit über den Tisch, damit seine Worte nur von Ryon vernommen werden konnten. »Für wen glauben Sie eigentlich, hat sie all dies getan?« Kopfschüttelnd lehnte er sich wieder zurück. »Eigentlich wollte ich mich ja aus der Sache heraushalten, aber ich will Ihre Bedenken hinwegfegen, schließlich ist das heute Ihr Junggesellenabschied.« Er blies den Rauch aus und prostete Ryon zu. »Außerdem gibt es mir ein gutes Gefühl zu wissen, dass Adlerauge nicht alles sieht. Auf eine lange und glückliche Ehe, Ryon Buchanan.«


  Mittwoch, 24. Juni 1874, 10.55 Uhr


  St. Lawrence Church


  Ihr Herz klopfte wild und lebendig, hüpfte vor Freude, vor Aufregung und Glückseligkeit, als die Kutschentür geöffnet wurde und sie das alte Gemäuer der St. Lawrence Church in Little Stanmore erblickte. Wo, wenn nicht hier, sollte ihre Liebe besiegelt werden!


  Die Luft war frisch und rein, es roch nach Wiese, Blumen und Freiheit. Ein leichter Wind, der am vorangegangenen Abend aufgekommen war, verursachte ihr eine Gänsehaut. Einzelne Wolken passierten zügig den schier endlosen Himmel. Sie zogen nach Westen, in Richtung Amerika …


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Eingang der Kirche, der in einem barocken Turmbau lag. Auf der obersten Treppe, umringt von einigen Freunden ihrer Tante und ihres Onkels, stand Ryon.


  Just in dem Moment, als sie den Arm ihres Onkels umfasste, begannen die Kirchturmglocken zu läuten. Sie hatte von anderen Frauen gehört, dass sie ihren Hochzeitstag wie durch einen Schleier vor ihren Augen erlebt hatten (obwohl sie keinen realen Schleier vor Augen getragen hatten, zumindest behaupteten sie das). Alles erscheint unwirklich, waren deren Worte gewesen. Für sie aber war gar nichts unwirklich, sie sah alles glasklar, ihre Augen erfassten jedes auch nur geringste Detail: Sie sah einen Spatz aus dem nah stehenden Baum auffliegen, wilde Grasbüschel am Steinweg, das Hin- und Herwanken der Glocke in der Turmspitze, sie hörte Beth hinter sich seufzen – eine laut gewordene Fortsetzung der Aufregung, die mit dem Näherkommen des Zieles mehr und mehr Besitz von ihrer Tante eingenommen hatte - sie roch den Weihrauch, der durch die Kirchentüre hinaus zu ihr rollte, um sie zu empfangen und einzustimmen, sie fühlte die Unebenheit der kantigen, durch alle Wetterlagen geformten Steine unter ihren Füßen. Alle ihre Sinne waren offen. Und alles, was sie wahrnahm, war von Schönheit durchdrungen. Das Schönste, der Inbegriff des Schönen schlechthin, stand unweit und zugleich Welten genug entfernt von ihr, um in voller Gänze aufgenommen zu werden: Der in einem auf seine Figur maßgeschneiderten, mehr als schicken und ihr zuliebe braunen Anzug gekleidete Mann, der auf der obersten Treppe stand und jede ihrer Bewegungen verfolgte. Ryon.


  In wenigen Augenblicken hatten sie die kleine Gruppe vor der Kirche erreicht. Ihr Herz raste jetzt so schnell, dass es schmerzte. Alles war Liebe in ihr, wild hervorpreschend, um überzuspringen, ihn zu erreichen, ihn zärtlich zu umschließen.


  Onkel Richard löste ihren Arm von dem seinen. Es war ein Entlassen. Ein Überlassen, sie spürte es deutlich. Ebenso deutlich spürte sie den Schritt, den sie allein ging, zu der Liebe ihres Lebens. Es war ihre Entscheidung, ihr Wille. Ryon nahm die Stufen zu ihr hinab, leger und irgendwie auch nicht, es lag eine Anspannung darin, und überreichte ihr feierlich einen Strauß roter Rosen. Der liebreizende Duft strömte in sie ein und erfüllte sie augenblicklich. Sie senkte den Kopf, um ihre tränennassen Augen zu verbergen, um sich zu schützen vor der Liebe, die in Ryons Blick lag, vor seiner Liebe, die so schmerzhaft intensiv war, dass sie das Gefühl hatte, sie könne ohnmächtig werden, wenn sie ihn weiter ansähe. In der nächsten Sekunde spürte sie seine Nähe, seine Wärme, sie roch ihn.


  »Sieh mich an«, flüsterte Ryon in ihr Ohr.


  Sie hob den Kopf. Fühlte, wie Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Ihre Augen spiegelten sich in den seinen. Sie sah sich in seinen Augen und zugleich durch seine Augen - als seien sie verschmolzen zu einem einzigen Wesen.


  Es war, als würde sie aufgehoben werden.


  Sie fühlte Dankbarkeit. Unendlich große Dankbarkeit.


  Dafür, dass sie zueinander gefunden hatten. Dafür, dass es ihn gab. Dafür, dass sie vor vielen, vielen Jahren das Licht der Welt erblickt hatte und nun diesen Moment erleben durfte.


  »Die Farben deines Kleides haben für das Volk meiner Mutter eine besondere Bedeutung. Sie stehen für Ehre, Frieden und Schönheit. In diesem Sinne danke ich dir, Alessa, dass du mir die Ehre erweist. Und ich hoffe, dass wir immer in Frieden zusammen sind.« Er beugte sich wieder zu ihr, kaum merklich berührten seine Lippen ihr Ohr. »Du bist wunderschön, meine Liebste. Du bist die Schönste. Auf der ganzen Welt.«


  Sie legte ihre Hand um seinen Nacken und küsste sanft seinen Hals. So leise, sie konnte, wisperte sie: »Ich liebe dich.«


  Er hatte seine Hand auf ihre Taille gelegt, als er zu ihr gesprochen hatte, nun drückte er sie sanft von sich, mit gesenktem Kopf. Er sah sie nicht mehr an, als er diesen hob, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gäste. In aller Form begrüßte er Richard, Beth und Eliza. Und wenige Sekunden später verschwand er in der Kirche, ohne nochmals einen Blick auf sie zu werfen.


  Wenige Atemzüge später betrat sie an der Seite ihres Onkels ebenfalls die Kirche. Zutiefst berührt gewahrte sie, dass der Organist Beautiful Dreamer spielte. Die zarten Klänge begleiteten sie auf ihrem Weg zum Altar, während die Freunde von Beth und Richard ihnen folgten und in den Bänken Platz nahmen. Sonnenstrahlen fielen durch die großen bunten Fensterscheiben in den Kirchenraum hinein und schufen ein farbenfrohes Muster auf dem Gang und in den Bänken. Es roch stark nach Weihrauch. Als sie den Altar erreichten, drückte Richard ihren Arm und sah sie aufmunternd an, bevor er sich von ihr trennte. Ryon lächelte sie an, als sie an seine Seite trat.


  Wie im Traum zog die Zeremonie an ihr vorbei, kaum konnte sie den Worten des Pfarrers folgen. Wieder und wieder sah sie zu Ryon hinüber. Seine Augen waren auf den Pfarrer geheftet, wachsam folgte er der Hochzeitsrede. Alles war so fern. Sie war so aufgeregt.


  »Willst du, Ryon Tokala Buchanan, Alessa Arlington zu deiner Frau nehmen?«, hörte sie die Stimme des Pfarrers. Die Luft blieb ihr weg. Ryon Tokala Buchanan? Tokala?


  Sie sah sein Profil an, seinen langen Zopf - und in diesem Moment war er ihr fremd, war er ein Unbekannter, ein Mann, von dem sie nichts wusste. Es wollte ihr scheinen, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Das Brennen in seinen Augen, als er sich ihr zuwandte, ließ sie schlucken. Ihr Hals war staubtrocken. Ryon beantwortete indes mit tiefer Stimme die Frage des Pfarrers: »Ich will.« Der Pfarrer richtete nun die gleichen Worte an sie, sie nahm es wahr, ohne den Blick von Ryon zu nehmen. »Ich will«, antwortete sie hastig, froh, dass sie ihre Stimme noch im Griff hatte. Der Pfarrer hielt ein Buch in die Höhe, in welchem zwei Ringe lagen. Ryon nahm einen dieser an sich und ergriff ihre Hand. Sie zitterte, als er den Ring über ihren Finger schob. Als sie es ihm gleichtat, musste sie sich konzentrieren, sie fühlte sich unglaublich schwach. Ryons Augen waren voller Liebe und Stolz, als sie zu ihm aufsah. In ihr war nur Aufruhr, sie wich seinem Blick aus. Pfarrer Thornton lächelte sie zufrieden an. »Somit erkläre ich euch nunmehr zu Mann und Frau«, sprach er feierlich aus.


  Ryon legte seine Hände um ihre Taille, zog sie zu sich und küsste sie sanft. Erst jetzt, in seinen Armen, beruhigte sich ihr Herzschlag, verblasste das Gefühl der Fremde, das sie beim Vernehmen seines indianischen Namens überkommen hatte.


  Später am Nachmittag, nachdem sie den Tee eingenommen hatten, setzte sie sich von der Gesellschaft ab. Das Bedürfnis, für sich zu sein, war übergroß. Im obersten Stockwerk, weitab vom regen Treiben der Gesellschaft, nahm sie einen großen Schritt hinaus auf den Balkon. Der Wind hatte nachgelassen, es war angenehm warm. Ein Schwarm Vögel zog vorbei und sie sah diesen nach, bis sie die Richtung änderten und schließlich hinter den Häusern verschwanden. Ihr Herz fühlte sich an, als sei es gewachsen. Überhaupt schien es ihr, als sei sie gewachsen. Und stark wie nie zuvor. Sie blickte auf die Stadt, in der sie ihre Kindheit und ihre Jugend verbracht hatte. Hätte sie es ohne Ryon geschafft London zu verlassen? Deutlich erinnerte sie sich an den Abend im Claridge's, als sie mit ihm getanzt hatte, als alles begonnen hatte. Er hatte fest an sie und ihren Traum geglaubt. Hatte er von Anfang an gewusst, dass sie zusammenfinden würden? Sie lächelte. Ryon hatte gewusst, was er wollte, als er es sagte. Er hatte gewusst, dass er um sie kämpfen würde. Das waren Worte der Hoffnung gewesen. Und mehr noch: ein Liebesbekenntnis, welches er ihr später, auf dem Balkon, mit seinem leidenschaftlichen Kuss in aller Deutlichkeit offenbart hatte. Es musste ihm unendliche Qualen bereitet haben, dass sie ihn so grob behandelt hatte auf dem Deck der Tornado und am nächsten Morgen im Krankenhaus. Nur ein einziges Mal hatte er von seinem Schmerz gesprochen, als sie sich Zeit ausgeboten hatte, um seinen Heiratsantrag zu überdenken. Ihre Worte mussten ihm das Herz gebrochen haben. Tränen stiegen ihr in die Augen. Niemals mehr sollte Ryon an ihrer Liebe zweifeln müssen, schwor sie sich.


  »Alessa?« Richard Bridgetown stand plötzlich auf dem Balkon. »Hier steckst du …!« Er hob die Brauen. »Du hast ganz glänzende Augen, Kind. Geht es dir gut?«


  Sie trat zu ihm und warf sich in seine Arme. »Mir geht es gut. So gut, dass ich es nicht fassen kann.«


  Er drückte sie fest an sich. »Dich loszulassen, schmerzt, Alessa. Aber dich in guten Händen zu wissen, tröstet.«


  Sie hob den Kopf. »Ich bin in den besten Händen, Onkel. Er liebt mich.«


  Bridgetown nickte. Dann ergriff er ihren Arm und zog sie mit sich auf die kleine Bank, die auf dem Balkon stand. »Beth und ich haben mit Fiodora gesprochen, Alessa.«


  Augenblicklich zog sie die Brauen zusammen, als lauere Gefahr.


  »Sie heißt das Ganze nicht gut, aber das hast du dir sicher gedacht.«


  Gespannt sah sie ihren Onkel an. Worauf wollte er hinaus?


  »Eine Mitgift will sie dir nicht geben. Und das Erbe deines Vaters ist bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag unter Verschluss. Beth und ich haben deshalb beschlossen, dir etwas mitzugeben.« Er griff in seine Brusttasche und reichte ihr einen Umschlag. »Das sollte fürs Erste reichen, damit du nicht mit leeren Händen reist. Außerdem werde ich einen Vorschuss deines Erbes auf Ryons Konto überweisen, denn bis du einundzwanzig bist, dauert es noch lange. Du sollst dein eigenes Geld haben, Alessa.«


  »Aber das ist doch nicht nötig ...« fuhr sie auf. Bridgetown schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es nicht nötig ist. Auch Ryon wollte zuerst nichts davon hören. Er ist finanziell gut abgesichert. Trotzdem möchten Beth und ich, dass du dein eigenes Geld hast.«


  »Das kann ich doch nicht annehmen, Onkel Richard.«


  »Doch. Du kannst.« Er drückte ihr den Umschlag in die Hand.


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Erst als sich Schritte näherten, hob sie diesen wieder. Es war Beth. Sie zwinkerte Alessa zu. »Richard nimmt dich hier also in Beschlag … ich wollte dich auch noch einmal sprechen, Alessa, unter vier Augen ...«


  Bridgetown erhob sich. Er schenkte seiner Frau einen flüchtigen Kuss, wobei er kurz die Hände auf ihre Unterarme legte. Es war eine leichte, flüchtige Berührung, aus der unendlich viel Vertrauen und Zärtlichkeit sprach. Dann ging er. Beth setzte sich neben ihr auf die Bank. Ihre Augen glitzerten. »Was für ein Tag, meine liebes Kind. Ich freue mich von ganzem Herzen für dich.« Seufzend lehnte sie ihren Kopf an die Mauer. »Alles, was ich dir gewünscht habe, ist mit dem heutigen Tag in Erfüllung gegangen.«


  Alessa beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Deine Worte sind wie ein Segen für mich.«


  Beth drehte den Kopf zu ihr. Ihre Tante wirkte mit einem Male jung und alt zugleich. »Meinen Segen hast du, du und Ryon.« Sie schmunzelte und schloss die Augen. »Als ich euch beim Claridge's Ball tanzen sah, war mir klar, dass es passiert ist. Dass du dich verliebt hast. Richard hatte mir sehr wohl schon erzählt von Ryon. Was Ryon über dich in der Kutsche gesagt hat. Und als er dir die Geschenke machte ...« Sie lächelte versonnen. »Weißt du eigentlich … beim Tanz im Claridge's hatte er mich regelrecht ausgefragt über dich …«


  »Wie … ihr habt miteinander getanzt? Das habe ich gar nicht gesehen.«


  Beth zuckte mit den Schultern. »Du warst nicht da zu dem Zeitpunkt, ich glaube, du warst auf Toilette.« Sie zwinkerte ihr zu. »Er war neugierig, Alessa. Auffallend neugierig.«


  »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Über deine Eltern, über Fiodora, ein bisschen über deine Kindheit, aber zu mehr kamen wir nicht, denn da war der Tanz schon wieder zu Ende.« Beth strich ihr über das Bein. »Ich glaube, dieser Mann wird dich sehr glücklich machen.«


  Alessa atmete tief durch und ließ ihren Blick verträumt in die Ferne schweifen. »Ich hoffe, dass ich an seiner Seite immer so glücklich bin wie du und Richard es seid, immer gewesen seid ...«


  Beth lächelte versonnen. »Richard und ich waren nicht immer glücklich miteinander, Alessa. Es gab einmal einen anderen Mann.«


  »Was …?«


  Beth hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Ich weiß, was du denkst, Alessa. Das darf nicht sein.«


  Alessa verkrampfte sich. Hatte sie ein völlig falsches Bild von ihrer Tante?


  »Sein Name war Ruben Block. Er war Kapitän, wie Richard damals auch - wir haben uns durch Richard überhaupt erst kennengelernt. Ruben stammte aus Antwerpen. Meine Eltern waren entsetzt. Ein Belgier! Zuhause stand die Welt Kopf, ich habe großen Ärger gehabt. Nichtsdestotrotz traf ich mich mit ihm. Er bat mich, seine Frau zu werden und mit ihm nach Belgien zu gehen. Aber ich hatte nicht den Mut. Ich habe mich einfach nicht getraut.«


  »Aber Richard und du ...«


  »Richard und ich sind ein Jahr später zusammengekommen, Alessa. Es war eine Vernunftehe zu Anfang. Ich heiratete ihn, weil ich Ruben vergessen wollte, vergessen musste. Erst später haben Richard und ich die Liebe gefunden.« Sie atmete tief ein. »Es ist etwas Wahres an den Worten Old loves die hard - genaugenommen sterben sie nämlich nie. Es ist unmöglich eine Liebe zu vergessen oder ganz aufzugeben. Was wäre denn das auch für eine Liebe gewesen, wenn nichts von ihr übrigbliebe?« Sie lachte auf. »Manchmal träume ich von ihm. Es ist immer derselbe Traum: Ich bin im Treppenhaus und steige die Stufen zu seinem Zimmer unter dem Dach hinauf. Der Weg ist lang. Mein Herz klopft wild. Die Vorfreude, ihn zu sehen … und die Stunden, die ich ihn vermisst habe, die Sehnsucht nach ihm, alles summiert und verdichtet sich, dass ich kaum atmen kann. Es ist, als würde das Herz der Welt in meinem schlagen … ich sehe nur ihn, er, der mich alsbald in seine Arme schließen wird … aber ich komme nie an bei ihm, in diesem Traum, ich erreiche ihn nicht …« Sie machte eine Pause. »Ich bin ihm damals nicht gefolgt aus Liebe zu meinen Eltern. Meine Mutter war sehr krank. Die Vorstellung, sie allein in England zurück zu lassen, war zu viel für mich und die Tatsache, dass meine Eltern Ruben ablehnten, machte die Sache nicht besser. Meine Entscheidung bereue ich nicht. Ich bereue keine einzige Entscheidung, die ich jemals getroffen habe. Aber ich wünschte es hätte nur eine Liebe in meinem Leben gegeben, das hätte mir viel Leid erspart. Ich war nicht frei. Aber du, Alessa, du bist frei. Du folgst deiner Liebe und das ist gut so.«


  Alessa war fassungslos. »Was ist aus ihm geworden? Hast du noch einmal etwas von ihm gehört?«


  Ein spitzbübisches Lächeln machte sich auf Beths Gesicht breit. »Im Februar fiel mir zufällig einer seiner Briefe in die Hände, als ich einen Schrank aufräumte – und alles war wieder da. Er war wieder da. Ich hatte immer wissen wollen, was aus ihm geworden ist, habe aber nie etwas unternommen. Ich weiß nicht warum, aber schon als ich den Brief in den Händen hielt, wusste ich, dass ich es wirklich angehen würde, dass ich mich auf die Suche nach ihm begeben würde. Glaube mir, ein Wechselbad der Gefühle hat mich in diesen Tagen begleitet. Er wohnt noch immer in Belgien. Im März habe ich ihm geschrieben.«


  »Und? Hat er geantwortet?«


  »Oh, ja. Er hatte über seine Arbeit geschrieben und dass er sich freue von mir zu hören. Über sich selbst, wie es ihm geht und wie er lebt, hat er nichts gesagt. In dieser Beziehung scheint er sich nicht geändert zu haben. Er war früher auch sehr verschlossen gewesen, sozusagen das Gegenteil von mir.« Sie machte eine kurze Pause. »Seinem Schreiben hat keine Frage innegewohnt. Vielleicht ist es so, dass es ihn nicht interessiert, mehr von mir zu erfahren oder aber gerade das Gegenteil ist der Fall.« Ein schmerzlicher Ausdruck legte sich über ihr Gesicht.


  »Und jetzt – habt ihr den Kontakt aufrechterhalten?«


  Beth schüttelte den Kopf. »Ich schrieb ihm nochmals, aber er antwortete nicht mehr. Was in seinem Kopf vor sich geht, weiß ich nicht. Aber er wird seine Gründe haben.«


  »Dann leidest du.«


  »Lieben und Leiden gehen oft Hand in Hand. Ich lasse ihn gehen und verliere ihn doch nie.« Sie seufzte leise. »Ich erzähle dir das nicht, um dich zu schocken, Alessa, sondern einzig, um dir zu sagen, dass ich deinen Mut, hier alles aufzugeben, bewundere. Ich glaube, dass du den richtigen Weg einschlägst. Leicht hast du es nicht gehabt, ohne Mutter und mit einem Vater, der immer nur auf Reisen war. Von Fiodora will ich jetzt gar nicht erst anfangen. Aber das Ganze hat auch eine gute Seite: Du bist frei. Du folgst deinem Herzen. Und du nimmst dir, wonach du verlangst. Oder glaubst du wirklich, ich habe nicht bemerkt, wie ihr euch anseht, wie ihr euch berührt? Dass ich die Blicke, die ihr getauscht habt, als ich sagte, wir lassen deinen Koffer im Midland Grand holen, nicht deuten konnte?« Sie schüttelte den Kopf und lächelte still vor sich hin.


  Alessa wollte schier das Herz stehen bleiben – ihre Tante wusste, dass sie die Nacht mit Ryon verbracht hatte! »Ich ...« wisperte sie leise.


  Beth drehte den Kopf zu ihr, lächelte. »Sag nichts. Alles ist gut. Ihr beide seid für einander geschaffen und ich hoffe von ganzem Herzen, dass eure Liebe ewig währt. Halte Ryon sorgsam in deinen Händen, deinem Herzen, wie einen Schatz. Wie den einzigen Schatz, den es für dich auf dieser Welt geben kann - denn eine Liebe, die auseinandergeht, stirbt nicht, sie lebt weiter und weiter und hinterlässt nur Schmerzen.«


  22.30 Uhr


  The Midland Grand Hotel


  Sehnsüchtig blickte sie zu ihm hinüber. Sein Körper glänzte an den Stellen, die er noch nicht abgetrocknet hatte. Was für ein Anblick! Er öffnete seinen geflochtenen Zopf und fuhr sich mit den Fingern durch die langen Haare. Es war das erste Mal, dass sie ihn mit offenen Haaren sah. Als er seinen Blick auf sie richtete, lächelte er und seine Zähne blitzen im Halbdunkel des Badezimmers hell auf. Sie tauchte tiefer ins Wasser - sie wollte noch nicht zu ihm, sie wollte noch bleiben und ihn betrachten …


  Sie hatten im Criterion gespeist und sich anschließend in dem im Hause integrierten Theater die Premiere An American Lady angesehen. Allerdings nur bis zum zweiten Akt, denn als Ryon sich zu ihr gebeugt und sie leise gefragt hatte, ob sie noch bleiben wolle, war es mit ihrer Geduld vorbei gewesen. »Nein«, hatte sie ihm zugeflüstert, »ich will jetzt lieber mit dir allein sein.«


  Als sie in sein Hotelzimmer gekommen waren, hatte Ryon Badewasser eingelassen und mehrere Kerzen entzündet, deren Licht den Raum alsbald in weichen, bernsteinen Farben erscheinen ließ. Von dem Moment an, als er sich ihr wieder zugewandt hatte, waren ihre Gefühle für ihn völlig zügellos gewesen. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen und ihn geküsst, hatte ihn sich genommen. Anders, als beim ersten Mal, waren ihre Berührungen keinem allmählichen Annähern unterworfen; alles war unverhohlene Leidenschaft, seine, ihre Küsse grob und weich zugleich, ein Überschäumen ihrer Leidenschaft. Als sie seine Finger an ihrem Kleid nesteln fühlte, hatte sie sich umgedreht und unter seinen Fingern, die ihr Kleid öffneten, hatte sich ihr Körper in ein Flammenmeer verwandelt.


  Jetzt wartete er auf sie.


  Ryon drehte sich um und holte ein frisches Badetuch. Seine Augen flackerten verlangend, als er mit diesem zu ihr trat. Sie schwankte leicht, als sie aufstand. Wassertropfen rannen ihren Körper hinab und fielen von ihren Ellenbogen zurück in die Wanne. Alles in ihr zog sich zusammen, als sie sah, dass sich sein Körper verwandelte, das Gesicht der Lust bekam.


  Ryon half ihr hinaus, legte das Badetuch um ihren Rücken, zog sie an sich. Die Stirn an ihre Schläfe gelehnt und nass wie sie war, hielt er sie fest in seinen Armen geborgen. Ihr Herz raste, sie spürte seine heiße Haut auf der ihren, spürte seine Lust, die sich an ihren Bauch drückte. Behutsam begann er sie abzutrocknen. Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein, während sie den Berührungen seiner Finger durch den Stoff des Badetuches folgte. Er massierte ihren Rücken und ihren Po, dabei tauchten seine Lippen in ihr Haar ein und er murmelte etwas, das sie nicht verstand. Ihre Hände sanken von seinem Rücken abwärts, um sich auf seine Hüften zu legen. Sie lehnte ihre Stirn an seine Brust, löste ihren Körper ein wenig von ihm, um ihn genauer zu betrachten. Zwischen ihren beiden Körpern stand die Hitze. Und was sie sah, raubte ihr zudem den Atem. Sie spürte, wie Ryons Hände in der Bewegung stoppten und seine Lippen auf ihrem Kopf innehielten. Wie von selbst begannen ihre Hände über seine schmalen Hüften zu streicheln. Die feste Haut unter ihren Fingern fühlte sich gut an, sie wollte ihn weiter erkunden, Spuren auf seiner Haut hinterlassen und fuhr leicht kratzend mit ihren Nägeln darüber. Mit einem lustvollen Seufzen ließ Ryon das Badetuch zu Boden gleiten. Sie warf den Kopf zurück in Erwartung seines Kusses. Doch er sah sie bloß an. Er wirkte jung, unglaublich jung, als halte er usie das erste Mal in seinen Armen, als sei diese Nacht nicht die zweite, die sie miteinander teilten. »Alessa ...«, flüsterte er leise, dann hob er sie auf und trug sie hinüber ins Schlafzimmer.


  Die Vorhänge, eigentlich hellblau, wirkten im Kerzenschein karamellfarben. Sanft legte er sie auf das Bett. Er hatte seine Haare über die rechte Schulter geschoben, seine rechte Wange leuchtete im Kerzenschein silhouettenhaft über ihr auf. Sie spürte seine Hände in ihrem Nacken, wie sie mit einer einzigen Bewegung den Knoten lösten, der ihre Haare zusammenhielt. Seine Finger strichen behutsam die langen Strähnen über das Kissen aus. Die Bewegung hatte etwas Andächtiges. Dann stieg er über sie.


  »Meine Frau …«, murmelte er und seine Wimpern senkten sich langsam. Sie legte ihre Hände um seinen Hals, strich mit dem Daumen über seine Ohren. Durch die schmalen Schlitze ihrer Lider sah sie seine halb geöffneten Lippen, die sich ihrem Mund näherten. Sie spürte seine Hand, die sich um ihre Brust legte, fühlte seine Lippen, die die ihren liebkosten, öffneten und mit Hitze füllten. Das Ziehen in ihren Leisten wuchs, sie schlang die Arme fester um seinen Hals und erwiderte das Spiel seiner Zunge. Ryon strömte eine übermenschliche Hitze aus und diesen einzigartigen Geruch, der sie benommen machte. Sie schmeckte ihn, spürte seine Härte auf ihrem Bauch und dachte, dass es genauso war, wie sie es in seinen Augen gelesen hatte. Es war die erste Nacht. Ihre erste Nacht als Paar.


  Ohne die Lippen von ihrem Mund zu nehmen, immer wieder ihren Namen an diesem flüsternd, kam er zu ihr. Langsam, gezähmt. Es war kein Gedanke, nichts als ein bloßes Gefühl, das sich in ihr ausstreckte: Sie sah ihn, sah sich, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, in einem Moment. Die Worte, die sie ihm sagen wollte, um ihn wissen zu lassen, dass sie die Welt sah, seinetwegen, ihrer beider wegen, fanden den Weg nicht über ihre Lippen, so zahlreich und schnell kamen sie zu ihr und zerstoben im selben Moment. Alles war Rhythmus, alles war Leben, Liebe.


  Ryon stützte plötzlich die Arme neben ihrem Kopf ab und richtete sich mit glänzenden Augen über ihr auf. Sie schob ihre Knie an seinen Oberschenkeln hinauf, um ihn tiefer in sich einzulassen, legte ihre Handflächen auf seinen Bauch und fuhr mit ihren Fingerspitzen zärtlich über seine Haut, während er sich weiter in ihr bewegte. Sie ließ alles geschehen, sein Kommen und Gehen, bis etwa in ihr anwuchs, scharfe Linien zogen nun ihre Nägel über seinen Bauch, über seine Hüften und schließlich umfasste sie diese fest: Sie zog ihn tief in sich hinein. Ryon stieß fest in sie, seine Haare fielen über sie, er küsste und biss abwechselnd ihren Hals. Sie fühlte, wie ihre Sinne zu kreisen begannen, aufwärts, leicht wie eine Feder. In einer raschen Bewegung schlang sie ihre Hände um seinen Nacken, ihre Muskeln spannten sich um ihn, sie fiel, musste sich an ihm festhalten, und sie wollte, dass er mit ihr fiel. Aber Ryon war nicht zu halten, nicht hinab zu ziehen, er stieß weiter tief und schnell in sie, brachte sie an ihre Schmerzgrenze. Ein tiefer kehliger Laut entrang sich seinen Lippen und kurz darauf fühlte sie Hitze in ihren Bauch schießen. Das Pulsieren in ihrem Unterleib schob sich in Wellen über ihn, als atme sie ihn ein und aus.


  Ryon, dachte sie, noch während es geschah, es ist gut, was mit uns passiert, hast du gesagt. Wie hast du das nur voraussehen können?


  Donnerstag, 25. Juni 1874, 14.34 Uhr


  Hinter Sheffield


  Sie hatte tief geschlafen. Wie lange, wusste sie nicht. Unter ihren schweren Augenlidern erkannte sie die ältere Frau im gegenüberliegenden Fauteuil wieder, die sie, bevor sie eingeschlafen war, immer wieder angestarrt hatte. Sie und Ryon. Offenbar war es der Frau unangenehm, dass sie nun ihrerseits beobachtet wurde, denn sie drehte ihren Kopf brüsk zur Seite und sah über die Zeitung ihres Begleiters zum Fenster hinaus. Bizarre Felsformationen flogen vorbei, es musste der Crow Stone Edge Park sein, von dem sie schon einmal gehört hatte. Würde es immer so sein? Würde man sie anstarren, weil sie mit Ryon zusammen war? Sie schloss die Augen wieder.


  Vereinzelte Sequenzen der Nacht, eben noch im Traum zum Greifen nah, hatten sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Heiß durchströmte das Blut ihre Adern, als sie sich der Liebe erinnerte, die sie miteinander geteilt hatten.


  Der Morgen war rasch vorbeigezogen. Nach einem opulenten Frühstück im Midland Grand hatten sie ihre Sachen gepackt. Viel aus ihrer Vergangenheit nahm sie nicht mit. Sie sah es als Zeichen. Das Vergangene schrumpfte, um der Zukunft Platz zu machen. Wenig später schon hatten sie sich auf dem Bahnsteig in St. Pancras Station wiedergefunden.


  »Die Victoria«, hatte Ryon bewundernd gemurmelt, während seine Augen die goldbraunen Lettern und jeden einzelnen Zentimeter des Zuges aufzusaugen schienen. Sie hatte wenig Interesse aufbringen können – ein Zug war ein Zug – und hatte sich indessen aufgewühlt umgesehen, ob nicht doch noch Onkel Richard oder sonst wer zum Abschied winken gekommen war. Aber es war niemand gekommen. Obwohl sie sich abends verabschiedet hatten und ein Treffen auf dem Bahnsteig nicht thematisiert worden war, war sie enttäuscht.


  »Das ist mir allerdings neu, dass Pullman nach Großbritannien liefert. Ich dachte, hier sei alles fest in der Hand der Compagnie Internationale des Wagon Lits«, hatte Ryon weitergesprochen. Es war eher eine Feststellung als eine Frage gewesen, weshalb sie nicht reagierte hatte. Ryon hatte sich sogar ein ganzes Stück weit von ihr entfernt, um sich etwas an den Rädern des Zuges anzusehen.


  »Wir sollten besser einsteigen«, hatte sie ihm zugeworfen, als er zurückkam. Es war laut und zugig in der großen Bahnhofshalle und ihr war kalt geworden.


  »Hier steigen wir nicht ein, Alessa«, hatte er sie korrigiert, »ich habe Sitze für uns im Parlour Car reserviert. Er ist dort drüben.«


  Der Parlour Car war ein überaus schicker Salonwagen. Aufwendige Holzvertäfelungen zierten die gebogene Decke, auch die Seitenwände waren mit Holzvertäfelungen ausgestattet. Eine Vielzahl von Fauteuils säumte den Wagon. Alles in allem erweckte der Parlour Car den Eindruck eines mobilen Savoy Theaters. Ryon hatte sich nach etwa dreißig Minuten erkundigt, ob es ihr recht sei, dass er sich ein wenig umsähe. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt. Nach über einer Stunde war er schließlich wieder zurückgekommen.


  »Die Midland Rail hat drei Pullman Züge gekauft«, hatte er ihr, sichtlich bewegt, erklärt.


  »Ich weiß nicht, was Pullman Züge sind«, hatte sie ihm geantwortet.


  »Das sind die meist verkauften und besten Züge, die es im Moment auf dem Markt gibt in Amerika. Ich habe soeben mit dem Lokführer und James Allport gesprochen, dem Manager der Midland Railway. Das ist einfach unglaublich! Pullman weitet sein Geschäft auf dem europäischen Markt aus! Das hier, Alessa, ist erst der Anfang.« Er hatte sich zurückgelehnt, völlig in einer anderen Welt versunken. »Sie schicken die halbfertigen Wagons über den Atlantik und in Derby werden sie zusammengebaut. Da sind wir vorhin vorbeigefahren. In der Fortbewegung, Alessa, liegt die Zukunft. Ob Schiffe oder Eisenbahn – beides sind die Vorreiter für eine neue Zukunft, für eine neue Gesellschaft. Ich bin sogar davon überzeugt, dass es irgendwann möglich sein wird zu fliegen …« Er hatte sich ihr zugewandt. »Was meinst du?«


  »Ich denke, es gibt da ein paar Dinge, die wir hier auf der Erde erst einmal regeln müssten.« Sie zwinkerte ihn an. »Aber ich würde sehr gerne fliegen … mit dir«, hatte sie schließlich hinzugefügt.


  Er hatte aufgelacht und seine Hand auf die ihre gelegt. »Ich liebe dich, Alessa.«


  Wenig später hatte die Müdigkeit ihren Tribut gefordert und sie war eingeschlafen.


  Der Blick der Frau ging ihr nicht aus dem Kopf. Würde es immer so sein? Würde man sie wegen Ryon anstarren? Und wie erging es ihm, wenn man ihn derart behandelte? Sie hob langsam die Lider und drehte ihren Kopf zu ihm. Ryon hatte ein Buch in der Hand und las. Ein ungewohntes Bild. Er schien bemerkt zu haben, dass sie aufgewacht war, denn er wandte sich ihr zu. Und lächelte, ein großes, breites Lächeln, das seine weißen Zähne bis zum Kiefer entblößte. Um seine Augen bildeten sich Grübchen. Es war berauschend ihn anzusehen. Sie fühlte tausend Fäden, die ihr Herz umgarnten.


  »Sagen Sie, Mister, wie lange ist es noch bis Bradford?«, fragte sie keck.


  Ryon hob überrascht die Brauen und lenkte den Kopf zum Fenster hin. Über seine Schulter hinweg sah sie, dass er schmunzelte. Dann wandte er sich ihr wieder zu.


  »Ich schätze etwa eine Stunde noch, Miss.«


  »Oh«, gab sie zurück. »Ich hatte gehofft, es wäre nicht mehr so lange.«


  Ryon klappte das Buch zu. Jules Vernes »Eine schwimmende Stadt«, wie sie erstaunt zur Kenntnis nahm.


  »Haben Sie es denn eilig, Miss?«, fragte er indes. Seine tiefe Stimme erschien ihr plötzlich seltsam fremd.


  »Ja, ich habe es in der Tat eilig. Ich möchte meinen Anschlusszug nach Liverpool nicht verpassen. Heute Abend nämlich besteige ich die Britannic, um mit dieser nach Amerika zu reisen. Dort treffe ich meinen zukünftigen Ehemann.«


  »Ein Amerikaner? Das ist interessant. Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  »Ich traf ihn vor zwei Wochen auf einem Schiff in London. Es war sogleich um mich geschehen. Leider ist er sehr schnell wieder abgereist. Umso mehr freue ich mich, ihn bald wiederzusehen.«


  »Sie scheinen eine Frau von schnellem Entschluss zu sein. Oder sind Sie gar leichtsinnig? Was, wenn er ein Tunichtgut ist?«, provozierte er sie.


  Alessa schüttelte den Kopf. »Er ist ein Gentleman, durch und durch ehrbar. Ich reise ohne Risiko, das ist gewiss.« Sie lächelte versonnen.


  Ryon beugte sich zu ihr hinüber. »Wie können Sie so gewiss sein, wenn Sie ihn kaum kennen, Miss?« Sein Duft stieg ihr augenblicklich in die Nase.


  Alessa zuckte mit den Schultern und grinste. »Es ist die Art, wie er mich ansieht. Die Art, wie er mich küsst und in seinen Armen hält. Ich sehe es in seinen Augen. Und ich höre es an der Art, wie er atmet.«


  Ryon ergriff ihre Hand. »Sounds like a foolish heart«, flüsterte er leise.


  »Must be more«, gab sie zurück. Und dann küsste sie ihn.


  17.00 Uhr


  Liverpool


  Schon als sie aus der Bahnhofshalle traten, roch sie Salz, roch sie das Meer – allerdings überlagert von dem weitaus weniger guten Geruch von Ruß. Liverpool stank. Weit schlimmer als London. Eine geschlossene Wolkendecke ließ alles farblos und unwirklich erscheinen. Über die Häuser der Stadt ragten hohe Schornsteine hinaus, viele, und aus allen quollen schwarze Wolken. Es war laut, alle Geräusche unangenehmen Charakters, allesamt von Hektik geprägt. Die Angst schwappte unerwartet über sie. Sie hatte sich Liverpool als einen Ort, der sie auf ihrem Weg in die Freiheit begleitete, der schön war, vorgestellt – das Gegenteil war der Fall. Das laute und augenscheinliche Treiben um sie herum überforderte ihre Augen und Ohren, all ihre Sinne auf gnadenlos brutale Art und Weise - und das Bewusstsein, dass sie England verließ, wirklich verließ, war mit einem Male unmittelbar da und drückte ihr die Kehle zu.


  Ryon sah ihren ängstlichen Blick. »Lass uns weiter hierüber gehen«, sprach er und stieß mit dem Ellenbogen gegen ihren Arm. Das hatte er noch nie getan, die Berührung passte nicht zu ihm, sie passte zu der Stadt, es lag nichts Anderes darin, als eine Fortsetzung dessen, was sie umgab, was sie wahrnahm: Dieser Ort hieß Fortgehen. Hinaus in die Welt, es war ein Stumpen, hinaus in die Welt. Vielleicht war es so, dass man das Schöne nur Erreichen konnte, wenn man das Hässliche verließ. Vielleicht musste das so sein. Sie wollte das gern glauben. Und in diesen Sekunden konnte sie auch nichts Anderes glauben.


  An einer ruhigeren Stelle setzte Ryon die Koffer ab. Sorgenfalten standen auf seiner Stirn. Er umfasste ihre Schultern und drückte sie fest, jeden einzelnen seiner Finger spürte sie. »Was ist mit dir? Du bist ganz blass. Geht es dir nicht gut?«


  »Es ist alles … so viel … ich fühle mich schwach …«


  »Ich bin bei dir, Alessa. Ich passe auf dich auf, hab keine Angst. Wenn wir auf dem Schiff sind, geht es dir besser. Das verspreche ich dir.« Ryon hauchte einen flüchtigen Kuss auf die Wange und lächelte sie beruhigend an. Sie sah auf die Straße, sah nach einer Kutsche.


  Dann waren sie da, schneller als gedacht, am Canada Dock. Der Anblick des riesigen Schiffes raubte ihr den Atem. Das war sie also, die hochgelobte Britannic, Alexander Carlisles neueste Konstruktion: Ein riesiger Viermaster mit zwei erhabenen gelb-schwarzen Kaminen, dem Wahrzeichen der White Star Line. Beeindruckt starrte sie zu dem Ozeanriesen hinauf. Vor und auf dem Schiff war ein einziges Gewimmel von Menschen, und sie, sie war mittendrin. Sie legte ihre Hand auf Ryons Hand, die einen der Koffer hielt, weil sie Angst hatte, sie könne ihn hier, auf den letzten paar Metern, verlieren. In diesem Moment blieb er stehen, um sie anzusehen. »Alessa«, stieß er freudig aus; sie konnte fühlen, wie glücklich er war, und auch, wie etwas von seinem Glücksgefühl auf sie übersprang, »wir haben es geschafft, dieses Schiff bringt uns nach Hause!«


  18.15 Uhr


  In der Kajüte


  Das Dröhnen der Schiffsmotoren füllte seit mehr als zehn Minuten ihre Ohren. Ein kurzer Blick hinaus durch das Bullauge verriet ihr, dass die Einstiegswege zum Schiff bereits eingefahren worden waren. Ihr gesamter Körper war von einem aufgeregten Kribbeln durchzogen. Es war doch noch zu früh? Die Britannic sollte doch erst um 19.00 Uhr ablegen? Wo blieb Ryon nur? Kaum, dass sie ihre Kajüte bezogen hatten, hatte er gefragt, ob er Alexander Carlisle aufsuchen könne. Natürlich könne er, hatte sie ihm geantwortet. Das war vor fast einer Stunde gewesen, jetzt war ihr die Zeit zu lang. Sie wollte ihn bei sich haben, um sich haben, dass er da war, irgendwie. War es falsch, nach ihm zu verlangen? Sie hatte sich inzwischen frisch gemacht. Wie Ryon prophezeit hatte, ging es ihr besser, seitdem sie auf dem Schiff war. Viel besser. Ihr Koffer und auch Ryons Koffer lagen geöffnet, aber noch gefüllt, auf dem Bett. Daneben lag sein Jackett, das er auf der Reise getragen hatte. Er war wirklich sehr penibel, was sein Aussehen betraf.


  »Mit einem verknitterten Jackett werde ich Alick nicht gegenübertreten«, hatte er in einem Ton erklärt, der keinen Spielraum für Diskussionen ließ. Sie hatte gelacht und ihn wissen lassen, dass ein solches Gebaren normalerweise für den weiblichen Teil der Menschheit üblich sei.


  Sie holte einen Kleiderbügel, um sein Jackett aufzuhängen. Tatsächlich befanden sich ein paar Falten in diesem, auch etwas Staub hatte sich in den tiefblauen Stoff gesetzt. Behutsam strich sie über das Kleidungsstück, um die kleinen Partikel wegzuwischen, als sie eine Unebenheit fühlte. Es war seine Brieftasche. Leise Beautiful dreamer summend lief sie zum Tisch, um diese abzulegen. Das Leder fühlte sich weich in ihrer Hand an. Die Brieftasche war leicht und schmal, nicht wie bei den meisten Männern schwer und dick. Eine kleine Ecke eines Papierstückes schaute heraus. Sie öffnete die Brieftasche und stellte erstaunt fest, dass sich eine große Anzahl Hundert-Pfund Noten und Hundert-Dollarscheine darin befanden. Offenbar führte Ryon immens viel Geld, jedoch keine kleinen Scheine und keine Münzen, bei sich. Sie zog den Zettel heraus, um ihn ordentlich zu falten und wieder zurücklegen zu können. Dazu musste sie ihn kurz öffnen. Western Union Telegraph Company stand in kleinen Lettern am oberen Rand des Schreibens und darunter, in leicht verwischter Schrift, Liz ist schwanger. Wann kommst du heim? Remell


  Eine Milliarde Nägel durchbohrten ihren Körper, auf die Sekunde floss Blut aus jede ihrer Poren. Sie konnte nicht mehr atmen. Ihre Hände, die die Nachricht krampfhaft festhielten, zitterten. Ihr Körper zitterte. Ihr Herz zitterte. Es war zu einem kleinen Etwas zusammengeschrumpft, zu etwas, auf das man nicht anders als mit Bedauern hinabsehen konnte. Willst du etwa seine Zweitfrau werden? Fiodoras Worte dröhnten aus jeder Ecke ihres Kopfes.


  Liz. Sie war es, deren Name er in jener Fiebernacht ausgesprochen hatte. Liz. Ein heftiges Druckgefühl breitete sich in ihrem Kopf aus. Diese Frau trug nun sein Kind unter ihrem Herzen …


  Nur am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass die Tür geöffnet wurde. Sie drehte sich um. Jeder Ort wäre gut gewesen, zu sein, aber nicht dieser. Ryons Blick fiel sogleich auf ihre Hände, auf den Zettel und auf seine Brieftasche auf dem Tisch. Er erstarrte vor ihren Augen, Entsetzen im Blick. Und als ihre Blicke wieder auf einander trafen, fand sie nur Kälte in seinen Augen.


  Ryon schloss die Tür hinter sich und trat langsam auf sie zu, jedem Schritt lag ein Näherkommen und Entfernen zugleich inne. Sie kannte das Gefühl, sich in einem Albtraum zu bewegen. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als ihre Mutter gestorben war. Ryon wirkte überaus wachsam und das Unerbittliche, das Kalte, das sie von Weitem in seinen Augen gesehen hatte, war tatsächlich da. Alles in ihr schrie NEIN. Woher sie die Kraft, den Mut, nahm, zu ihm zu sprechen, wusste sie selbst nicht.


  »Ich habe dein Jackett aufgehängt und als ich deine Brieftasche fand, lugte dieser Zettel heraus, ich wollte ihn zusammenfalten und dann ...« Ihre Stimme versagte.


  »Remell wird Vater.« Ryons verhärtete Gesichtszüge wurden noch härter. »Liz – Elizabeth - ist eine Frau, mit der er vor wenigen Monaten zusammen war.«


  Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. »Was?«


  Ryon sah sie durchdringend an.


  »Ich dachte, du ...« Tränen schossen in ihre Augen, sie senkte den Kopf und gleichzeitig gaben ihre Knie nach, sie sackte zusammen.


  Ryon fing sie auf und zog sie fest an sich. »Ich will nicht, dass du an meiner Liebe zweifelst. Du hast keinen Grund dazu. Ich bin dein Mann.«


  Sie presste die Kiefer fest aufeinander und hob verzweifelt, trotzig, ihr Kinn. »Aber in der Nacht, Ryon, als ich dich gepflegt habe, da hast du den Namen einer anderen Frau ausgesprochen. Es klang wie Liz.«


  Ryon sah sie entgeistert an. »Lilith?«


  Das war es. Das war der Name. Ihr Körper versteifte sich. Ryon warf den Kopf zurück und stieß die Luft hörbar aus. Er schüttelte den Kopf, lachte sogar.


  »Alessa, ich dachte du seiest jemand, der die Bibel gelesen hat«, brach es aus ihm heraus. »Lilith war die erste Frau Adams.«


  »Das war Eva.«


  »Nein, Alessa. Es war Lilith.«


  »Wovon redest du, Ryon? Was soll das?«


  »Lilith … sie war eine starke und eigensinnige Frau, wie du es bist. Lies die Bibel, Alessa. Dann findest du sie. Lilith ist diejenige, die die Männer heimsucht, ihnen den Samen stiehlt ...«


  Alessa fühlte, wie sie rot wurde.


  »Du hast mich heimgesucht, Alessa, wie eine Lilith. Ich hatte überhaupt keine Kontrolle mehr über mich, über mein Leben.« Er strich sanft mit dem Daumen über ihre Wange. »Ich bin immer mein eigener Herr gewesen und ich bin nach London gekommen, um Abschied von meinem Vater zu nehmen, nicht um eine Ehefrau zu finden. Aber als ich dich das erste Mal sah ... du hast meine Welt auf den Kopf gestellt, du hast mir den Schlaf geraubt und ...«


  Sie legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Ich hätte mich nicht gewundert, wenn es eine andere Frau in deinem Leben gegeben hätte, vor mir ...«


  Er nahm ihre Hand in die seine und küsste sie. »Alessa«, sprach er mit tiefer Stimme, »du bist meine erste Frau.«


  Sie verzog das Gesicht argwöhnisch. »Wie meinst du das, Ryon?«


  Ryon rang die Hände in der Luft. »Remell sagte mir schon, hast du erst einmal eine Freundin, dann fängt die Fragerei an.«


  »Ich will eine Antwort!«


  »Ich hatte noch nie eine Frau, Alessa. Das meine ich damit.«


  Einen Moment lang verstand sie nicht. Sie starrte ihn an, als habe er etwas gesagt, das unmöglich sein konnte.


  »Ich wollte es dir sagen, gestern.«


  Allmählich sackte das, was er gesagt hatte, in ihr Bewusstsein. »Du hast noch nie …?«


  Ryons Augen ruhten unverwandt auf ihr. »Du doch auch nicht, Alessa«, sprach er sanft aus.


  Eine Reihe von Bildern zog an ihrem Auge vorbei. Sie sah ihn auf der Camerata, wie er sie betrachtet hatte, sie sah ihn beim Claridge's Ball, sein ungestümer Kuss auf dem Balkon, sein entsetzter Blick auf der Tornado, als er sie entdeckt hatte und später, als er auf sie zugegangen war, ihren Hals gestreichelt hatte, sie sah ihn in der Nacht im Hospital … sein unsicherer Blick im Midland Grand Hotel, als er ihr die Tür geöffnet hatte, sie sah ihn über sich, in jener Nacht und – in der letzten Nacht.


  Ryon presste sie fest an sich. »Ist das schlimm für dich, Alessa?«


  Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Nein … ich hätte das nur niemals … vermutet ...«


  »Dann ist es ja gut«, sprach Ryon schnell aus, »und es hat dir, so hoffe ich, an nichts gefehlt ...«


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Es hat nichts gefehlt, Ryon. Und mir wird auch nie etwas fehlen, wenn du da bist.«


  »Das freut mich hören, meine Liebste.«


  Er schien erleichtert und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen – doch gerade da erklang tiefes Glockengeläut.


  »Es geht los, Ryon! Wir legen ab! Wir müssen an Deck ...« stieß sie aufgeregt aus.


  Er stöhnte als Antwort laut auf und rang die Hände. »Diese Vermischung von Liebe und Abschiednehmen treibt mich noch in den Wahnsinn …!«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, lagen seine Lippen auf den ihren. Er küsste sie leidenschaftlich, hielt sie fest umschlungen. Ihr war heiß, als er von ihr abließ.


  »Wenn wir jetzt hinausgehen, bleib an meiner Hand, es wird voll sein. Nicht, dass du mich verlierst.«


  »Oder du mich«, gab sie zurück.


  »Das ist völlig unmöglich«, antwortete er. »Ich behalte dich immer im Auge.«


  »Etwa zehn bis zwölf Tage werden wir benötigen, um den Atlantik zu überqueren. Die Britannic bietet 266 Passagieren der ersten und 1500 Passagieren der dritten Klasse Platz. Eine zweite Klasse gibt es nicht, wusstest du das?« Ryon fuhr fort zu sprechen, wobei er die technischen Besonderheiten des Schiffes bis ins letzte Detail darlegte. Sie hörte ihm nicht aufmerksam zu, hin und wieder nickte sie, wenn es ihr gelang, etwas von seinen Worten aufzunehmen. Ihre Gedanken waren bei Beth, Richard, John und Mark. Auch bei Fiodora. Sogar mehr, als ihr lieb war. War es nicht seltsam, dass sie es bedauerte, dass sie nicht voneinander Abschied genommen hatten? Lag in dem explosiven Auseinandergehen nicht ein beidseitiges Unvermögen begraben? Sie konnte doch sonst schwierige Situationen meistern – wieso war es ihr nicht gelungen, Fiodora für sich zu gewinnen? Oder zumindest eine Annäherung herbei zu führen? Sie hatten doch immerhin eine lange Zeit einen gemeinsamen Weg bestritten …


  Die Passagiere hatten sich längst auf dem oberen und unteren Deck eingefunden und drängten nun mit Nachdruck Richtung Reling. Wer direkt an dieser stand wurde unangenehm, mitunter schmerzhaft, gegen diese gepresst. Niemand wollte das Ablegen des Schiffes verpassen, es galt, dabei zu sein in dem einen, besonderen Moment, wenn das Schiff ablegte, die letzte Berührung zu England erlosch.


  Für die vielen Auswanderer, und die meisten der Passagiere waren Auswanderer, war es ein endgültiger Abschied. Mütter und Väter, von denen viele ihre Kinder auf den Schultern trugen, starrten mit glänzenden Augen auf ihr altes Leben zurück, während die Kleinen begeistert die ungewohnte Sicht über eine ganze Stadt in sich aufnahmen. Triumphierende Ausrufe wurden zu den an Land Stehenden hinübergeschrien. Auch Tränen flossen, hier und da hörte man Schluchzen. Fähnchen wurde geschwenkt, vom Pier drang Trompetenmusik zu ihnen hinüber. Einige blickten mit grimmiger Miene auf das, was sie zurückließen und wieder andere schickten noch einige wüste Beschimpfungen über das Königreich hinterher. Auch ein wenig Spucke flog über die Reling.


  Die Motoren des Schiffes grummelten tief unter ihnen und ihr Vibrieren legte sich wie ein unsichtbares Band um die Füße und Beine der Passagiere, die dastanden und selbst nichts mehr tun mussten, als sich treiben zu lassen.


  Mit einem lauten Ächzen setzte sich die Britannic vom Pier ab.


  Alessa blickte mit weit geöffneten Augen abwechselnd auf die Stadt und das kräuselnde Wasser. Ryon, der hinter ihr stand, hatte seine Arme fest um sie gelegt, so dass sie jeden seiner Atemzüge an ihrem Rücken spüren konnte. Er hatte seine Finger fest ineinander vor ihrem Bauch verhakt, als wolle er sie niemals mehr loslassen. Das triumphierende Gefühl, es geschafft zu haben, übermannte sie. Sie atmete tief ein und genoss den Moment. Mit jedem Atemzug vergrößerte sich der Abstand zum Pier. Das Schiff trieb langsam aber stetig weiter, bald schon würden sie die Ausfahrt des Beckens erreichen und auf den Mersey River gelangen.


  Sie drehte ihren Kopf zu Ryon um. Seine Augen ruhten auf der Stadt.


  »Wie war es für dich, als du das erste Mal dein Zuhause verlassen hast mit dem Schiff?«


  Ein Lächeln überzog sein Gesicht, als er zu ihr hinabsah. »Es war die große Freiheit, Alessa, die ganz große Freiheit.« Seine Augen durchforsteten ihr Innerstes. »Ist es das für dich auch, Alessa?«


  Sie blickte zurück auf die Stadt. »Ja. Das ist es. Und gleichzeitig fühle ich mich, als würde ich wachsen, jetzt, in diesem Moment.«


  Sie fühlte, wie er seine Nase in ihr Haar grub, die Bewegungen seiner Lippen auf ihrem Kopf. »Du bist mutig, meine Liebste. Und stark. Ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt.«


  Sie drehte sich zu ihm um, schlang ihre Arme um seinen Nacken.


  »Du hast mich mitten ins Herz getroffen, Ryon Buchanan.« Sie zwinkerte ihm zu, nahm von seinen Lippen Besitz, küsste und liebkoste ihn, bis er sie so fest an sich drückte, dass sie nach Luft rang und den Kopf in den Nacken warf – mit einem letzten Blick auf England.


  ENDE


  Danke …


  Das erste Dankeschön gilt meiner Lektorin, Nachbarin und Freundin Cora Strasdat. Hab‘ ich ein Glück, dich kennengelernt zu haben. Du hast hervorragende Arbeit geleistet - auch bei der Umschlaggestaltung, Cora!


  Barbara Zellerhoff danke ich für die vielen guten Gespräche, für die intensive emotionale Auseinandersetzung mit der Geschichte - von Anfang an bis zur Fertigstellung. Dass du eine Rolle in dem Roman spielst, war einfach unerlässlich. Sei umarmt!


  Weiter danke ich Jutta Hamm-Basel, die als erste die Rohfassung gelesen und mich durch ihr Feedback für die Korrekturen angespornt hat.


  Christiane Busch (Buchbloggerin, Chrissis bunte Lesecouch) danke ich für das Lesen und erste Korrigieren des Manuskripts und für das Anfeuern in schwierigen Zeiten.


  Tokala Clifford Hehaka Sapa danke ich für die Informationen über den Wahukeza. Die Wahukeza Napaslipa Kampftechnik deiner Vorfahren und Landsleute, die Oglala-Lakota, die du selbst praktizierst, hat mich tief beeindruckt.


  Alexandra Trautwein hat mir bei Fragen zur Anästhesie, zur Reanimation und zum Stethoskop um 1874 bestens geholfen. Vielen Dank hierfür, Alexandra!


  Eine Recherche hat mich schier zur Verzweiflung gebracht. Die Zugreise von London nach Liverpool. Welche Züge gab es? Wie war der Streckenverlauf? Wie sah das Interieur aus? Wie lange dauerte die Fahrt? Dank dem Eisenbahn-Experten Jens Hartwig konnte das Problem gelöst werden. Spitzenmäßig, kompetent und dazu auch noch schnell wie die Eisenbahn, hat er mir die benötigten Informationen geben können. Ich danke dir, Jens!


  Juliane Käppler (Autorin, Die sieben Tode des Max Leif & Willkommen in Hawks u.a.) danke ich für einen wundervollen Abend am Mainzer Strand, spannende Lesungen, für gute Tipps rund ums Schreiben und für Ermutigung.


  Danijela Mijailovic aus Belgrad hat das Titelbild gestaltet. Vielen lieben Dank, die Zusammenarbeit war erstklassig und du hast großartige Arbeit geleistet!


  Ein Dankeschön der besonderen Art sei Matthias Zellerhoff gewidmet, denn er hat diesen Roman gerettet, indem er die verloren gegangenen Daten wieder hervorholen konnte.


  Letzte Worte …


  Dieser Roman enthält zahlreiche historische Bezüge. Die Geschichte Londons um 1874 war eine große Inspiration. Alexander Carlisle, John Croft und Anna Brassey existierten tatsächlich, ebenso die Schiffe Britannic, Camerata und Faraday und die Rennpferde Boiard, Donchaster und Flageolet z. B. Es war nicht meine Absicht, Personen oder Gegebenheiten wahrheitsgetreu wiederzugeben, auch wenn dies stellenweise geschehen ist. More ist eine Fantasie- und Liebesgeschichte, mehr nicht.
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